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  Der Nebel kam wie jede Nacht und deckte das Sumpfland zu, sodass kein Menschenauge mehr sagen konnte, wann der Tag begann. Vielleicht war es der Moment, in dem die Bäume schwärzer erschienen als der Nachthimmel, vielleicht aber auch erst, als die Sonne sich als weißer Fleck im hellen Grau des Himmels zeigte. Meistens löste die Sonne den Nebel im Lauf des Morgens auf, aber heute würde es ein Tag werden, der die Menschen dazu brachte, wichtige Dinge auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Und trotzdem …


  Nill hatte lange und tief geschlafen. Die letzte Schlacht war geschlagen und die Widersacher der Vergangenheit besiegt. Sogar das Rätsel um die Geburt des Nichts hatte sich aufgelöst. Sedramon-Per hatte es in die Welt gebracht. Oder das Falundron. Oder beide. Aber kam es darauf an? Wichtig war doch nur, dass die Welt jetzt wieder beruhigt ausatmen konnte. Dakh, der alte Druide, hatte Nill einmal erzählt, dass die Welt bei Schlachtenlärm stets ihren Atem anhält und erst dann ausatmet, wenn die Schlacht vorüber ist. Das war ein tröstlicher Gedanke, aber Nill befürchtete, dass die vergangene Schlacht nicht die letzte, sondern die erste in einer langen Reihe von weiteren Schlachten war und dass die gelösten Rätsel der Vergangenheit wenig helfen würden, die Zukunft zu bewältigen.


  „Ich muss nach Ringwall zurück“, sagte er sich, während er in dem Nebel herauszufinden versuchte, wo sich seine Freunde gerade aufhielten. „In Ringwall liegt Kypt unter einem Haufen Trümmer begraben und in Kypt steht alles geschrieben, was ich wissen muss, um die Zukunft Pentamurias zu verstehen. Irgendwo in den Katakomben der Gründungsväter liegt es. Das Buch Kypt! Was soll ich also noch hier in den Sümpfen? Brolok hat es richtig gemacht. So wie er zu seinem Vater zurückgekehrt ist, muss ich nach Ringwall zurück.“


  Kurz entschlossen kehrte Nill Nässe und Kälte den Rücken zu, betrat erneut die Hütte, wo ihn ein warmer Dunst willkommen hieß, und packte seine Sachen zusammen. Er tat dies heimlich und leise, um niemanden zu wecken, doch als er die Hütte wieder verließ, saßen die anderen bereits um ein qualmendes und zischendes Feuer. Ihre Stimmen klangen in dem Nebel nur gedämpft zu ihm herüber.


  „He, Nill, bedien dich“, rief Sedramon-Per. „AnaNakaras Suppe ist angenehm heiß.“


  Suppe, Brot und verschiedene gekochte Pflanzen. Reichhaltig, aber selten abwechslungsreich waren die Mahlzeiten im Sumpfland. Nill nahm sich eine Schüssel und wickelte sich in seinen Wollmantel, den der Nebel rasch mit winzigen Wassertröpfchen verzierte.


  „Ich möchte mich bei euch allen bedanken, meine Freunde. Für euren Schutz, euren Beistand und nicht zuletzt auch für eure Gastfreundschaft. Ich habe hier Frieden und Kraft gefunden, aber nun jucken mir die Füße und ich muss euch verlassen.“


  Morb-au-Morhg hob den Kopf. Ihn nannten die Menschen in Pentamuria nur den großen Morhg, wenn sie von ihm sprachen. Nach Morbs Ansicht übertrieben die Leute, denn er sah nichts Besonderes darin, in der Wildnis alt zu werden, wenn man sie kannte. „Genieße erst einmal dein Frühstück, Nill“, sagte er. „Wenn du jetzt aufbrichst, findest du weder Weg noch Richtung. Hör dir lieber an, womit Dakh uns den Tag vermiesen will.“


  Nill suchte in dem Grau nach der untersetzten Gestalt seines Lehrmeisters. Der saß auf der anderen Seite des Feuers, aber Nebel und der Rauch des Feuers verhüllten seine Gestalt, sodass Nill nur Umrisse erkennen konnte.


  „Es ist gut, dass du da bist, Nill. Da brauche ich nicht alles zweimal zu erzählen. Ihr wisst, mein halbes Leben habe ich damit zugebracht, den Willen des Schicksals zu ergründen. Und trotzdem gelang es mir nicht, die Bücher der Prophezeiung zu finden. Und was mich daran besonders schmerzt, ist, dass ich einmal direkt vor dem Buch Arun gestanden habe, ohne es zu merken. Es war mir nicht vergönnt, es zu lesen. Doch dafür bin ich den Menschen begegnet, die sie für mich gefunden haben. Dir, Nill, und dir, Sedramon-Per.“


  Einige der Köpfe am Feuer drehten sich kurz zu Sedramon oder Nill, bevor sie ihre Aufmerksamkeit erneut Dakh-Ozz-Han schenkten. Es musste wichtig sein, was der Druide zu sagen hatte, denn er machte sonst nicht so viele Worte.


  „Ihr wisst auch, dass ich die großen magischen Muster in Pentamuria studiert habe. Und die Veränderungen dieser Muster sagten mir, dass alle magischen Zeitlinien in einem Punkt zusammenlaufen würden, an dem eine Entscheidung fällt. Diesen Punkt haben wir nun erreicht. Vielleicht liegt er auch schon hinter uns. Auf den Tag genau möchte ich mich nicht festlegen. Es kann genau so gut die Zerstörung Ringwalls gewesen sein wie unser Kampf in den Sümpfen, wo wir alle zusammengefunden haben. Aber jetzt …“


  Dakh machte eine Pause bevor er weitersprach. Er wusste, wie man Geschichten erzählte, und kannte jeden Kunstgriff, die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer auf sich zu ziehen. Und deshalb hob er nun einfach die Hand und streckte einen Finger aus, mit dem er in die Luft deutete. Und die Spitze des Fingers leuchtete blass im Nebel. „Gaukler“, dachte Nill und lächelte. Aber auch sein Blick folgte der Fingerkuppe, als wäre in ihr die Wahrheit der Welt versteckt.


  „Jetzt verändern sich diese Muster nicht mehr. Versteht ihr? Alle Zeitlinien, die in diesem einen Punkt zusammengelaufen sind, tun so, als wären sie eingefroren. Und die Zukunft hat sich in die Büsche geschlagen wie eine Bande übler Strolche. Ich sehe noch nicht einmal das Morgen vor mir. Ich frage mich, ob es überhaupt noch eine Zukunft für uns und die Welt gibt. Und ich kann euch sagen: Das macht mir mehr Angst als eine weitere Horde Schlammwesen aus den Randwelten.


  Schlimmer noch, ich kann es nicht deuten. Im übelsten Fall haben wir nie eine Zukunft gehabt, die über diesen Punkt hinausgeht, und stehen nicht nur vor dem Ende von Pentamuria, sondern möglicherweise auch vor dem Ende von ganz Haimar, von dem Pentamuria nur ein Teil ist. Möglich ist aber auch, dass wir eine Zukunft hatten, sie uns aber verlorenging, weil jemand mit den Zeitlinien magische Spielchen getrieben hat und nicht wusste, was er tat. Hoffentlich ist es nicht mehr als ein Stillstand der Zeit, die sich zurückhält, weil das Schicksal sich besinnen möchte. Aber wenn ich um mich schaue und sehe, wie sich die Blätter im Wind bewegen, wie die Sonne den Himmel empor- und wieder herabsteigt, wie Sterne und Mond in der Nacht für uns leuchten, dann vermag ich nicht daran zu glauben, dass die Zeit stillsteht. Also, was steckt hinter alldem, frage ich euch?“


  Es dauerte lange, bis sich jemand rührte. Dann bewegte sich Sedramon-Per. In dem Nebel ähnelte seine lange Gestalt eher einer geisterhaften Buckelkiefer als einer menschlichen Gestalt.


  „Wenn du es nicht weißt, Dakh, wer sollte es dann wissen? Aber etwas kann ich dir sagen. Der Sammelpunkt der Zeitlinien war nicht die Zerstörung Ringwalls durch König Sergor-Don, sondern unser Zusammentreffen in den Sümpfen. Das weiß ich, weil ich viele Baumblüten mit AnaNakara in der Wasserwelt verbracht und nur auf den einen, entscheidenden Augenblick gewartet habe, von dem ich zwar nicht wusste, wie er aussah, aber den ich erkennen würde, wenn die Zeit reif war. Und so ist es auch geschehen. Ich wurde gerufen und ich kam. Und ich brachte AnaNakara und Bairne mit mir und kannte nur ein Ziel: Ich musste Nill in der Wasserwelt vor seinen Feinden beschützen. Dass er mir und AnaNakara einmal anvertraut war, mag mitgespielt haben, war aber nicht der Grund.“


  „Mir ging es ähnlich. Auch wenn ich im Gegensatz zu euch lange Zeit gar nicht wusste, dass es ihn gab“, sagte Morb. „Ich musste ihm erst gegenüberstehen, um ihn zu bemerken. Aber Ringwall habe ich nur aus dem einen Grund verlassen, um Nill, dem Erzmagier des Nichts, seine übelwollenden Brüder vom Leib zu halten. Und da wusste ich noch nicht einmal, dass er möglicherweise mein Sohn ist.“


  „Bitte, Freunde! Nicht das schon wieder.“ Nill machte ein gequältes Gesicht. „Ich bin das mit dem Erzmagier wirklich leid. Es ist so bedeutungslos wie ein Blatt, das von einer Sumpfbirke fällt. Ich habe dieses Amt nie ausfüllen können. Wie sollte ich auch? Ich bin noch immer ein Zauberschüler, der versucht, seinen Weg durch die Magie zu finden.“


  „Und ich bin ein dummer Druide, der genau das gleiche macht, mein Junge“, brummte Dakh. „Mit zu viel Bescheidenheit kann man sich auch selbst im Weg stehen. Im Gegensatz zu dir kannte ich meinen Weg immer ganz genau, bis ich dann am Ende feststellen musste, dass er ein Irrweg war. Da sollte ich mich doch fragen, ob jemand wie ich überhaupt in der Lage ist, die Druiden anzuführen und durch die unruhigen Zeiten zu bringen, die nun vor uns liegen. Aber ich war zu jeder Zeit ein wichtiger Teil des großen Musters. Und deshalb mache ich weiter, bis ich abberufen werde.“


  Nill schüttelte nur den Kopf. Das war es nicht, worum es ihm ging.


  „Ach was. Bescheidenheit. Das ist es doch nicht. Erinnert euch an unseren Kampf im Sumpf. Ihr alle habt diesen Kampf gemeinsam gegen die Leute geführt, die mich gejagt haben. Ich konnte noch nicht einmal helfen. Ich saß träumend da oder spazierte durch die andere Welt. Die Sache mit dem Erzmagier ist ein Narrenspiel, und ich verstehe nicht, warum es für euch alle so wichtig ist.“


  „Oh, das kann ich dir sagen, mein Junge. Auch wenn ich nur für mich allein spreche“, sagte Dakh. „Du nennst es ein Narrenspiel? Nun - vielleicht ist es das. Aber wer von einem Narrenspiel spricht, muss das Spiel auch verstehen, mein lieber junger Freund. Willst du leugnen, dass du als Einziger die Legitimation hast, nach Ringwall zurückzukehren?“


  „Nein, aber …“


  „Kein aber. Und wer hieß Sedramon-Per warten, bis du in die Wasserwege kamst?“


  „Das weiß ich doch nicht, nur ist …“


  „Woher, sagtest du, kam der Dämon, der uns vor den Schlammwesen rettete?“


  Nill bekam einen roten Kopf.


  „Das ist eine Geschichte für sich, Dakh.“


  „Siehst du? Genau das meine ich. Dein gesamtes Leben ist eine einzige Ansammlung von Geschichten. Und jede einzelne davon eine Geschichte für sich. Mir macht niemand weis, dass sich bei dir eine Fügung an die andere reiht, ohne dass das eine tiefere Bedeutung hat. Ich muss diese Bedeutung nicht verstehen. Mir reicht es zu wissen, dass das Schicksal um dich herumzukreisen scheint.“


  Nill stand auf. „Ich muss gehen.“ Ihm war die Rederei um seine Bedeutung so angenehm wie einem Sumpfreiher Krätzmilben im Brustgefieder. „Hier herumzustehen und zu reden hilft uns nicht. Wir brauchen das Buch Kypt und ich weiß, wo es sich befindet. Und wenn ich es gefunden und euch erzählt habe, was in ihm geschrieben steht, dann mache ich mich auf den Weg und suche meine Mutter. Jetzt, da ich weiß, wo ich sie suchen muss, wird mich nichts mehr davon abhalten.“


  Er drehte sich zu Morb-au-Morhg und umarmte ihn. „Eines Tages werde ich dich einmal Vater nennen. Ich wünsche es mir so sehr. Aber noch kann ich es nicht.“


  Dann verabschiedete er sich von Sedramon-Per und AnaNakara, die über seine ersten Lebensjahre gewacht hatten, und hielt als letztes Bairne an beiden Händen.


  „Ich weiß nicht, woher du gekommen bist, und auch nicht warum. Aber du warst da. Gerade noch rechtzeitig. Und darüber habe ich mich gefreut.“


  Bairne schaute auf den Boden, als würde sie sich schämen. Aber dafür gab es eigentlich keinen Grund. Dakh beobachtete die beiden jungen Leute mit einem Blick, der aussah, als wollte er etwas fragen. Aber dann winkte er Nill noch einmal aufmunternd zu und begab sich zu seinem Schlafplatz. Er würde Sedramon und AnaNakara ebenfalls noch heute verlassen, aber sein Weg führte ihn nicht nach Ringwall. Er musste die Druiden zusammenrufen und befürchtete, dass es dafür bereits zu spät war.


  


  Bereits nach wenigen Schritten musste Nill sich seinen Weg suchen, denn der Nebel versteckte alle Wegmarken und ließ selbst vertrautes Gelände fremd erscheinen. Es dauerte bis zum späten Vormittag, bevor die Sicht sich soweit klärte, dass er mehr als nur den nächsten Baum, das nächste Gestrüpp erkennen konnte. Mit Ramsker an seiner Seite zog er zunächst erd-, dann feuerwärts und folgte damit jenem dünnen Streifen zwischen nassem und trockenem Land, wo auch die Oas der Wasserwelt siedelten. Nach den Tagen im Halbdunkel genoss er die Sonne mit ihrer Wärme und ihrem Licht. Und doch wollte der Frohsinn nicht zu ihm kommen, der sich doch sonst immer so schnell einstellte, wenn zu einem neuen Ziel aufbrach. Dafür trug er zu viele düstere Gedanken mit sich herum, die sich immer mehr zu einer großen Wolke verdichteten.


  „Ich müsste doch jetzt endlich zufrieden sein“, sagte er zu Ramsker, der bei den unerwarteten Tönen stehen blieb. „Ich verstehe das Wesen des Nichts, kenne die alte Magie der Vorväter und weiß sogar, wie sich die Magie der fünf Elemente daraus entwickelt hat. Und ich bin auf einem guten Weg, die Magie wirklich zu verstehen. Das habe ich doch immer gewollt. Sag mir, warum ich nicht zufrieden bin, Ramsker.“


  Ramsker riss einige Blätter ab und drehte Nill sein Hinterteil zu.


  Was für ein seltsamer Gedanke ist doch die Frage nach dem Glück, schoss es Nill durch den Kopf. Niemand in seinem Dorf hätte jemals eine solche Frage gestellt. Wenn die Familie genug zu essen hatte, die Kinder gesund blieben und niemand vor seiner Zeit starb, dann gab es nichts, worüber man sich Sorgen zu machen brauchte. Als wenn das nicht genug wäre im Leben. Aber er wollte unbedingt wissen, ob er glücklich war. Es ging ihm gut, besser als vielen anderen. Und trotzdem. Etwas quälte ihn schon die ganze Zeit. Vielleicht hatte er einmal gewusst, was es war. Aber wenn er es gewusst hatte, dann hatte er es nun vergessen. Würde er sich erinnern?


  Nill streichelte Ramsker über das Fell. Der wunderte sich über die unerwartete Liebkosung und drehte sich verwundert um. „Na, mein Bester? Wir werden es schon schaffen.“ Ramsker hasste Nills Momente der Unentschlossenheit und trottete weiter. Nill blieb nichts übrig, als seinem Bock zu folgen. Aber die Gedanken blieben in seinem Kopf und machten ihn taub und blind für das, was um ihn war.


  Er hörte kein Zwitschern der Vögel, sah nicht, wie im Wind tanzende Blätter mit dem Sonnenlicht spielten, roch weder die frische Luft, die ihm zurief, dass er das Sumpfland verlassen habe, noch den Duft der Blumen. Er sah nur den Weg vor sich, den er zu gehen hatte, und ging ihn mit den Schritten eines Bauerns, der von seinem Acker lebte. Es war nicht Kypt, das ihm Sorgen bereitete, auch nicht die Ungeduld, weil er die Suche nach seiner Mutter erneut aufgeschoben hatte. Er würde Kypt finden und dann die Prophezeiung lesen. Das würde allen helfen, sich auf die dunklen Zeiten einzustellen. Dann wäre das Interregnum nicht schlimmer als eine Missernte. Nur länger. Und seine Mutter würde er auch finden, wenn sie noch lebte.


  Blieben nur Dakhs Worte über die unbekannte Zukunft. Sie beunruhigten ihn. Keine Zukunft zu haben war schlimmer als eine Katastrophe vor den Augen, denn die würde man nehmen müssen, wie sie kam. Doch was ihm zu schaffen machte, hatte nichts mit den Ereignissen der letzten Zeit zu tun. Es war alt. Vielleicht hatte er es schon als Schüler mit nach Ringwall gebracht.


  Er kam gut vorwärts und genoss in jedem Dorf die herzliche Gastfreundschaft, für die die Oas so berühmt waren. Doch obwohl sich immer genügend Frauen fanden, die ihm gern beim gemeinsamen Abendwesen die Speisen vorlegten und nur auf ein Zeichen von ihm warteten, verbrachte er die Nächte im Haus der Geselligkeit stets allein. Er genoss die Schönheit der Frauen, aber keine konnte an Tiriwi heranreichen. Und das hohe Ansehen, das er bei den weisen Frauen der Oas genoss, verhinderte jede Aufdringlichkeit.


  „Es ist uns eine große Ehre, Erzmagier“, begrüßte ihn eine Oa mit hohem Rang und Nill spürte bei dieser Anrede wieder den alten Ärger in sich aufsteigen. Schnell rief er sich zur Ordnung, atmete einige Mal tief durch und antwortete: „Die Ehre liegt ganz auf meiner Seite, denn die Magie der Oas ist ohne Beispiel.“


  Etwas später im Haus der Geselligkeit fragte er sich, warum er immer so heftig darauf reagierte, wenn ihn jemand mit Erzmagier ansprach. Es war immer respektvoll gemeint und doch … In seinem Kopf entzündete sich ein kleiner Funke.


  Mah Bu. Ihn hatte er im Kampf besiegt, was niemand für möglich gehalten hatte. Bis heute verstand er selbst nicht, was da passiert war.


  Der Wandler. So hatte der Erzmagier der anderen Welt ihn gesehen, bekämpft und gegen ihn verloren. Aber der Wandler konnte er nicht sein, denn Sergor-Don hatte Ringwall zerstört. Nill erinnerte sich noch daran, wie sich grenzenlose Erleichterung mit seiner Trauer verband, als er davon erfuhr. Die Trauer über den Verlust von denen, die ihm in Ringwall wohlgesinnt gewesen waren, konnte das Gefühl der Befreiung nicht zurückhalten. Wenn er aber nicht der Wandler war, wer war er dann? Seine Freunde sahen in ihm ein Werkzeug des Schicksals. Aber ein Werkzeug des Schicksals wollte er nicht sein. Er glaubte an den freien Willen, der seinen eigenen Weg innerhalb der Grenzen fand, die das Schicksal ihm steckte. Und wenn er sich täuschte? Dakh hatte recht, wenn er darauf hinwies, wie viele Merkwürdigkeiten es in seinem Leben gab, die sich nicht einfach wegerklären ließen. Zufall? Er glaubte an Zufälle, aber nicht, wenn sie sich zu einem Haufen von der Größe einer Gewitterwolke auftürmten. „Wie frei bin ich?“, fragte Nill sich. „Und wie finde ich das heraus?“


  


  Nill erreichte endlich die Holzhalte und wandte sich nun erdwärts. Sein Weg führte ihn durch offenes Gelände, durch fruchtbares Ackerland und an Dörfern vorbei, in denen die Menschen keine Not gekannt hatten. Aber was war aus diesem Land geworden? Die Höfe heruntergekommen, viele Äcker nicht bestellt und überall zogen Soldaten in kleinen Trupps durch das Land und drangsalierten seine Bewohner. Nill schlüpfte in den grauen Umhang, den die Oas ihm aus den Fäden der Königs- und der Nachtspinnen gewebt hatten, und reiste während der Morgen- und Abenddämmerung wie ein unsichtbarer Geist durch das Land. So dauerte seine Reise länger als geplant, aber dafür reiste er in sicherer Deckung. Und endlich erreichte er Raiinhir.


  Strahlendes Raiinhir. Wenn Ringwall die Krone des Knor-il-Ank war, dann lag Ring Raiinhir wie eine Amtskette um seinen Hals. Diese Stadt hatte vor noch nicht allzu langer Zeit Ringwall versorgt. Und Ringwall? Nill schaute bestürzt auf die Trümmer dessen, was einmal die mächtigste Stadt der fünf Königreiche gewesen war. Aus der Krone auf dem Haupt des Knor-il-Ank, an der sich die untergehende Abendsonne gebrochen hatte, war ein grauer Reif aus Schutt geworden. Und Raiinhir war mit Ringwall untergegangen und nur noch ein Schatten seiner selbst. Zwar standen die Häuser noch, aber durch die einst bunt bevölkerten Geschäftsstraßen patrouillierten nun die Krieger des Feuerreiches. Lediglich der Rauch aus einigen Schornsteinen verriet, dass immer noch jemand in der Stadt wohnte.


  Zwei breite Ringstraßen führten um den Fuß des Berges herum, fünf Ausfallstraßen verbanden Raiinhir mit den fünf Königreichen. Die sechste breite Straße führte vom inneren Ring zum Aufstieg nach Ringwall. Dort hielten sich nur einige Wachposten auf. Alle anderen Straßen waren deutlich schmaler und ließen kaum zwei Karren aneinander vorbei. Jetzt lagen sie verlassen im Schatten der späten Sonne und dienten als Lagerplatz für Abfall und Dreck. Ihre einzigen Bewohner waren Mäuse und Ratten. Nill wartete auf den Abend und den Schutz der Dunkelheit, um sich den ersten Häusern zu nähern.


  Er legte den grauen Umhang ab und den schwarzen aus den Fäden der Nachtspinnen an und war, solange kein voller Mond die Nacht beleuchtete, für kein menschliches Auge mehr zu erkennen. Aber Ramskers Fell war nicht unsichtbar und seine Hufe klopften hin und wieder viel zu laut auf das Pflaster. Nill presste sich ganz eng an seinen Gefährten, deckte ihm den Rücken mit seinem Umhang ab und gemeinsam verschwanden sie in einer der engen Gassen, wo sie sich an den Hauswänden entlangschoben, bis sie die erste Ringstraße erreichten. Dort herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Die Fußpatrouillen trugen Fackeln und einzelne Reiter sorgten für die Verbindung zwischen ihnen. Obwohl die Fackeln die Nacht nicht völlig erhellen konnten, reichte ihr Licht aus, jede Bewegung zu erkennen, die nicht zur militärischen Routine gehörte.


  „Wie kommen wir ungesehen über diese Straße, Ramsker?“, flüsterte Nill. Aber dann wünschte er sich, den Mund gehalten zu haben, denn Ramsker beantwortete seine Frage dadurch, dass er sich losriss und mit gesenktem Gehörn über die Straße stürmte, auf der ein Lanzenträger gerade noch erschrocken zur Seite springen konnte.


  So schnell wie der Bock den Soldaten erschienen war, so schnell verschwand er auch wieder in der nächsten schwarzen Gasse.


  „He!“ Ein Reiter riss sein Pferd herum. „Was war das denn?“


  „Sah aus wie ein Rams“, ertönte eine andere Stimme.


  „Den Braten hole ich mir“, schrie der Reiter und galoppierte hinter Ramsker her.


  Nill nutzte das kurze Durcheinander und überquerte die Straße mit leichten Schritten. Auch die zweite Ringstraße war in Aufruhr und hatte kein Auge für eine dunkle dahinhuschende Gestalt. Nill horchte noch einmal in die Dunkelheit, aber Ramsker schien bereits auf der sicheren Seite der Stadt zu sein. Hufgeklapper ließ ihn aufhorchen.


  „Hast du ihn erwischt?“


  „Das letzte, was ich sah, war, wie er den Hang hinaufrannte. Ich habe keine Lust, dass mein Pferd sich die Beine bricht. Aber wo es ein Rams gibt, gibt es auch noch andere. Wir sollten die Stadt noch einmal gründlich durchsuchen. Es gibt immer noch Leute hier, die glauben, sie könnten etwas vor uns verstecken.“ Der Mann lachte dreckig, als er das sagte.


  


  Nill stieg langsam den Hang des alten Berges hinauf. Immer wieder stolperte er, denn in der Dunkelheit war nicht zu erkennen, wo der Fuß aufsetzte. Er würde auf den Morgen warten müssen, um herauszufinden, wo er sich befand. Alles, was er brauchte, war ein Schlafplatz, der von Raiinhir so weit entfernt war, dass ihn keine neugierigen Augen beobachten konnten. Nill bereitete sich auf eine kühle Nacht vor.


  Mit den ersten Strahlen der Sonne stand er auf und packte seine wenigen Habseligkeiten zusammen. Raiinhir, auf das er nun herabschaute, einige vertraute Vorsprünge, wo der Fels sich durch die Grasdecke gebohrt hatte, und eine Handvoll Furchen, durch die bei starkem Regen, das Wasser den Hang hinabfloss, reichten ihm zur Orientierung. Er war seitlich des alten Aufstiegs zur Mauer heraufgekommen und würde nun um den halben Berg herumgehen müssen, um zu einem versteckten Eingang in die Stadt zu gelangen. Und während er noch seinen Blick über den Knor-il-Ank schweifen ließ, fühlte er plötzlich, wie er nach der Hand von Dakh-Ozz-Han tastete, sah sich neben dem großen Druiden stehen und voller Ehrfurcht auf die düstere Doppelmauer schauen, die den Gipfel des Berges zierte wie ein Krönungsreif das kahle Haupt eines greisen Königs. Den Weg zum großen Tor gab es noch, aber er führte nirgendwo mehr hin. Trümmer, Schutt und Asche waren alles, was von Ringwall noch übrig geblieben war. Er seufzte und machte sich auf den Weg.


  Er betrat Ringwall an der Stelle, an der er die stolze Stadt einst verlassen hatte: durch den geheimen Gang, der aus den alten Fundamenten durch den Knor-il-Ank hinaus ins Freie führte. Ramsker beäugte misstrauisch das schwarze Loch in der Bergflanke und zog es vor, sich den Bauch in der Sonne vollzuschlagen.


  Das Ausmaß der Zerstörung war gigantisch, auch wenn sie in den tiefsten Teilen der Stadt nicht angekommen war. Das alte Ringwall, auf dessen Fundamente die Magier ihre Stadt erbaut hatten, hatte König Sergor-Dons Magie getrotzt. Nill kam es vor, als ob in dieser Grabesstille der magische Strom des Knor-il-Ank nun nur um so lauter rauschte, weil er den Kundigen direkt und nicht über die Ohren erfasste. Über den intakten Fundamenten stand kein Stein mehr auf dem anderen. Als Nill aus dem Gang den untersten Flur Ringwalls erreichte, musste er sich durch einen Spalt quetschen, den ihm die eingestürzte Decke offen gelassen hatte. Er wusste nun, wo er war. Rechts ging es zu dem ehemaligen Eingang mit dem großen Tor und geradeaus und dann links eine Treppe hinunter zu den Katakomben. Aber der Flur bis zu dieser Treppe war verschüttet.


  Er begann sich mit den bloßen Händen durch den Schutt zu graben und erkannte rasch die Fruchtlosigkeit seines Bemühens. Doch dann musste er lachen. Er erinnerte sich nur zu gut an seinen ersten Zauberspruch, den er gewirkt hatte. In der Küche von Ringwall war es ihm gelungen, Erdreste von Pflanzenwurzeln zu entfernen. Wie stolz er damals gewesen war. Jetzt brauchte er diesen Spruch um zurückzukehren. Die Magie war so schwach, dass niemand sie bemerken würde.


  „Erde leicht, Luft schwer“, sprach er und begann erneut zu graben. Er musste sich ein Tuch vor Nase und Mund binden, denn der Staub wirbelte schnell hoch, ließ sich leicht beiseiteschaffen, aber sank nur widerwillig ab.


  Herabrutschende Steine schob er vorsichtig beiseite, mächtige Blöcke stabilisierte er durch andere Steine und nach einem halben Tag Arbeit hatte er sich durchgegraben. Ein freier Zugang sah anders aus, aber nun waren die Lücken zwischen den größten Trümmern offen. Immer wieder blieb Nill mit Hemd und Hose an spitzen Ecken und scharfen Kanten hängen, aber schließlich erreichte er völlig verdreckt und in zerrissener Kleidung die Höhle, in der er als Zauberschüler zusammen mit Brolok und Tiriwi gewohnt hatte. Es war noch alles so, wie er es verlassen hatte. Sogar die Wasserkrüge waren gut gefüllt.


  Als erstes wusch er sich, dann überprüfte er seinen Proviant. Mit seinem Wassersack würde er drei Tage auskommen können. Als er die Krüge, deren Wasser er für seine Wäsche verbraucht hatte, erneut überprüfte, konnte er feststellen, dass sie sich langsam wieder füllten. Die alte Magie Ringwalls wirkte also immer noch. Nill kannte den Spruch nicht, der die Krüge füllte, aber er fühlte die Verbindung vom Krug zum Inneren des Knor-il-Ank, wo sich in Klüften und kleineren Höhlen das Regenwasser sammelte. Verdursten würde er hier nicht. Dass ihm auch jeden Morgen ein Frühstück auf dem Tisch erscheinen würde, war allerdings unwahrscheinlich. Denn Essen war damals aus dem Küchentrakt gekommen und der bestand nur noch aus Schutt. Doch trotz allem hatte Nill das Gefühl, zu Hause angekommen zu sein.


  Verwundert hielt er inne. Ringwall seine Heimat? Lachhaft! Seine Zeit als Erzmagier war eine Zeit voller Unruhe und durchwachter Nächte gewesen. Und Angst hatte er gehabt, denn Mah Bu stand mit seiner Meinung über den Wandler nicht allein. Ein Anschlag auf sein Leben war zu jedem Augenblick möglich gewesen. Wirklich sicher hatte er sich nur in Esaras Blütenhaus im Erdland gefühlt. Und in den Hügeln, wo seine Ramsherde ihn mit ihrer Unruhe vor allem gewarnt hätte, was ungewöhnlich war. Nill setzte sich auf sein Lager, vergrub sein Gesicht in den Händen und spürte seinen Gefühlen nach. „Wo ist meine Heimat? Gibt es für ein Findelkind überhaupt einen Ort, an den es gehört?“ Und je länger er auf den alten Decken saß, desto klarer wurden ihm seine Gefühle. Heimat war nicht dort, wo man am glücklichsten war. Heimat war, wo man die ersten Jahre seines Lebens verbrachte. Für seinen Körper war das in Erdland. Doch sein magisches Leben hatte erst in Ringwall begonnen. Zufrieden, eine Antwort auf seine Fragen gefunden zu haben, ließ er sich einfach auf die Seite fallen und schlief sofort ein.


  


  *


  


  Bairne schaute Nill noch lange hinterher. Ihr Blick folgte ihm, bis er im Nebel verschwand. Seine Aura leuchtete noch, als seine Umrisse bereits verschwunden waren. Dann hatten die winzigen Wassertröpfchen auch sie verschluckt. Doch immer noch spürte sie seine Nähe. War es ihr Herz, das ihr half, als Augen und Ohren nicht mehr weiterwussten?


  „Ich muss hier weg!“, dachte sie. Nills letzter Blick hatte sie überrumpelt. Zu spät hatte sie die Augen niedergeschlagen und den Kopf gesenkt. Bisher hatte er immer nur flüchtig über sie hinweggeschaut und sie dabei kaum wahrgenommen. Aber dieses Mal hatte es sich anders angefühlt. So, als ob er sie zum ersten Mal richtig gesehen hätte. Und das durfte nicht sein. Unter gar keinen Umständen!


  Es war dumm, ihn allein nach Ringwall gehen zu lassen. Wenn sie ihn schon nicht begleiten durfte, hätte sie ihm zumindest folgen sollen. Doch sie wusste nicht, ob sie das durfte oder es ihr ebenfalls verboten war. Wie sollte sie jemals ihre Schuld begleichen, wenn ihr Meister nichts von sich hören ließ? Und wie sollte sie ihren Auftrag erfüllen, wenn er sie nicht leitete?


  Bairne verließ den See am späten Nachmittag. Mit ihr war auch der letzte Gast gegangen und Sedramon blieb mit seiner Familie allein zurück.


  „Warum brach Bairne so spät am Tag auf?“, fragte AnaNakara.


  „Sie ist eine Sumpfhexe“, antwortete Sedramon. „In einer sternenklaren Nacht ist ihr Fuß sicherer als am Tag, wenn der Nebel alles erstickt.“ Er wusste, dass diese Erklärung so gut war wie jede andere, und AnaNakara, die ihren Mann besser kannte, als er sich selbst, fragte nicht weiter. Wenn es einen Grund für Bairnes Eile gab, dann hatte sie diesen für sich behalten.


  Bairne ging zunächst den Weg in die Richtung zurück, aus der sie alle gekommen waren. Im Schlamm des Kampfplatzes verharrte sie einen Moment, um sich zu orientieren. An dieser Stelle reichte die Macht der Randwelten weit in das Land hinein. Der Sumpf war schon gefährlich genug. Sie musste sich nicht auch noch mit einer kranken Magie auseinandersetzen. Allein schon die Erinnerung an die Schlammwesen ließ sie frösteln.


  Sie umging diesen Teil des Sumpfes und wandte sich der Küste zu. Die Wasserarme wurden breiter, der Schlamm unsicherer, aber überall gab es verborgene Sandbänke, über die der kundige Wanderer sicher vorwärtskam. Und so erreichte sie nach einigen Tagen das Meer, wo sie ein Lager aufschlug.


  Jetzt konnte sie nur noch warten. Sie nutzte die reine Magie des Wassers, um ihre Gedanken über das Meer zu schicken. Hier erstreckte sich die Kraft der Wasserwege weit über die Fläche des festen Landes hinaus, als wolle sie sich zurückholen, was sie an anderer Stelle an die Randwelt verloren hatte. Die Nähe der gestörten Magie war eine ständige Versuchung. Es war besser, ihr aus dem Weg zu gehen, denn sie hatte nicht die Kraft einer Malachiris, den Schlammwesen zu befehlen. Sie war noch nicht einmal stark genug, dort allein zu überleben. Bairne zitterte. „Ich warte auf Euch“, dachte sie und sandte ihren Ruf erneut über die Wellen, die mit trägen Zungen über den Strand leckten. Drei Tage blieb Bairne am Ufer des Meeres.


  Als die Sonne am vierten Tag aufging, hatte sie es nicht eilig, den höchsten Punkt des Himmels zu erreichen. Stattdessen schüttete sie ihr Licht über das Meer. So jedenfalls kam es Bairne vor, als das Meer erst in der Ferne erglühte und dann der Glanz der Sonne von Wellengipfel zu Wellengipfel eilte, um sich zusammen mit dem Wasser an der Küste zu brechen. Aus ihrem Schaum wuchs eine Lichtsäule empor, die Himmel und Erde miteinander verband.


  „Hal, kleine Hexe“, sprach die Säule mit warmer Stimme.


  „Nill hat die Sümpfe verlassen und ist auf dem Weg nach Ringwall.“


  „Ich weiß.“


  „Hätte ich ihn begleiten sollen oder ihm folgen? Euer Wunsch war, dass ich die Wasserwege nicht verlasse, aber wie kann ich ihn beschützen, wenn Ihr uns trennt?“


  „Es ist alles gut, so wie es ist.“


  „Nein, es ist nicht gut. Ich möchte meine Freiheit zurück. Ich verspreche Euch, dass ich auch weiterhin über Nill wachen werde, bis meine Schuld abgetragen ist, aber das kann ich nicht, wenn ich in den Wasserwegen bleiben muss.“


  „Irgendwann werde ich dich freigeben, kleine Sumpfhexe. Hab’ Geduld. Du hast noch eine Aufgabe zu erfüllen, doch wann der rechte Zeitpunkt kommen wird, weiß allein die Zukunft. Vergiss nie unseren Handel und was ich für dich getan habe. Dein Leben dafür, dass du mir einen Teil deiner Zeit schenkst.


  Dass du über Nill wachst, ist nicht alles. Wäre es nur deine bescheidene magische Hilfe, die ich brauche, ich könnte dafür auch ein Wesen aus der anderen Welt rufen, das meinen Befehlen gehorcht. Nein, das ist es nicht. Ich brauche vor allem jemanden, der im entscheidenden Augenblick für mich spricht, der mich liebt und der Welt sagt, dass ich ihr Freund bin. Und bin ich das nicht auch? Geht nicht Liebe von mir aus? Will ich nicht für jeden und alle das Beste? Ist der Preis, der Liebe zu dienen, so hoch, dass du nicht bereit bist, ihr einen Teil deiner Lebensspanne zu schenken? Sag mir, dass du nicht vergessen hast, was du mir schuldest.“


  Bairne senkte den Kopf. Er hatte ja recht, wollte für alle immer das Beste und sie dachte nur an sich selbst. Wie selbstsüchtig von ihr.


  „Aber ich werde dir für eine begrenzte Zeit einen Teil deiner Freiheit zurückgeben“, sagte die Stimme. „Damit du in Pentamuria überall umherziehen kannst. Ich lasse es dich wissen, wenn es soweit ist, aber es wird bald sein. Und vergiss nicht, ich bin zwar jemand, der einfach durch die Randwelten wandern kann. Aber nur eine einzige kleine Unaufmerksamkeit und ich werde zu einem der ihren. Als ich dich auf meinem Weg fand, musste ich kämpfen. Um dich, um mich und um den richtigen Weg, denn zur Hälfte gehörtest du bereits ihnen. Du schuldest mir viel mehr als du glaubst.“


  Ihr Herr sprach so überzeugend. Wie sollte sie ihm da nicht gehorchen?


  


  *


  


  Wie lange Nill geschlafen hatte, konnte er nicht sagen. Die magische Unruhe, die früher alle Zauberschüler bei Tagesanbruch geweckt hatte, war mit Ringwalls Untergang verstummt. Aber er fühlte sich erfrischt und eilte sofort zu der großen Tür mit dem magischen Siegel, die den Eingang zum Gang der Schwäche verschloss. Er löste die fünf Schichten der fünf Elemente und fühlte die Erleichterung, als er das Falundron wie in schwarzes Eisen gegossen auf dem Schloss hocken sah.


  „Deine Zeit als Wächter ist vorüber, mein Freund“, sagte er laut. „Du wirst Zeuge sein für das, was nun geschieht, oder du wirst mir zeigen, wo das letzte Buch der Prophezeiung verborgen liegt.“


  Mit diesen Worten hob er das Falundron von dem Schloss, setzte es sich auf die Schulter und durchschritt den Gang der Schwäche. Das Gestein vor ihm öffnete sich, ohne dass er etwas hätte tun oder sagen müssen. Nill zog seinen Dolch, drehte die Seite der Dunkelheit zum Licht, um dessen Strahlkraft zu brechen, drückte sich durch den Riss im Gestein und betrat erneut die große Halle.


  Was für eine Pracht. Er musste immer noch innehalten, wenn er die Halle betrat, und das würde sich auch nie ändern. Schrecken und Schönheit lagen so dicht beieinander und trafen bei jedem Besuch sein Innerstes.


  Die eine Hälfte der Halle lag in einem Dunkel, so schwarz, dass es ihm immer wie die Heimat aller Albträume vorkam. Die andere Hälfte gehorchte den Lichtwesen, die so strahlend schienen, dass die Augen Gefahr liefen zu erblinden. Und nur in der Mitte waren die Schriftzeichen zu erkennen, die aus dem Dunkel wie kleine Flammen aus Gold hervorloderten und in dem Licht Erholung für die Augen anboten. Wer alle Zeichen lesen wollte, brauchte dafür eine eigene Magie, wenn er sich von der Mitte der Halle, wo die Mächte von hell und dunkel um die Vorherrschaft rangen, wegbewegen wollte. Nill hatte seinen Dolch, doch welche Mittel hatten denen zur Seite gestanden, die die Halle mit ihren Zeichen gefüllt hatten?


  Fünf Säulen stützten die Halle. Vier in einem Quadrat und die fünfte in der Mitte. Die Zahl fünf war eine magische Zahl in Pentamuria, aber die Magie der fünf Elemente hatte mit den Säulen nichts zu schaffen, denn diese Halle mitsamt ihren Zeichen musste aus den Anfängen der Magie stammen.


  Nills Blick wanderte über die tanzenden Muster aus goldenen und schwarzen Zeichen, deren Entzifferung ihm einst so viel Mühe bereitet hatte. Jetzt konnte er die alten Runen mit derselben Fertigkeit lesen wie zuvor schon die Grasbüschelschrift, die Zeichen der fünf Elemente auf den Pergamentrollen Ringwalls und die Bilderschrift der Schamanen. Was hatte er hier einmal herumgestammelt. Zeichen für Zeichen hatte er entziffert, zu Worten aneinander gereiht, zu Sätzen zusammengefügt und am Ende ihren Sinn nicht verstanden. Jetzt erkannte er die großen Muster, zu denen sich die Zeichen zusammengefunden hatten. Es gab Straßen und Wege, so etwas wie fließende Wellen und Bewegungen auf dem Boden und an der Decke. Etwas strömte in die acht Säle, die die Halle umgaben, und etwas anderes wand sich in großen Spiralen um die Säulen. Die hatte er nie groß beachtet. Ebenso wenig die Decke der Halle. Er war völlig damit beschäftigt gewesen zu verfolgen, was sich direkt vor ihm auf dem Boden befand.


  Nill las die Worte laut in die Halle hinein und lauschte dem Nachhall seiner Stimme. Dann brach er ab. Er verstand die Sätze, die er las, immer noch nicht völlig. Sie gehörten zu einem Text, der dem Buch der Weisheit ähnelte. Dakh hatte wieder einmal recht gehabt. Alles, was sie bisher gefunden hatten, waren Auszüge oder Zusammenfassungen der ursprünglichen Bücher. Und hier lagen sie in ihrer Allgewalt vor ihm. Vollständig. Der Text, wie die Alten ihn geschrieben hatten. Wollte er alles verstehen, brauchte er eine Karte, auf der der Weg verzeichnet war, dem er folgen musste. Aber wichtiger war es, den Anfang des Textes finden. Alles andere hatte wenig Sinn. Doch wo sollte er suchen? Hier in der Halle oder in einem der acht Säle? Oder musste er noch weiter in den Fels hineingehen? Dorthin, wo die kleinen Kammern lagen?


  Nill suchte den hellsten Saal auf und versteckte sich hinter seinem Dolch, der das Licht verdunkelte. Sonst hätte ihm die Strahlkraft der Wände die Augen ausgebrannt. Auf den Wänden standen Ratschläge für die Magie des Lichts. Und von diesem Saal führten zwei Öffnungen in zwei weitere Räume. Erneut wählte er den hellen Raum. Und noch mehr Ratschläge. Und so ging es weiter, bis er in die letzte Kammer kam. Selbst mit der hochgehaltenen Klinge seines Dolches konnte er die Helligkeit kaum noch ertragen. Nill las nur flüchtig. Er hatte genug von klugen Ratschlägen. Doch nach den ersten Sätzen begann er von vorn. Denn hier standen keine Anweisungen, sondern er las eine Geschichte. Eine Legende vielleicht, aber wenn es eine war, dann keine, die er kannte. Und der ersten Geschichte folgte eine zweite, die sich las wie ein Zwilling der ersten und sich von ihr nur in wenigen Teilen unterschied. Und eine dritte, vierte und schließlich eine achte.


  Nill rannte aus der Kammer, durch die Säle, die Halle und gelangte endlich in das dunkle Gegenüber, in das er sich nur mit der Leuchtkraft seines Dolchs vortasten konnte. Und auch hier fand er eine Geschichte. und auch von ihr gab es sieben Abwandlungen.


  Geschichten! Wie viele Kammern gab es? Einhundertachtundzwanzig Kammern. Einhundertachtundzwanzig Geschichten, und jede in acht Ausprägungen. Nill atmete schneller und sein Blut klopfte in seinen Ohren. Vor ihm befand sich der Schatz des Hüters an der Quelle. Von den Schergen Sergor-Dons ermordet, war sein Wissen mit seinem Tod nicht verloren gegangen, und Serdamon-Pers Erinnerungen waren nicht die einzige und letzte Spur einer uralten Weisheit. Hier stand alles in Gold oder Schwarzeisen in den Fels getrieben. Serdamon würde jubeln. Und vielleicht würde er selbst auch endlich verstehen, warum diese Geschichten so wichtig waren. Aber mit Kypt hatten sie nichts zu tun. Und so legte sich Nills Aufregung wieder.


  Er kehrte in die große Halle zurück und ließ sich auf den Boden nieder, um in aller Ruhe zu überlegen. Sein Kopf schmerzte. Das grelle Licht ließ sich trotz des Schutzes durch seinen Dolch kaum ertragen und das Dunkel auf der anderen Seite war zu schwarz, um die Augen zu besänftigen.


  Das Falundron wisperte ihm etwas in das Ohr. Jedenfalls kam es ihm so vor. Es kitzelte unter dem Ohr, unter dem Knochen seines Schädels, tief in ihm drin. Aber was erzählte ihm die Echse, mit der er sich nur auf der Ebene der Gefühle verständigen konnte? Den Fluss von Magie in dem Wispern fühlte er. Die Magie von Licht und Dunkel. Die alte Magie.


  Aber was sollte das? Sicher, er kannte die alte Magie und bestimmt wusste das Falundron das. Die alte Magie. Die Halle der Zeichen. Die Weisheit des Alten. Alles ist Magie. Magie ist nicht, wenn sie ist, sie ist, wenn sie wirkt. Magie kann …


  Nill lachte laut auf, schlug sich vor den Kopf, schloss die Augen, um sie vor dem Licht zu schützen, und steckte seinen Dolch wieder in die Scheide. Bisher war diese Waffe sein wichtigster Begleiter in dieser Halle gewesen. Das musste ihm den Blick für das Offensichtliche geraubt haben. Dass er nur über den Schutz des Dolches verfügte, war längst Vergangenheit. Nill stand auf.


  „Ich danke dir, mein Freund“, flüstert er und zog dann aus der dunklen Seite der Halle eine schwarze Wolke heran, ließ sich von ihr einhüllen und genoss in ihrem Schutz eine Helligkeit, die seinen Augen angenehm war. Mit jedem Schritt weiter ins Licht wird mich das Dunkel mit seiner Kraft mehr und mehr schützen. „Auf die Idee, die alte Magie zu nutzen, hätte ich auch schon früher kommen können.“


  Von nun an ging alles schneller. Nill las die Sätze auf dem Boden, die die Säulen hinaufkletterten, dann den Text auf den Säulen und zum Schluss den Satz, der von der Säule an der Decke weiterlief. Es dauerte nicht lange, bis er herausfand, dass die Säulen die Träger der Prophezeiungen waren. Eos, Aron, Cheon, Mun und Kypt. Ihm schwindelte der Kopf von den verschiedenen Möglichkeiten, wie sich die Magie des dritten, vierten, fünften Kreises orientieren konnte, und er fragte sich, ob es all diese Reiche im heutigen Pentamuria wirklich einmal gegeben hatte. Und dann endlich stand er vor der Säule in der Mitte der Halle. Das musste das Buch Kypt sein.


  „Wenn sich das fünfte Reich seinem Ende zuneigt, wird die Magie der fünf Elemente schwächer und schwächer werden.“


  Mit diesem Satz betrat die Schrift des Bodens die Säule, und erst jetzt fiel ihm auf, dass die Zeichen auf dieser Säule heftiger flackerten als an allen anderen Stellen in der Halle. Was hier geschrieben stand, wehte im magischen Strom des Knor-il-Ank, im innersten Zentrum des Berges. Und Nill las:


  „Der Zusammenbruch des fünften Kreises wird gewaltiger sein als alle Veränderungen vorher. Die Verzweigungen, die die Magie sich gesucht hat, werden sich wieder vereinen und zu dem werden, was am Anfang stand. Der Magie des Harten und des Weichen, des Hohen und des Niedrigen, des Himmels und der Erde, des Lichtes und des Schattens.“


  „Oh nein!“, schrie Nill auf, als er begriff, was diese Worte bedeuteten. „Ich bin nicht der Wandler. Ich will es nicht sein!“


  Aber seine Worte verhallten ungehört. Der letzte Teil der Zerstörung Pentamuriens hatte begonnen. Die magische Ordnung, Grundlage der Ordnung des Lebens, die im Königspalast ebenso galt wie im ärmsten Dorf, würde zerfallen und mit ihr alles, was den Menschen ausmachte. Anstand, Sitte, Gewissen und die Fähigkeit, Gut von Böse zu unterscheiden. Einmal in Gang gesetzt, würde nichts diesen Prozess stoppen können. Nichts außer der alten, urwüchsigen Kraft, die sich im Knor-il-Ank über die ganze Zeit erhalten hatte. Dieser Berg, der seine Wurzeln im Innersten der Erde vergrub und sein Haupt dem Himmel darbot, war der Hort der alten Magie und der Ort des Neubeginns. Gipfel und Wurzel, Himmel und Erde, Licht und Dunkel. Doch der Zerfall war schneller als die Wiedergeburt und zunächst würde es nur abwärts gehen.


  Als Nills Schrei verstummt war, kehrte die Stille des gefallenen Ringwalls zurück und legte sich gnädig auf seine zusammengefallenen Schultern.


  „Es ist ungerecht“, dachte er. „Nichts und niemand kann einem einzelnen Menschen die Verantwortung für eine ganze Welt aufbürden. Er muss doch darunter zerbrechen.“


  Und mitten in seinem Elend und seiner Verzweiflung hörte er aus der Ferne seines Herzens Broloks Stimme: „Ich wusste doch schon immer, dass du ein Narr bist. Das Schicksal ist mächtig, aber blind. Es weiß noch nicht einmal, was Gerechtigkeit ist und kann deshalb auch nicht ungerecht sein. Nimm die Dinge an, wie sie sind, und mach etwas daraus. Zu mehr sind wir Menschen nicht in der Lage.“


  „Guter Brolok. Was würde ich ohne dich machen, mein Freund“, flüsterte Nill. Für Brolok war die Welt immer ganz einfach. Der Mensch musste sich nur darum kümmern zu überleben. Der Rest würde sich aus unzähligen Gelegenheiten wie von selbst ergeben.


  Nun gut, dann würde er tun, was er tun konnte. Die alte Magie neu erwecken, den Funken, den er in sich trug, zur Fackel bringen und diese neu entzünden, dann mit der Fackel viele kleine Feuer zum Brennen bringen und darauf hoffen, dass sich aus diesen Feuern Licht und Wärme erneut über das Land ausbreiten würden. Mehr konnte er nicht tun.


  Es gibt kaum eine Medizin, die stärker ist als das Wissen um den nächsten Schritt. Selbst wenn es die Gewissheit ist, in den Tod zu gehen. Es schenkt den Gedanken die Ruhe, die sie brauchen, um sich neu zu formen. „Wenn Kypt sagt, dass ich der Wegbereiter einer neuen Zeit bin, dann ist es eben so“, dachte Nill. Aber war der Wandler nicht auch der, der die alte Macht zerschmetterte? Und das war Sergor-Don. Etwas passte nicht zusammen. Oder gab es noch jemanden, eine dritte Macht, die bisher im Verborgenen wirkte? Nein, Sergor-Don oder er selbst. Einer von ihnen beiden war der Wandler und keiner konnte sich seiner Verantwortung entziehen. Aber wer war es? Oder - Nill schreckte auf vor dieser unheilvollen Möglichkeit - gab es eine geheime Verbindung zwischen Sergor und ihm? War einer von ihnen nur deshalb der Wandler, weil es den anderen gab? Ein entsetzlicher Gedanke, wenn sie beide durch das Schicksal aneinandergekettet wären. Er musste mit Sergor-Don sprechen. Und wenn es ihn das Leben kostete.


  


  Nill blieb in den Katakomben, solange sein Proviant ihn ernährte. Er halbierte sogar seine Rationen, nur um so viele Texte wie möglich lesen zu können, bevor er Ringwall wieder verlassen musste. Aber am Ende wusste er kaum mehr als vorher. Zu viele Schriftzeichen, Sätze und Kapitel. Zu viele Orte, von denen jeder seine eigene Bedeutung hatte und den Botschaften einen eigenen Sinn verlieh. Hinweise auf Ortsnamen, die ihm nichts sagten, und große Gestalten der Vergangenheit, die längst in Vergessenheit geraten waren, erzählten ihm von Geheimnissen, die niemanden mehr interessierten. Anderes wiederum verstand er, wusste aber deren Bedeutung nicht einzuschätzen. So war von der anderen Welt die Rede, und wie sie aussah, als der Mensch die Magie noch nicht kannte. Die Dämonen hatten die Welt gemeinsam mit den Menschen betreten, aber ihre Heimat war die andere Welt, die den Menschen unzugänglich war.


  Hier stutzte Nill. Gab es nicht eine Magie der anderen Welt? Ritten die Reiter der Zeit nicht den Zeitstrom und konnten nicht einzelne Magier Dämonen beschwören? Rätsel über Rätsel, die alle noch auf ihre Auflösung warteten.


  Nill begann erneut mit dem Buch der Schöpfung, doch sagte ihm dieses Buch nichts über die Zukunft. Der Olvejin wurde erwähnt, gesagt, dass er in die Mitte der Magie gehöre, aber diese Mitte lange nicht sicher sei. Und dann fand Nill noch etwas an der Decke, das ihn völlig verwirrte. Die ersten Worte stiegen aus der Säule mit der Schrift des Buches Kypt auf, die Sätze zogen dann über die Decke und suchten sich ihren Weg zu dem Riss im Gestein, durch den Nill die Halle betreten hatte.


  


  „Wenn der Greifbeinige den großen Serp trifft und sie gemeinsam den Bocksbeinigen töten, beginnt eine neue Zeit. Doch kann das nicht in der anderen Welt geschehen. Wer hingegen die Kräfte des kampflustigen Beharrens, die von Chaos und alter Weisheit und die der ständigen Veränderung überreden kann, sich zu begegnen, beschleunigt die Zeit und heilt die Wunden Haimars. Doch ist es für einen Menschen fast unmöglich, diese Aufgabe zu vollbringen, denn dafür …


  


  Und genau an dieser Stelle brach der Text ab. Der letzte Satz endete am Riss, eingerahmt von anderen Texten, die ebenfalls ihren Platz beanspruchten. Nill hätte aufheulen und alles zerschlagen können. Einen halben Tag noch suchte er die Halle nach der Fortsetzung dieses einen Satzes ab, bis er sich eingestehen musste, dass dieser Satz nicht beendet worden war. Es kam ihm vor, als wären die Worte zum Ausgang der Halle geeilt, um außerhalb den Platz für das zu finden, was noch gesagt werden musste. Nill trat durch den Spalt, suchte die Umgebung der Öffnung auf beiden Seiten ab, bemühte seine Magie, um etwaige Spuren geheimer Schriftzeichen sichtbar zu machen. Vergebens. Der letzte Satz hatte den Ausgang der Halle erreicht, aber nicht mehr durchtreten. Den Grund dafür würde niemand mehr herausfinden. Egal! Was nun zählte, war allein das Wissen, dass es einen Weg gab, Pentamuria vor dem Jahrhunderte andauernden Leid eines weiteren Interregnums zu schützen.


  


  


  


  II:


  


  Nachdem König Sergor-Don den Magon vernichtet, die Erzmagier getötet und Ringwall in Trümmer gelegt hatte, kehrte er aus Ringwall zurück, um seine nächsten Schritte vorzubereiten. Die Leute erzählten später, er habe noch den Mörtelstaub aus Ringwalls Ruinen in den Kleidern gehabt, als er sich bereits mit einem frischen Trupp Berittener und seiner Leibgarde aus Hofzauberern in die Holzhalte aufmachte. Doch wie so häufig übertrieb das Volk auch dieses Mal. König Sergor-Don handelte nie überstürzt.


  „Seid mir willkommen, Vetter.“


  König Tweijg-eijn-Silv begrüßte seinen Nachbarn mit allen Ehren, jedoch nicht ohne vorher in jedem Winkel seines Schlosses Bogenschützen postiert und alle Ausgänge durch Bewaffnete gesichert zu haben; denn König Sergor war ohne Einladung, und was schwerer wog, auch ohne vorherige Anmeldung gekommen. Doch ihm die Tore von Waldwuchs, wie die Silv ihre Burg seit Generationen nannten, verschlossen zu halten, wäre ungebührlich und nicht eines Königs würdig gewesen.


  Auch regte sich in Tweijg-eijn-Silv eine merkwürdige Mischung aus Neugier und Furcht, denn wie alle anderen wollte auch er wissen, welcher Wüstenwind diesen jungen König vor sich hertrieb. Hatte er doch, nachdem er seines Vaters Erbe angetreten, in aller Eile Weltenbrand zu seiner neuen Hauptstadt gemacht, von dort aus Ringwall angegriffen, die Stadt zerstört und alle Erzmagier vernichtet. Die Nachricht vom Fall Ringwalls war wie eine Gewitterfront über die fünf Königreiche gezogen.


  König Tweijg-eijn-Silv und seine Gemahlin Dunkelrose hatten sich zu Ehren ihres Gastes erhoben. Der König hatte sogar die Arme ausgebreitet und war Sergor-Don ein paar Schritte entgegengegangen, um ihn wie einen Bruder herzlich zu umarmen. Seine Hofzauberer folgten ihm bei diesen wenigen Schritte, denn es war nie auszuschließen, dass eine zu große Nähe ihres Herrn einen versteckten Dolch zum Zustechen verleitete.


  Sergor-Don nahm das alles sehr wohl wahr und trennte sich für jedermann sichtbar von seiner Leibwache.


  „Mein Nachbar und Vetter“, rief König Tweijg aus. „Seid mir willkommen in der Holzhalte.“


  „Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft“, antwortete Sergor-Don gemessen, „aber ich werde umgehend weiterreisen müssen. Selbst an einem eurer berühmten Festmahle würde ich nicht teilnehmen können, auch wenn ich weiß, dass diese Hast nicht eines Königs angebracht ist. Verzeiht mir also, Nachbar und Vetter, dass das Schicksal mir einen so weiten Weg beschert hat, den ich überdies noch in großer Hast hinter mich bringen musste. Doch wäre es unhöflich gewesen, Euch nicht aufzusuchen und meine nachbarschaftliche Ehrerbietung zu erweisen, zumal Eure Stadt direkt auf meinem Weg lag.“


  König Tweijg nickte zufrieden, doch er war lange genug Herrscher über sein Volk und hatte auch lange genug mit seinen Nachbarn um Einfluss und Raum gestritten, um nicht zu wissen, dass der wahre Grund für Sergor-Dons Besuch noch im Verborgenen weilte, und so wartete er ab.


  „Mein Weg führt mich in das Gebiet der Oas“, sagte König Sergor-Don. „Nur die Wenigsten wissen, dass die verfluchten Magier Ringwalls, die uns seit Generationen mit ihrer unsichtbaren Hand unterdrückt hielten, einen Pakt mit diesen Weibern geschlossen hatten. Ich sehe Unglaube in Euren Augen, König Tweijg-eijn-Silv. Aber ich selbst war es, der in Ringwall gemeinsam mit einer jungen Oa meine magischen Unterweisungen erhielt. Ein einfaches Mädchen, völlig frei von Adel und Abstammung, das sich in der Verkleidung einer Zauberschülerin in Ringwall frei bewegen durfte und sogar das Ohr des Magon hatte.“


  „Ich hörte davon, dass Ringwall in jenen Tagen seine Tore auch für Lernwillige der Magie offen hielt, die nicht dem Adel angehörten“, sagte der Herrscher der Holzhalte.


  „Lernwillige? Dass ich nicht lache. Diese Zauberschülerin beherrschte bereits die Gedankensprache, konnte fremde Hirne unter ihre Kontrolle bringen und betrat von sich aus den Turm des Magon, wie man sagte. Und wer hätte es gewagt, dort einen Fuß hineinzusetzen, ohne zu wissen, dass er willkommen war? Glücklicherweise blieb nichts davon geheim. Sicher, sie war lernwillig, aber nicht in dem Sinne, wie Ihr das versteht. Nein, nein, sie war in Ringwall als eine Abgesandte der weisen Frauen, um den Bund zwischen den Oas und den Magiern zu festigen. Aber nun, da die Macht der Magier zerbrochen ist, muss auch der Bündnispartner vernichtet werden. Die Oas sind geschickt in ihren Ränkespielen wie viele Frauen niederer Geburt, aber ihre Magie ist schwach. Es dürfte daher keine große Mühe bereiten, sie zu besiegen, zumal sie nicht an einem Ort versammelt leben, sondern sich über unzählige kleine Dörfer verstreuen. Einige von denen verstecken sich auch am Waldrand.


  Ich will daher nicht groß weiterreden und fordere Euch auf, mit mir gemeinsam die Siedlungen der Oas zu zerstören. Ein schneller Überraschungsangriff, getarnt als ein weiterer Versuch, Steuern einzutreiben, dürfte ausreichen, gleich mehrere Dörfer auf einmal zu vernichten und die Überlebenden in das Reich der Wasserwege zu treiben, wo eine weitere Streitmacht von mir auf sie warten wird.“


  So gesprächig hatte noch niemand König Sergor-Don gehört, und als er dann plötzlich schwieg, lag zunächst eine bleierne Stille über dem Thronsaal. Doch dann erhob sich ein ungläubiges Gemurmel, herrschte doch seit Menschengedenken zwischen der Holzhalte und den Oas eine gegenseitige, freundschaftliche Duldung. Nur ungern wurde auf die Heilkunde der Oas verzichtet, die schon mehr als einem Angehörigen des Königshauses das Leben gerettet hatte, und auch die Oas bezogen viele kleine Gegenstände aus Metall lieber aus der Holzhalte als aus der fernen Metallwelt.


  „Einen Höflichkeitsbesuch wolltet Ihr abstatten, mein verehrter Nachbar und Vetter, und habt doch bereits einen vollständigen Angriffsplan im Kopf, dem ich nur noch zustimmen oder ihn ablehnen kann. So ist es doch. Oder?“ Das „Vetter“ ließ jegliche Herzlichkeit vermissen, und auf König Tweijgs Stirn und zwischen seinen Augenbrauen kerbten sich tiefe Falten ein. Doch dann verzogen sich seine Lippen zu einem erneuten Lächeln, als er fortfuhr: „Ungeduld und Feuer. Ich sehe die Zeichen der Jugend und ihrer Kraft. Und ich bewundere Euch, König Sergor-Don, wenn ich auch glaube, dass Ihr die Zukunft zu düster seht. Die Oas haben einen gemeinsamen Glauben, aber keine Regierung oder gar eine Herrscherin, die sie stark macht. Jedes Dorf spricht am Ende nur für sich selbst. Ein wohl begründeter Angriff auf ein einzelnes Dorf könnte für Spannungen sorgen, würde aber womöglich hingenommen werden, wenn die Begründung für den Angriff von den anderen Oas verstanden würde. Da wäre allerdings eine gute Idee vonnöten. Aber alles, was darüber hinausgeht, würde gerade das bewirken, was wir unbedingt verhindern müssen. Eintracht! Jede Bedrohung würde sie enger zusammenrücken lassen und damit zu einer weiteren Kraft im Spiel um Einfluss und Macht machen. Und das direkt vor den Toren meiner Städte. Lieber Nachbar und Vetter, das kann nicht in unser beider Interesse sein. Selbst, wenn wir darüber lange stritten, sehe ich keinen Weg zu einer Verständigung.“


  „Wir werden nicht lange streiten, denn ich kann die Zeit nicht so großzügig verschenken wie Gold an die Bettler in den Straßen von Weltenbrand. Zeit ist das knappste Gut im Feuerreich“, antwortete König Sergor-Don. „Ich beabsichtige bereits heute mit einer ersten Verstärkung durch Eure Truppen weiterzumarschieren und erwarte ein weiteres Kontingent Eurer Elitearmbrustschützen morgen in der Frühe. Sie werden unseren Spuren leicht folgen können.“


  König Tweijg-eijn-Silv trat einen Schritt zurück. Sein Gesicht hatte eine dunkelrote Farbe angenommen. Auch die Königin hielt ihren Kopf ein klein wenig anders und stand nun Ehrfurcht gebietend vor ihrem Thron.


  „Wer glaubt Ihr, wer Ihr seid, Sergor-Don, dass Ihr meint, über meine Krieger verfügen zu können? Zwar seid Ihr der Zerstörer Ringwalls, aber noch nicht mehr als ein junger Mann, dem ich an dieser Stelle einen väterlichen Rat geben möchte. Kehrt zurück nach Weltenbrand, kümmert Euch um Euer Reich und übt Euch in Demut.“


  König Sergor-Don ließ die Zurechtweisung an sich ablaufen wie ein gut gefettetes Gefieder das Wasser. Doch sein Gesicht blieb ernst. „Ich mache ein solches Angebot nicht noch einmal. Überlegt es Euch also gut. Noch habt Ihr die Gelegenheit dazu“, sagte er mit leiser Stimme und unbewegtem Gesicht.


  „Da gibt es nichts zu überlegen“, donnerte König Tweijg-eijn-Silv. „Ich werde Eure Abenteurerpläne nicht unterstützen. Ich werde Euch auch nicht die Erlaubnis geben, mit Euren Truppen mein Reich zu durchqueren. Was ich Euch gebe, ist die Zeit, Eure Pferde zu tränken, denn das Gesetz der Gastfreundschaft ist mir heilig. Doch dann möchte ich Euch bitten, meine Stadt wieder zu verlassen. Ihr sagtet selbst, dass Ihr noch viel zu tun habt.“ Das Gesicht des Königs hatte etwas von seiner dunkelroten Farbe verloren, aber die fest zusammengepressten Kiefer ließen die Knoten seiner Wangenmuskeln deutlich hervorspringen.


  „Ich bedauere Eure Entscheidung, Nachbar und Vetter. Ich hätte Euch gern als Vasallenkönig an meiner Seite gehabt“, antwortete König Sergor-Don. „Gemeinsam hätten wir ein großes Reich aufbauen können.“


  „Sagtet Ihr Vasallenkönig?“ schrie Tweijg in den Raum und versprühte feine Speicheltröpfchen.


  „Eure Ohren haben Euch nicht im Stich gelassen, doch wartet noch einen Moment, bevor Ihr voreilig handelt, denn Ihr steht kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, und ich hoffe auf Eure Hilfe bis zum letzten Augenblick.“


  Nach diesen Worten drehte sich König Sergor-Don um, zeigte dem Herrscher der Holzhalte seinen Rücken und rief in die Halle hinein: „Ich weiß, dass dieser Thronsaal voller Bewaffneter ist, die ihren König schützen wollen. Ihr seht, meine Begleiter halten ihre Waffen gesenkt, weil ich keinen Krieg zwischen Brudervölkern will. Es wird keinen Krieg geben zwischen dem Feuerreich und der Holzhalte. Nur Euer König wird uns verlassen müssen, denn er ist ein Kind Ringwalls. Und schlimmer noch, er gedenkt es auch zu bleiben.“


  In diesem Augenblick begann die Luft um König Sergor-Don in blassem Glanz zu vibrieren. Seine Leibgarde hatte begonnen einen magischen Schirm aufzubauen, der sofort von den Hofzauberern des Königs angegriffen wurde.


  Sergor wand sich erneut König Tweijg zu. „Ich muss mich nun von Euch verabschieden. Ihr aber werdet uns nun leider verlassen müssen.“


  Was jetzt geschah, blieb den Soldaten verborgen und selbst von den anwesenden Zauberern gab es nur wenige, die begriffen, was Sergor-Don tat. Alle sahen sie nur, dass er seinen Arm ausstreckte, wie der König zunächst blass wurde, dann sein Gesicht ergraute, der Mund so sehr erschlaffte, dass ihm die Worte den Gehorsam aufkündigten, und ihm schließlich das tote Fleisch vom Schädel fiel. Irgendetwas hielt die Knochen noch eine Zeit lang aufrecht. Irgendeine Kraft, die niemand sehen konnte, denn das Fleisch, die Muskeln und Sehnen waren nicht mehr als graue Pfützen auf prächtigen Brokatstoffen. Hell war nur das Weiß der Gebeine, bis auch diese haltlos klappernd auf dem Boden aufschlugen.


  „Wer ein König sein will, sollte auf seine Lebenskraft achtgeben“, rief König Sergor-Don in den Raum hinein. „Zauberer des Holzes, wollt ihr mir dienen, oder dem Weg Eures Königs folgen?“


  Die Angriffe auf den Schutzschirm erstarben sofort. Die Zauberer wussten, wann sie nachzugeben hatten. Die Soldaten wussten es noch nicht, und so prasselten weiterhin ihre Pfeile gegen die flirrende Luft des magischen Schildes. Sergor drehte sich einmal um seine eigene Achse, und an verschiedenen Stellen des Thronsaals erglühten dunkle Feuerwalzen, die zuvor noch atmende Wesen gewesen waren. Ihre Schreie blieben ungehört, denn wenn die Glut Hals und Rachen versengt, bleiben die Schreie stumm und versagen sich das Vergnügen, die Ohren zu quälen.


  „Das Feuerreich heißt alle willkommen, die die Kraft der Magie beherrschen. Aber ihr Hofzauberer seid unter den Worten und Geboten Ringwalls aufgewachsen. Und wie ihr wisst, verliert die Kraft der fünf Elemente an Bedeutung. Wichtiger wird in Zukunft das Wissen um die Magie der anderen Welt sein. Verzeiht mir also, wenn ich euch, bevor ich euch in meine Dienste übernehme, einer kleinen Prüfung unterziehe. Zeigt mir, was ihr über die andere Welt wisst.“


  Aus dem Boden des Thronsaals stieg eine blasse Wolke auf, die alles Licht verschluckte. Sie wusch über die Füße, spielte um die Gelenke und kroch unter den Roben die Waden empor wie eine unentdeckte Laubschlange aus der Tiefe der Wälder. Die Zauberer warfen Glutwolken, zerteilten den Dunst mit feucht triefenden Zweigen, ließen Tau und Nebel den Körper hinuntertropfen, um die Wolke abzuwaschen. Der Boden erzitterte unter der Magie der Erde, stählerne Klinge zerschnitten wirkungslos die Luft und klagende Schreie stiegen empor, als das Fleisch zerfiel. Die knöchernen Beine gaben nach und selbst die Knochen zerfielen zu Staub, während kräftige Arme voller zuckender Muskeln immer noch wirkungslose Bannsprüche durch den Saal warfen.


  Den Schützen von König Tweijg gefroren die Pfeile auf den Bogensehnen, ihre offenen Münder hielten sie im Entsetzen aufgesperrt. Die Zauberer der Holzhalte: kraftlos, machtlos und nutzlos.


  „An meiner Statt wird Phloe die Holzhalte regieren.“ Sergor-Don schaute das schlanke Bürschlein mit den langen Wimpern an und hob das Kinn, als wollte er sagen: „Nun los doch, Worauf wartest du?“


  Phloe querte mit langen Schritten die Halle, griff die Königin um die Taille und ließ sich mit ihr in einer geschraubten Drehung auf dem Thron nieder, sodass sie auf seinem Schoß saß.


  „Hört auf zu strampeln, meine Liebe“, hauchte er. „Von mir habt Ihr nichts zu befürchten.“ Und mit der freien Linken hob er ihren Kopf an, wie ein Tierhändler, der mit zwei Fingern unter dem Kinn einen Katzenkopf hebt, um ihm in die Augen schauen zu können.


  Die Königin hieb ihm mit aller Kraft auf die unverschämte Hand. Die aber hob schneller ab als eine Smaragdfliege, flatterte graziös davon wie ein Buntfalter, schlug einen taumelnden Kreis, und packte dann blitzschnell und spielerisch die wohlgeformten königlichen Nasenflügel und drückte sie zusammen. Das Ganze wirkte, als ob ein Erzieher des Hofes mit einer Prinzessin spielte. Ernst und streng, aber doch nicht mehr als ein Spiel.


  Die Königin versuchte, den Kopf wegzudrehen, doch der Schmerz ließ sie innehalten. Stattdessen öffnete sie unwillig den Mund, um der Luft den Einlass zu gewähren, den die Nase nicht mehr erlauben konnte. Phloe sah mit Zufriedenheit auf zwei Reihen gesunder weißer Zähne, schnalzte anerkennend mit der Zunge und sagte: „Ihr seid ein prachtvolles Tierchen. Aber sagte ich nicht, Ihr solltet stillhalten? Ihr habt von mir kein Leid zu befürchten. So nicht und anders auch nicht. Es sei denn, Ihr besteht darauf. Seid Ihr so eine?“


  Seine Worte ähnelten mehr dem Geraune der Äste im Wind als einer menschlichen Stimme und reichten nicht viel weiter als bis zum Ohr der Königin, aber jeder im Thronsaal wurde Zeuge dieses stillen Kampfes, dem leisen Lächeln von Phloe, das keine Herzlichkeit kannte, und den wütend zusammengezogenen Brauen der Königin, die sich nun mit beiden Händen gegen die Brust des schlanken Mannes drückte und losriss.


  Mit hochrotem Kopf sprang sie auf und funkelte Phloe zornig an. „Ehe ich mich von Euch anfassen lasse, bringe ich mich mit meinem eigenen Dolch um.“ Ihre Worte klangen laut in die Stille der Halle hinein, und jeder erwartete einen Fortgang dieses Ringens, dessen Sieger für jeden feststand. Aber Phloes Antwort war für alle, so angespannt sie auch lauschten, nicht zu verstehen.


  „Tapfer Worte. Dumme Worte, doch tut, wie es Euch beliebt.“ Phloe lächelte leise. „Ich bin Euer neuer Herrscher, und ich bin ein Hofzauberer des innersten Kreises unseres nun gemeinsamen Königs Sergor-Don. Glaubt mir, meine Teuerste, es wäre mir ein Leichtes, Euch zu nehmen wie eine Bauernmagd, und Ihr könntet nicht das Geringste dagegen tun. Euch umbringen wollt Ihr? Sicher, das könnt Ihr. Hinterher. Wenn ich mit Euch fertig bin. Aber nicht vorher. Doch braucht Ihr nicht zu erschrecken. Ich habe noch nie eine Frau berührt, die mich nicht haben wollte. Ihr seid also sicher vor mir.“


  „Ich werde überall und jedem zeigen, wie sehr ich Euch verachte“, zischte die Königin jetzt ebenfalls beinahe lautlos, hob den Kopf und schaute mit einem langen Blick über den Nasenrücken, in dieser wohl einstudierten Pose, die allen Herrschern eigen war, in den Thronsaal vor ihnen.


  „Wir werden sehen, meine Liebe.“ Phloe hatte sein Lächeln immer noch nicht verloren. „Was Ihr in Euren Räumen tut, ist Eure Angelegenheit. Aber bedenkt bitte das Eine. Wenn Ihr mir, Eurem neuen Herrn und Herrscher in der Öffentlichkeit nicht den nötigen Respekt erweist, werde ich gezwungen sein, Euch vor allen zurechtzuweisen. Es könnte dann der Eindruck entstehen, dass Ihr nicht mehr unter meinem Schutz steht. Dann wäret Ihr zwar immer noch vor mir sicher, aber ich könnte nicht versprechen, dass nicht der eine oder andere Eurer früheren Untergebenen auf die Idee käme, dass Ihr nun zu haben seid, und eine alte und lang vergessene Rechnungen begleiten möchte. Wenn Ihr also nicht irgendwann unter einem Eurer Bogenschützen oder Krieger der Palastwache landen wollt, dann benutzt Euren Kopf. Ihr habt keinen anderen Stand mehr in diesem Palast als den, den ich Euch gewähre. Ich bin wirklich gespannt herauszufinden, ob Ihr Eurem Gemahl eine wirkliche Königin wart, die ihm geholfen hat, das Reich zu regieren, oder nur eine adelige Mätresse mit einem Krönchen im Haar. Eine Königin benutzt vor allem ihren Verstand. Eine Mätresse ihren Körper, aber die Mittel einer Mätresse sind zurzeit etwas beschränkt. Meint Ihr nicht auch, Teuerste?“


  Sergor-Don hatte wie die anderen das kleine Schauspiel bewundert. Jetzt wandte er seinen Blick ab und sprach die Krieger des toten Königs direkt an. „Ihr werdet von jetzt an Phloe, dem Halbkundigen gehorchen, denn Phloe gehorcht mir.“


  Bei dem Wort Halbkundiger ging ein scharfer Atem durch die Halle.


  „Herr!“, rief ein stämmiger Krieger aus. „Wollt Ihr uns bis in alle Ewigkeiten demütigen, dass Ihr einen Halbkundigen auf den Thron von König Tweijg-eijn-Silv setzt? Jemanden, der nicht von Adel und auch kein Zauberer ist? War es nicht das Feuerreich, in dem die Herkunft eines Mannes stets über sein Schicksal entschied und das allen anderen Reichen immer als Vorbild hingestellt wurde?“


  König Sergor-Don schaute den Krieger lange prüfend an. „Wer bist du, Mann, und wie heißt du?“


  Der Krieger schlug sich auf die Brust. „Eich werde ich gerufen, vom Leichtgrund stamme ich und diene wie auch schon mein Vater und dessen Vater seit vielen Baumblüten in der Palastwache. Meine Waffen sind der Hammer, die Dornenkeule und die Doppelaxt. Auch weiß ich den gebrochenen Stab zu schwingen.“


  „Dann höre zu, Eich. Und ihr anderen auch. Die Zeiten ändern sich, und mit den Zeiten auch die Regeln. Immer noch bestimmt die Herkunft den Wert eines Mannes. Doch daneben ist die neue Kraft der Magie getreten. Die Einigkeit von Magie und Adel, wie Ringwall sie über viele Baumblüten verkündet hat, ist eine Lüge. Vielleicht war sie in der Vergangenheit einmal eine Wahrheit, aber selbst das ist ungewiss.


  Ich selbst habe einmal an den alleinigen Wert der Geburt geglaubt, aber die Magier Ringwalls haben mich eines Besseren belehrt. Sie waren verderbt, und die wahre Magie lag außerhalb ihrer Macht. Vergesst also, dass Adel und Magie untrennbar zusammengehören, und lebt und handelt stattdessen nach den Regeln und Geboten, die ich euch gebe. Ringwall ist nicht mehr. An seine Stelle ist das Feuerreich getreten, und auch das Feuerreich wird es bald nicht mehr geben, Erdland wird verschwinden, die Wasserwege und die Metallwelt werden folgen. In der Zeit nach Ringwall gelten andere magische Gesetze und alle Macht wird in einem einzigen Reich vereint sein. In einem Reich, das ich beherrsche, weil ich als einziger die Magie der neuen Zeit kenne.


  Du, Eich, bist ein tapferer Mann, und ich erkenne den Wert von Mut an. Du wirst mich nun zu jenen Räumen führen, in denen der König seine Bücher aufbewahrte, die Bücher, die von der Magie erzählen, aber vor allem die, die die Taten eurer Herrscher aus alten und neuen Zeiten besingen.“


  Eich fuhr zusammen, wie vom Blitz gebrannt. „Herr, das kann ich nicht, so gern ich Euch gefällig wäre. Die königlichen Gewölbe der Schriften waren nur dem Herrscherhaus und den Hofzauberern zugänglich. Alles, was ich weiß, ist, dass die Schriften sich irgendwo unter uns befinden müssen. Die Hofzauberer hätten Euch hinführen können.“


  „Die Hofzauberer und der König. So schnell können Wissen und Erfahrungen verloren gehen. Doch glücklicherweise haben wir unsere Frauen. Nicht wahr, meine Liebe?“


  Königin Dunkelrose funkelte Sergor-Don an. „Selbst durch die Folter werdet Ihr nichts aus mir heraus bekommen. Ich war nie in diesen Gewölben. Für meine eigene Magie brauchte ich keine Bücher.“


  „Das glaube ich gern“, antwortete Sergor-Don und ließ für jedermann im Raum ersichtlich seinen Blick über den schlanken Leib der Königin wandern, deren Hals sich zu röten begann und deren Wangen die Gluthitze aufnahmen. „Etwas Farbe steht Euch gut. Aber habt keine Sorge. Ich habe meine eigenen Mittel, die Schriften zu finden. Aber wenn sie unterirdisch liegen und zudem auch noch gut versteckt sind, dann könnte es geschehen, dass meine Suche die Wände einstürzen lässt und alle hier Haus und Heimat verlieren würden. Aber ein Haus lässt sich neu bauen, aus und auf den Trümmern des alten. Und Holz für kräftige Balken gibt es hier um Waldwuchs genug. Skorn-Wit und der braune Sijem gehen mit mir, die anderen bleiben hier und Phloe …“


  „Ja, Herr.“


  „Geht mit der Königin sorgsam um. Sie hängt noch zu sehr in den Fäden der Vergangenheit. So wie ein Diamantflügler in einem Spinnennetz. Aber sie wird sich befreien können. Sie ist stark genug. Also gib ihr Zeit, sprich mit ihr, beruhige sie. Mach mit ihr, was du willst, aber sei behutsam.“


  Phloes Antwortlächeln hätte manchem einen Schauer über den Rücken laufen lassen, aber die Königin stand aufrecht und unerschrocken.


  König Sergor-Don wies mit einem Ruck des Kopfes Skorn-Wit und den braunen Sijem an, ihm zu folgen. Weit kamen die drei nicht, denn vor ihnen auf dem Fußboden kauerte eine zerbrechliche Gestalt, die kaum verständliche Worte vor sich hin murmelte: „Ich werde Euch führen, wenn Ihr erlaubt.“


  „Oh, ein verschonter Hofzauberer, der aus seinem Versteck kriecht. Oder hat der gute Eich gelogen, und es gibt außer König und Hofzauberer doch noch jemanden, der Zutritt zu den Schriften hat?“


  Der Mann senkte seinen Kopf noch tiefer. „Ja, ich Herr. Ein Zauberer Ringwalls wie so viele hier. Doch waren die Weisheiten der Vergangenheit für mich immer wichtiger als die Magie, die Ringwall lehrte. So wurde ich nie zum Hofzauberer erwählt, aber genoss dafür höhere Ehren. Ich bin oder war der Hüter der Schriften.“


  „Es gibt immer einen Hüter der Schriften“, sagte Sergor-Don bitter. „Das haben Schriften so an sich. Manchmal sind es sogar solche Menschen wie du. Los jetzt, steh auf und zeig mir den Zugang zu den Gewölben.“


  


  *


  


  Etwas hielt Nill in den Katakomben, das ihm sagte: „Geh nicht. Du hast etwas übersehen. Das Wichtigste liegt direkt vor deiner Nase und du Narr bemerkst es nicht.“ Aber selbst mit Hungerrationen konnte Nill nicht viel länger in Ringwall bleiben. Er musste die Ruinen verlassen und sich mit neuen Vorräten eindecken, wenn er zurückkehren wollte. Doch das war leicht gesagt, denn Raiinhir war in der Hand von Sergor-Dons Soldaten. In welche Richtung sollte er also gehen? Sein Ziel, die Mutter zu suchen, war hinter all den Entdeckungen, die er in der Halle der Zeichen gemacht hatte, zurückgetreten. Das Interregnum ließ sich verkürzen. Diese hoffnungsvolle Botschaft konnte er mitnehmen. War das in der Vergangenheit vielleicht schon einmal gelungen? Nur Dakh-Ozz-Han würde ihm diese Frage beantworten können. Gern hätte er auch Ambrosimas, Erzmagier der Gedanken und sein ehemaliger Mentor, gefragt, aber der war mit Ringwall und allem, was es verkörperte, untergegangen. „Wer weiß“, sagte Nill sich, „vielleicht existiert dieses Wissen doch noch irgendwo und wartet nur auf die richtige Hand, um gefunden zu werden?“


  Seine Hoffnung wuchs wie die die Blüte der Königin der Nacht, die nur einen einzigen Abend das Auge erfreut. Für ihn stand fest, dass der Übergang von der Magie der fünf Elemente zu der Magie von Licht und Dunkel beschleunigt werden konnte und die Menschen nicht so lange leiden mussten, wenn er nur herausfand, was zu tun war. Und wenn er, Nill, der Wandler war, dann wollte er seine Kraft diesem einen Ziel widmen. Aber wo anfangen?


  Am liebsten wäre er einfach in die andere Welt gegangen und hätte die Fürsten der Dämonen um Rat gefragt, aber die tauchten nicht einfach vor ihm auf, nur weil er sich das wünschte. Und außerdem – Nill fürchtete sich immer noch vor einer solchen Begegnung. Als Sterblicher kam er sich immer unsagbar klein und machtlos vor. Bisher waren die Dämonenfürsten ohnehin immer nur dann erschienen, wenn er wieder einmal etwas durcheinandergebracht hatte, dessen Ordnung sich nicht wieder von allein einstellen wollte. Wie würde Brolok das angehen?


  Nill musste lächeln. Sein Freund würde nur einen Blick auf seine schwindenden Vorräte werfen und dann ganz klar sagen: „Also, als erstes müssen wir schauen, dass wir was zu essen bekommen. Und wenn in der Umgebung Ringwalls überall die Krieger des Feuerreichs herumlaufen und die Bauern und Händler gleichermaßen ausrauben, dann wirst du da keinen Ort finden, wo jemand Mitleid mit einem hungernden Magier hat.“ Aber Gewalt konnte er auch nicht anwenden. Damit wäre er nicht besser als einer von König Sergors Leuten. Nein, er musste dorthin gehen, woher er gekommen war und wo er Freunde hatte. Er musste zurück zu den Oas. Auch wenn das erst einmal bedeutete, sich vom Herrschaftssitz des Feuerreiches zu entfernen.


  Nill nahm den direkten Weg in die Holzhalte, suchte sich manchen kleinen Umweg, um den Menschen auszuweichen und erreichte nach einigen Tagen mit knurrendem Magen sein Ziel. Die Oas waren auch in diesem Teil des Landes hilfsbereit und doch hatte Nill das Gefühl, kein gern gesehener Gast zu sein. Die Luft knisterte, und eine nervöse Unrast lag über dem Weiler, die überhaupt nicht zu den sonst so gelassenen Frauen passte. So zog er lieber wieder wasserwärts zu Sedramon-Per, AnaNakara und Morb-au-Morhg. Es war ein enttäuschter Nill, der sich auf den langen Weg zu den Sümpfen machte. Er kam nur langsam vorwärts, denn er trug schwer an der Last des Wissens, der Wandler zu sein. Und ein winziger Gedanke, zu klein, um ihn zu fassen, aber zu unruhig, um nicht bemerkt zu werden, plagte ihn unaufhörlich. Er war in Ringwall auf etwas gestoßen, das sich unbemerkt in ihm eingenistet hatte und ihn nun plagte. Es musste noch größer sein als die Gewissheit, dass er als Einziger einen dünnen Faden zwischen den Fingern hielt, der für Pentamuria eine Verkürzung der Leiden bedeutete. Aber was konnte bedeutender sein als das? Nill fragte sich, ob er nicht wieder einmal einer Illusion hinterherlief.


  Er hielt sich immer in der Nähe des Waldrands. Und auch dort musste er bewaffneten Trupps ausweichen, kam an abgebrannten Gehöften vorbeigekommen und atmete den süßlich herben Geruch verwesenden Fleisches ein. Pentamuria war in Aufruhr, das stand außer Frage. Und je länger er marschierte, desto größer wurde seine Sorge um Tiriwi und Grimala, bis er endlich ihr Dorf erreichte. Er blieb zunächst im Schatten der Bäume, spürte den Auren der Frauen nach, suchte nach Quellen einer Magie, die nicht an diesen Ort gehörte, und nach Zeichen des Todes. Er fand nichts. Es war früher Nachmittag und die Häuser der Oas lagen friedlich in der Sonne. Und doch hatte dieser Friede eine falsche Aura. Ihm fehlte die Fröhlichkeit.


  Die Tür zum Haus der Geselligkeit stand offen und schwang knarrend mit dem Wind hin und her. Niemanden schien das zu stören, denn sonst wäre schon längst jemand gekommen und hätte sie geschlossen. Sollte er tatsächlich der einzige Mann in diesem Dorf sein? Und wo waren die Frauen, die sich sonst immer voller Begeisterung auf jeden Neuankömmling stürzten? Doch verlassen war der Weiler nicht. Ein paar Kinder, die sonst immer im Wald verschwanden oder sich zwischen hohen Grashalmen versteckten, spielten zwischen den Hütten. Und ihre Mütter hatten in der Nähe zu tun und ließen sie nicht aus den Augen. Um ihn kümmerte sich niemand, obwohl er sicher war, dass sein Kommen nicht unbemerkt geblieben war.


  Nill setzte sich wieder in Bewegung. Am Rand des Weilers musste vor kurzem eine Hütte abgebrannt sein. „Nein, nicht diese Hütte“, klagte er. Das war doch einmal ihr Zufluchtsort gewesen. Dorthin hatten Tiriwi und er sich immer zurückgezogen, um dem freundlichen Spott der Dorfgemeinschaft zu entgehen. Seine Ohren brannten erneut wie damals, als die Bilder der gutmütig lachenden Frauen in ihm aufstiegen. Schöne Erinnerungen - und jetzt nur noch verkohltes Holz.


  Während er sich noch suchend umblickte, legte ihm jemand von hinten die Hände über die Augen.


  „Wer einem Mann den Blick verdeckt, all seine anderen Sinne weckt.“


  Nill zuckte zusammen, aber die Berührung war sanft und die Hände rochen gut. Nach Wildblumen und Erde. Er ließ sein Gepäck fallen, drehte sich in der lockeren Umarmung herum und nahm die Frau, zu der die Hände gehörten, in die Arme.


  „Ich habe mir Sorgen gemacht“, flüsterte er und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren.


  „Ich auch. Aber dann hörten wir von eurem Kampf in den Sümpfen, und dass alles gut ausgegangen war. Hallo Ramsker“, sagte Tiriwi, löste sich aus Nills Umarmung und zerzauste das Fell des Ramsbocks.


  „Es hat hier gebrannt?“ Es war mehr eine Frage als eine Feststellung, die Tiriwi mit einem Lächeln herunterspielte.


  „Wir haben nicht aufgepasst. Sie kamen von allen Seiten und waren schneller da, als wir sie erwartet hatten.“


  „Sie?“


  „Soldaten. Räuber. Männer mit Waffen. Was weiß ich. Sie versuchen es immer wieder. Aber wir werden schon mit ihnen fertig.“


  „Erzähl mir davon. Überall im Land hat sich so vieles verändert.“


  „Beim Essen. Wanderer haben doch immer Hunger. Komm mit, ich wohne jetzt dahinten.“


  Nill ging die paar Schritte zu seinem Gepäck zurück. Es hatte sich wirklich viel verändert. Wo war nur die Gastfreundschaft der Oas geblieben? Und Tiriwi? Obwohl er gespürt hatte, wie Tiriwi ihren Körper ganz eng an ihn gedrückt hatte, als sie sich umarmten, hatten seine feinen Sinne doch ein Zögern in ihrer Bewegung gespürt, wo es früher nur Nähe gegeben hatte.


  „Du musst mir alles erzählen, Nill. Alles, was du in der Zwischenzeit erlebt hast“, sagte Tiriwi, als sie ihm auf einer breiten Holzscheibe zerstoßene Grassamen mit Milch, Trockenbeeren mit Honig und Fleisch von verschiedenen Vögeln vorlegte. „Iss“, sagte sie, „es ist genug da.“


  Beim gemeinsamen Mahl kam die Vertraulichkeit zurück und Nill begann sich endlich wohlzufühlen. Er fing an zu erzählen, von Sedramon, Malachiris und AnaNakara, von Dakh-Ozz-Han und Galvan, von Brolok, der sie grüßen ließ, und von den Gestalten der Randwelten, die Malachiris beschworen hatte. Doch Tiriwis plötzliche Kopfbewegungen, denen eine angespannte Regungslosigkeit folgte, irritierten ihn mehr und mehr. Seine Tiriwi hörte nicht nur ihm zu. Sie lauschte auch immer wieder in die Ferne.


  Als er dann bei Morb-au-Morhg angelangt war, der höchstwahrscheinlich sein Vater war, obwohl er doch immer Sedramon-Per dafür gehalten hatte, und bei seiner Mutter, die sich irgendwo in den Nebelbergen versteckt hielt und die er unbedingt suchen wollte, hielt er die Spannung nicht mehr aus. „Es scheint dich nicht allzu sehr zu interessieren, was ich zu erzählen habe“, sagte er und konnte einen vorwurfsvollen Ton aus seiner Stimme nicht heraushalten, als Tiriwi wieder einmal den Kopf zu Tür drehte.


  „Doch. Es interessiert mich alles, was dich betrifft. Aber die Frage der Eltern hat bei uns keine so große Bedeutung, wie sie für dich hat. Wichtig ist doch nur, dass es dir gut gegangen ist.“ Und wieder drehte sie den Kopf.


  „Wartest du auf jemanden?“, fragte Nill, der im Augenblick keine Lust hatte, jetzt auch noch von Ringwall zu erzählen.


  „Hörst du es nicht? Es sind Leute in der Nähe, die sich alle Mühe geben, nicht gehört zu werden. Aber die Vögel verraten sie durch ihr Schweigen.“


  Das also stand hinter Tiriwis Unruhe. Nill suchte nach Zeichen versteckter Auren in der Nähe, konnte aber nichts entdecken.


  „Seid ihr hier schon einmal angegriffen worden? Ich meine außer dem einen Mal, als sie unsere Hütte angezündet haben.“


  „Ständig“, sagte Tiriwi. „Kleine Überraschungsangriffe. Sie sollen wohl Unruhe verbreiten und Furcht. Die Unruhe haben sie tatsächlich in unser Dorf getragen, aber mit der Furcht wird es ihnen nicht gelingen. Wir schlagen sie jedes Mal wieder zurück. Allerdings wird es immer schwieriger, denn die Angreifer werden ständig mehr, und beim letzten Überfall war auch ein Zauberer unter ihnen.“


  „Ihr müsstet sie nicht nur vertreiben, sondern so vernichtend schlagen, dass sie die Lust verlieren, jemals wieder zurückzukommen.“


  Tiriwi streichelte Nills Wange. „Du weißt, dass wir das nicht können.“


  „Ja, das weiß ich. Aber mit jedem Kampf verratet ihr mehr über eure Art zu kämpfen, bis euer Gegner einen Weg findet, damit umzugehen. Und dann greift er ernsthaft an.“


  „Wenn er das tut, wird er sich wundern“, war alles, was Tiriwi dazu zu sagen hatte, und sie war auch nicht bereit, weiter darüber zu reden. Und so saßen sie nebeneinander, beide in ihrer eigenen Welt und fanden keinen Weg mehr, den Raum zwischen ihnen zu überbrücken. Nill machte noch einen letzten Versuch, als er Tiriwi fragte, ob die Oas etwas über die Fürsten der Dämonen wüssten oder ob ihnen die Kräfte des kampflustigen Beharrens, von Chaos und alter Weisheit und die der ständigen Veränderung etwas sagten, aber Tiriwi hörte nicht mehr richtig zu und sagte nur: „Frag Grimala.“


  Als der Abend der Nacht wich, wollte Nill wissen, wo er schlafen könne. Das Haus der Gesellschaft stehe leer und er hätte es ganz für sich allein, bemerkte er spöttisch. Tiriwi lachte nur laut auf. Es war ihr erstes richtiges Lachen. „Du bleibt bei mir. Was hast du denn gedacht?“


  Nill nahm Tiriwi in den Arm. „Ich war mir nicht mehr sicher, wie willkommen ich noch war. Wir haben uns so lange nicht gesehen. Auch wenn mir vorkommt, als wäre es erst gestern gewesen.“


  „Sei kein Dummkopf. Du wirst immer einen besonderen Platz in meinem Leben einnehmen. Auch wenn ich eine Oa bin. Irgendwann wird ein anderer Mann kommen und dann vielleicht noch einer. Aber bis das soweit ist, wird noch einige Zeit vergehen. Es sollte dich nicht beunruhigen. Du bist und bleibst der einzige Magier in meinem Herzen, und wer mir vorwürfe, dass das eine Schande wäre, der würde mich mal kennenlernen.“ Sie lächelte Nill liebevoll an und fügte hinzu: „Vielleicht sollte ich darüber nicht scherzen, Geliebter. Du hast neben Dakh-Ozz-Han gekämpft. Ein höheres Ansehen kann in meinen Augen niemand gewinnen. Und alle anderen Oas sehen das so wie ich.“


  Nill lächelte dankbar, aber es waren widersprüchliche Worte. Eine Liebeserklärung, wie er sie noch nie von Tiriwi bekommen hatte, und doch hörte er sie auch noch etwas anderes sagen. Und dieses andere Gefühl wollte nicht mehr verschwinden. Was half es da, dass sie das Lager mit ihm teilte, er den Duft ihrer Haut und ihrer Haare wiedererkannte und dass ihm die kleinen Laute, die sie ausstieß, so vertraut vorkamen. Es war nicht mehr so, wie es einmal gewesen war. Nein, das war es ganz und gar nicht.


  


  Sie kamen im Morgengrauen. Über einhundert Krieger, die sich im Schutz magischer Täuschungen angeschlichen hatten. Nill lag wach in seinem Farnbett. Vier gellende Pfiffe, die in einem Triller endeten, und Tiriwi, die wie ein Schatten davongeglitten war, hatten seinen Schlaf beendet. Das Kriegsgeschrei der Angreifer traf nicht auf ein schlafendes Dorf, wie diese vielleicht gehofft hatten. Die Wächter der Oas standen in einem lockeren Verteidigungskreis, der den ersten Ansturm abhielt, und jede Oa, die hinzukam, verstärkte diesen Kreis. Schreie in Gedankensprache suchten den direkten Weg in die Hirne der Angreifer und gaben der Oa an der großen Trommel Zeit, mit dumpfen Schlägen zu antworten. Nill hielt sich die Ohren zu, als die Gedankenschreie auch ihn erreichten, schirmte seinen Geist ab und sprang in die Beinkleider.


  Er steckte den Kopf aus der Tür. Waffengeklirr hatte er erwartet und noch mehr Kriegsgeschrei, das das Schreien und Stöhnen der Verletzten übertönte. Aber es war überall überraschend still. Die Angreifer hatten ihr Gebrüll eingestellt und jetzt dröhnte nur noch die große Trommel, die den Puls der Natur aufnahm, ihn tausendmal verstärkte und so gegen jeden magischen Schirm anrannte, mit dem der Feind sich schützte. Die Oa an der Trommel bearbeitete das gespannte Fell mit zwei Ästen, die in den Händen eines Kriegers gut und gern als Kriegskeulen gedient haben könnten. Ihr Oberkörper war nackt, wenn man von dem schmalen Stoffstreifen absah, der ihre Brüste bändigte. Sie war untersetzt und ihre feuchten Muskeln tanzten im Morgendunst. Nill konnte nicht erkennen, ob es Schweißtropfen oder Reste des Frühnebels waren, die ihr über den Rücken rannen. Aber so musste auch AnaNakara ausgesehen haben, als sie noch bei den Oas gelebt hatte. Nill riss seinen Blick und seine Erinnerungen los. Solange er hier einfach nur herumstand, war er keine Hilfe.


  Er schloss die Augen und suchte die Auren des Feindes. Die Krieger hatten magische Hilfe. In allen fünf Himmelsrichtungen flackerte je eine Aura. Aber was für Zauberer waren das denn? Vier der Magiekundigen beherrschten nur ein oder zwei Elemente und ihre Auren blakten wie schlecht brennende Fackeln. Und da sagte Brolok, er wäre als Halbkundiger ein Krüppel. Was würde er sagen, wenn er diese armseligen Gestalten vor sich sähe? Nur einer der Zauberer, wenn man sie überhaupt so nennen konnte, besaß eine vollständige Aura und wurde von allen fünf Elementen genährt. Stark war er in Metall und Holz, schwach in Wasser. Er führte die anderen Magiekundigen an und war vielleicht sogar der Befehlshaber des ganzen Trupps.


  Er war es auch, der seine Krieger vor den Gedankenschreien schützte und gleichzeitig versuchte, die große Trommel zu stören, denn die Schläge ließen alle Schutzschilde vibrieren und machte sie mürbe, bis sie zerbrachen. Ihr Schlag verlangsamte auch die Bewegungen der Krieger, als wäre die Luft mit Baumharz getränkt. Aber im Verlauf des Kampfes würde es sich rächen, dass die Oas so wenige Angriffszauber kannten. Und die, die sie kannten, setzten sie nur zögerlich ein.


  Die Frauen standen vor ihren Hütten und schauten den Angreifern scheinbar gelassen entgegen. Ihre Bewegungen waren nicht viel mehr als ein Tanz der Hände, deren Finger sich öffneten und schlossen wie Blütenkelche bei Sonnenaufgang, aber Nill hatte bei Grimala so viel von der Magie der Oas gelernt, dass er die Bewegungen verstand. Der Tanz der Hände war ohne Magie und unterstützte nur das innere Fließen der Naturkräfte. Jeder Hieb einer Keule, jeder Schwertschlag wurde in den Himmel oder gegen die Erde gelenkt. Doch was sich so leicht ansah, erforderte äußerste Aufmerksamkeit. Und nicht jede Oa besaß die gleichen Fähigkeiten. Grimala und auch Tiriwi brauchten kaum einen Angreifer zu fürchten, aber es waren auch andere in diesem Kreis, die nur die Kraft für einen einzelnen Angreifer hatten. Immer wieder sah Nill einzelne Frauen straucheln, dann zu Boden gehen. Bisher war immer jemand rechtzeitig zur Stelle gewesen, sodass es keine Lücken im Abwehrring gab, aber die Übermacht war groß.


  Der Feind schien den Vorteil erkannt zu haben und versuchte sich in plötzlichen Attacken. Die Magiekundigen schenkten einem Teil ihrer Krieger ihre besondere Aufmerksamkeit. Befreit vom Dröhnen der großen Trommel und den Gedankenschreien waren sie dann in der Lage, plötzlich vorwärts zu stürmen und die Verteidiger zurückzudrängen. Und jeder dieser Angriffe schwächte den Kreis. Für Nill sah es so aus, als versuchten die Zauberer herauszubekommen, wo die schwachen Stellen der Verteidigung lagen, um dann in einem einzigen Ansturm durchzubrechen. Dieses Mal würden die Oas nicht so leicht mit ihren Gegnern fertig werden, wie Tiriwi gestern noch sorglos behauptet hatte.


  Nill zögerte noch, in den Kampf einzugreifen. Er wollte nicht, dass sich herumsprach, ein Zauberer habe die Oas unterstützt, auch wenn er leicht für einen Druiden gelten konnte. Aber vielleicht …


  Ihm kam eine Idee. Auch wenn er alles andere als ein Meister der Magie der Oas war, reichten seine Kenntnisse vielleicht doch aus, bei den Kriegern, die noch weniger davon verstanden als er, als Oa durchzugehen. Nill ließ den Boden beben und Erdklumpen und Steine aufsteigen. Vom Himmel schlugen harmlose Blitze in den Boden und ließen die Erdklumpen in alle Richtungen zerspringen. Mehr Schaden, als dass die Angreifer aufpassen mussten, keinen Dreck in die Augen zu bekommen, richtete er nicht an. Aber der Zauberer, der ihm am nächsten stand, war aufmerksam geworden. Er warf mächtige dunkelrote Feuerkugeln. Nein, diese Magiekundigen waren keine ebenbürtigen Gegner. Zwar verströmten diese roten Kugeln eine große Hitze und würde jede Hütte, die sie trafen, sofort in Flammen aufgehen lassen, aber sie kamen so langsam, wie damals in Ringwall, als er als Schüler unter der Aufsicht der Lehrer seine ersten Duelle ausgekämpft hatte.


  Nill baute einen dünnen Schirm aus Dunkelmagie auf und darunter ein Hitzeschild. Überall wo der Schirm vom Feuer getroffen wurde, löste sich das Dunkel auf und eine grelle Helligkeit brach hervor. Und vom Himmel ließ er zusätzliches Licht regnen. Auch das war keine Magie der Elemente. Das weiße Sonnenlicht blendete die Augen, ließ die Haut dort Blasen werfen, wo es sie traf, und sprang in wirren Reflexionen von den blanken Oberflächen der Waffen und Harnische zurück, sodass niemand mehr wusste, wo er hinschauen sollte.


  Der Magiekundige in seiner Nähe kühlte seine Haut unter einem Baldachin aus Wasserstaub. Aber Licht ist kein Feuer. Das Wasser kühlte, aber verstärkte die Blendung, und der Zauberer schützte nur sich, aber nicht seine Kämpfer. Der Ring der Angreifer wich, und die Oas setzten nach. Nills Augen fanden Tiriwi.


  „Kannst du mit der Magie des Holzes Schösslinge aus dem Boden wachsen lassen, Liebste?“


  „Sicher kann ich das. Oder meinst du, ich habe Ringwalls Magie bereits wieder verlernt? Aber ich möchte es nicht tun.“


  „Dann lass wenigsten Blumen wachsen. Vor dem Schutzschild des Zauberers und, wenn du es schaffst, auch dahinter.“


  „Ich weiß nicht, was du vorhast, aber Traumblumen kümmern sich nicht um magische Schilde. Die kann ich überall wachsen lassen.“


  Tiriwi machte eine Handbewegung, als säte sie Getreidesamen aus, und aus dem Boden vor dem Wald wuchsen schwarze Blüten, die sich langsam öffneten und einen betörenden Duft entließen. Der Zauberer erschrak und verstärkte seinen Schild, aber was sollte er abwehren? Dann ließ er einen Sturm aus rotierenden Sicheln los, die die Blumen schneller abmähten als Drecklinge das Getreide.


  Nill nutzte diesen kurzen Augenblick des Zögerns aus. Rings um den Zauberer brach die Dunkelheit aus den geschnittenen Blütenstängeln empor und schenkte ihm eine ewige Nacht. Blind und taub wusste er nicht mehr, wie er sich verteidigen sollte, irrte hilflos umher und war auch von seinen eigenen Kriegern nicht mehr zu sehen. Die Trommel zerfetzte seine magische Barriere. Die nun ungeschützten Krieger pressten die Hände an die Ohren und konnten doch den Gedankenschreien der Oas nicht entkommen.


  Nill rannte zwischen den zuckenden Körpern hindurch zu dem Zauberer, griff ihm an die Kehle und bohrte seine Finger in die Nervenpunkte über dem Schlüsselbein. Der Zauberer sackte zusammen. Nill zerriss dessen Kleidung, verknotete einen der Fetzen und drückte den Knoten gegen die große klopfende Ader am Hals. Dann legte er die Hand des Zauberers darauf und flüsterte in einer Stimme, von er hoffte, sie könne für die einer Frau gehalten werden: „Ich will dich nicht töten. Drück mit dem Tuch gegen den Hals. Wenn du loslässt, verblutest du.“


  Es war einfach, einem halb Bewusstlosen einen fremden Willen aufzuzwingen. Sollte er doch glauben, dass ihm das Blut aus dem Körper flösse. Es war jedenfalls einfacher, als ihn zu fesseln.


  


  Hinter Nill flogen die ersten Brandfackeln auf die Hüttendächer. Nill ließ es regnen. Die Oas wichen zurück, Nill ließ die Sonne scheinen. Ein Bündel goldener Strahlen zwang jeden Krieger die Augen zu schließen, und als sie sie wieder öffneten, standen sie in einem Nebel und erkannten weder Freund noch Feind. Nill suchte die Aura des nächsten Zauberers, erstickte sie mit der Magie des Dunkels, schlich sich an ihn heran und sog ihm die Aura ab.


  Der dritte Zauberer zog sich zurück, aber Holzmagie band seine Füße mit grünen Schlingpflanzen und bevor er die Metallenergie zu seiner Rettung rufen konnte, nahm das Feuer ihr die Kraft.


  Eine Gruppe Krieger verschoss Brandpfeile, und Nill sah zu seinem Erstaunen, dass keiner der Pfeile sein Ziel erreichte. Sie flogen nur ein paar Schritte und wurden dann vom Boden angezogen.


  „Wie machen die Oas das?“, fragte sich Nill und beschloss Grimala danach zu fragen. Doch noch schützten zwei Zauberer ihre Kämpfer.


  Jetzt wäre es Zeit für seinen grauen Umhang der Dämmerung, aber dazu hätte er zu seiner Hütte zurücklaufen müssen. Es musste auch ohne einen Blickschutz gehen. Er verstärkte den Schutzschild eines der beiden Magiekundigen, ließ ihn wachsen und zog ihn dann um seinen Träger zusammen. Je mehr der dagegen ankämpfte, desto mehr nährte er seinen eigenen Schild mit Energie, bis der so undurchdringlich war, dass selbst die Luft zum Atmen ihn nicht mehr passieren konnte.


  Der letzte Zauberer floh, aber er kam nicht weit. Grimala selbst holte ihn von den Füßen.


  


  „Um Ruhe zu haben, müsstet ihr jetzt alle Kämpfer töten“, sagte Nill zu Grimala.


  „Du weißt, das können wir nicht“, antwortete die weise Frau.


  Grimala war alt geworden. Vielleicht hatte sie deshalb erst so spät in den Kampf eingegriffen. Nill sah in ihrer Aura die noch verbliebene kurze Lebensspanne, und in ihren Augen die Gewissheit über das eigene Schicksal. Nill umarmte sie und hielt sie fest.


  „Ich habe keine Angst, du dummer Junge“, sagte Grimala und schob Nill von sich. „Aber es ist lieb von dir, dass du dich um mich sorgst.“


  „Wenn ihr nicht töten wollt, dann jagt ihnen eine Furcht ein, die sie niemals vergessen werden“, sagte Nill, der seine Sorgen nicht verbergen konnte, obwohl er es tapfer versuchte. Grimala lächelte ihn an. Dann sprach sie in Gedankensprache zu ihren Frauen. Nill sah überraschte Mienen, hier und da sogar ein Lächeln auf den grimmigen Gesichtern.


  „Was werdet ihr tun?“, fragte Nill, der die Botschaft nicht mitbekommen hatte.


  „Wir nehmen ihnen alles ab, was sie haben. Nicht nur ihre Waffen und Rüstung, nein, auch ihre gesamte Kleidung und, was sie besonders schmerzen wird, ihr Schuhwerk. Als Krieger mit bösem Willen sind sie ausgezogen. Als nackte Kleinkinder werden sie zurückkehren.“


  „Leider nicht in kindlicher Unschuld“, sagte Nill.


  „Nein, dafür ist es zu spät. Aber selbst wenn Scham den Wunsch nach Rache begünstigt, wird es ihnen schwer fallen, die Unterstützung anderer Kämpfer zu gewinnen. Ein tapferer Kämpfer fürchtet den Tod nicht, wohl aber die Scham. So gewinnen wir Zeit.“


  „Ich hoffe auf die Träger des kampflustigen Beharrens, des Chaos und der uralten Weisheit und was auch immer für die ständige Veränderung steht. Mit ihnen werden wir siegen.“ Nill blickte neugierig in Grimalas Gesicht. Würde die weise Frau wissen, wovon er gerade gesprochen hatte?


  „Wir kämpfen nicht gern, und wenn, dann nur mit uns selbst. Veränderungen bereiten uns Kummer, auch wenn das nicht immer klug ist. Das Chaos ist ein Teil der Natur und damit des Lebens, und die Weisheit ist so alt und begleitet uns von Generation zu Generation, dass sie keines Trägers bedarf. Worauf auch immer du hoffst, Nill, bei uns Oas wirst du es nicht finden.“


  


  


  


  III:


  


  Nachdem König Sergor-Don ein so leichtes Spiel mit der Holzhalte gehabt hatte, wandte er sich gegen Erdland. Dort konnte er nicht einfach hineinreiten, denn die Erdländer misstrauten allem, was aus dem Feuerreich kam. Wenn sie jemanden beleidigen wollten, sagten die Leute oft „Du stinkst wie ein ganzes Feuerreich“ oder „Nur Sand und Geröll im Kopf und ein Gaul unter dem Hintern“. Für sie lebten im Feuerreich ihre armen Vettern, die außer Stolz und Hochmut nicht viel vorzuweisen hatten. Beide Nationen beherrschten mit ihren Kriegern die Ebene, aber die Erdländer konnten sich auf reiche Ressourcen, ein gutes Wegenetz und etliche gut ausgebaute Festungen stützen. Sie waren gute Fußsoldaten, die mit Lanze und Schwert kämpften oder den langen Bogen benutzten, der den Kurzbögen der Staubreitern an Reichweite überlegen war. Sergor-Don wusste, dass er Mühe haben würde, die Befestigungen aufzubrechen. Und was noch unangenehmer war, er musste sie alle eine nach der anderen erobern, wenn er sich nicht später zwischen mehreren Fronten wiederfinden wollte. Auch konnte er sich keine langen Belagerungen erlauben, denn ein stehendes Herr im Feindesland musste versorgt werden und vor einer Feldschlacht war den Erdländern nicht bange.


  Doch er hatte einen Plan. Er teilte sein Reiterheer in viele kleine Trupps, die die Dörfer überfielen, sie ausraubten und so die größeren Städte und Festungen von ihrer Versorgung abschnitten. Die jeweiligen Befehlshaber der einzelnen Gruppen markierten ihre eroberten Dörfer mit schrecklichen Gräueltaten. In dem einen Dorf sollten allen Leuten die Nasen abgeschnitten werden, in einem anderen das rechte Auge ausgebrannt, und in einem dritten mussten die Eltern zusehen, wie ihre Kinder auf spitze Pfähle gesetzt wurden. Wer konnte, floh und überraschenderweise gelang auch allen die Flucht, da die Soldaten mehr mit dem Abtransport der Beute beschäftigt waren als mit allem anderen. Und bei denen, die zurückblieben, den Alten und Kranken, lohnte es sich nicht mehr ein Exempel zu statuieren. König Sergor-Dons Reiter kamen, schlugen zu, raubten die Vorräte und waren nach kurzer Zeit wieder verschwunden, bevor das Heer der Erdländer sie stellen konnte.


  So dauerte es nicht lange, bis die Flüchtlinge aus den Dörfern die Städte und Festungen überquellen ließen und Schreckensgeschichten über die Tiermenschen aus dem Feuerreich berichteten, deren einzige Freude es war, andere zu verstümmeln. Entsetzen und Wut breiteten sich durch Erdland aus und die Menschen waren entweder vor Angst gelähmt oder rasend, wenn sie die Feuerreiter sahen. Und beides störte, wenn die Kriegsherren klare Entscheidungen treffen und sie auch durchsetzen wollten. Sergor-Don wusste, wie sehr diese Spielchen seinen Truppen halfen, aber sie entschieden nicht den Krieg.


  Dafür hatte er seine Elitetruppen ausgesucht. „Mitglieder der Familie“, wie er sie nannte. Exzellente Reiter, die sich mit Bogen oder Säbel ausgezeichnet hatten, wurden durch eine große Gruppe Magiekundiger verstärkt. Und an die Spitze dieser Streitmacht setzte er Marschall Astergrise. Der greise Kämpfer führte seine Truppen auf schnellstem Weg nach Clutenbrick, der Hauptstadt Erdlands.


  Woher der Name dieser Stadt stammte, wusste niemand. Die einen sprachen von einer alten Brücke oder Steg, aber der nächste Fluss lag weit. Andere leiteten den Namen von einem gewaltigen Erdwall ab, den die ersten Menschen, manche behaupteten sogar, es seien die Titanen der Legenden gewesen, um ihr Lager gezogen hatten. Doch war solcher Streit müßig. Clutenbrick war der Stolz seines Königs und galt als uneinnehmbar. Die Mauern bestanden aus vielen Lagen gebrannter Lehmziegel. Was auf den ersten Blick weich und verletzlich aussah, entpuppt sich als eine wirkungsvolle Verteidigungsanlage. Jeder Rammbock, mit dem die Angreifer versuchten, die Mauern zu zerstören, ließ die Ziegel zwar leicht zerbrechen, stampfte den Lehmstaub aber nur um so fester, je kräftiger er seine Wucht in die Mauer schickte. Zudem waren die Mauern von einer gewaltigen Breite, mehrfach gestaffelt und durch viele Wehrtürme abgesichert. Und sie waren so zahlreich bemannt, dass nur eine lange Belagerung Erfolg versprach. Aber selbst dieser Erfolg war ungewiss, denn Clutenbrick war über einem Erdriss erbaut, in dem die Zauberer des Königs jeden Tag das Wasser zweimal aufsteigen ließen. Und in den unterirdischen Kammern lagen so viele Vorräte, dass drei Ernten in einer Reihe ausfallen konnten, ohne dass ein Mangel zu spüren war.


  Astergrise versuchte gar nicht erst, die Mauern zu zerstören oder die Tore aufzubrechen. Seine schnellen Reiter zogen einen lockeren und dünnen Ring um die Stadt, galoppierten schweigend auf und ab, zerschnitten die Luft mit ihren Klingen und durchbohrten unsichtbare Gegner mit ihren Lanzen.


  Die Verteidiger, die in dichter Reihe die Wälle bemannen, überschütteten die sich nähernden Krieger mit einer Wolke von Pfeilen, die aber nicht trafen und von den Belagerern im Licht des Mondes eingesammelt wurden. Die Reiter kehrten offenbar eingeschüchtert in ihre Zelte zurück. Die Erdländer fühlten sich unbesiegbar, und Sorge kam erst auf, als der Ring um die Stadt täglich dichter wurde und neue Reiterhorden Astergrises Truppen verstärkten. Sonst geschah wenig. Der greise Marshall schien sich auf eine Belagerung einstellen zu wollen. Der König des Erdlandes, dem das Schicksal seines Amtsbruders aus der Holzhalte mehr als nur eine Warnung war, schickte auf geheimen Wegen Boten zu den Befestigungen der Umgebung, die alle ein kleines Kontingent gut ausgebildeter Truppen nach Clutenbrick schickten. Sie konnten es sich leisten. Der Krieg im Lande tobte nicht in der Nähe von Clutenbrick, sondern an entlegeneren Orten. Hier hatte man es nur mit Astergrise zu tun. So wartete der König von Erdland auf seine Verstärkung, und Astergrise wartete … Ja, worauf wartete Astergrise eigentlich?


  Seine Späher teilten ihm mit, ob und wo sich die feindlichen Truppen trafen und vereinten, aber Truppen, die aus fünf Himmelrichtungen kommen, können kein gemeinsames Heer bilden. Astergrise machte auch nicht den Fehler, eines der nächtlichen Lager stürmen zu lassen, denn Lanzenträger waren Gift für seine Reiterei, die auf ihre Bögen verzichtet hatten. Aber solange die Erdländer sich bewegten, hatte jeder Reiter den freien Raum der Ebene für sich. Mit jedem Tag ihres Marsches wurden die vom König so sehnsüchtig erwarteten Verstärkungen weiter aufgerieben, bis sich ihre Überreste wieder in die Festungen zurückzogen. Astergrise verfolgte sie nicht. Nur die Magiekundigen seiner Truppe schickten Wind und Sand hinter ihnen her als letzte Warnung, die eigenen Mauern nicht zu verlassen. Und wieder warteten alle. Die befestigten Städte warteten auf den Angriff der schwarzroten Reiter aus dem Feuerreich und Clutenbrick auf den Sturm vom Astergrises Reiter. Doch der ließ sich Zeit, bis er sich sicher war, dass alle Verstärkungen in ihre Befestigungen zurückgekehrt waren. Dann schlug er zu.


  Am Ende der Nacht, noch bevor der Himmel sich verfärbte, ließ er Feuerwalzen gegen die Mauern anrennen, Blitze vom Himmel krachen und Steine regnen. Im Schutz der beschworenen Elemente stürmten die Reiter los, stießen gellende Schreie aus, schwangen ihre Säbel und umkreisten die Stadt im fliegenden Galopp.


  Die Zauberer von Erdland hatten wenig Mühe, die Elemente zu bändigen, ihre Bogenschützen verschossen im schlechten Licht des sich erhebenden Tages weitere unnütze Pfeile, und jeder Verteidiger wartete auf die Erstürmung der Mauern, die nicht kam. Als sich die Sonne am Horizont zeigte und der Tag endgültig angebrochen war, kehrten die Reiter ins Lager zurück und Ruhe breitete sich auf den voll besetzten Mauern der Hauptstadt aus.


  Von nun an gab es jeden Morgen ein ähnliches Schauspiel. Die Reiter zeigten während ihres wilden Ritts ihre Verachtung, indem sie sich auf die Rücken ihrer Pferde stellten und ihre nackten Hintern zeigten oder vom galoppierenden Pferd auf die Erde und wieder zurück auf den Pferderücken sprangen. Die Darbietungen ähnelten immer mehr Reiterkampfspielen als einem Krieg, und nur noch die Wachen blieben auf den Mauern. Sie vertrieben sich die Zeit mit Wetten und warteten auf ihre Ablösung durch die Tageswache. Der König, der noch in der ersten Nacht in voller Rüstung auf die Mauer gestürmt war, drehte sich in seinem Bett herum und wartete nur darauf, dass der Krach endlich aufhören möge.


  Dann, am zehnten Tag, als die Aufmerksamkeit der Verteidiger sich schlafen gelegt hatte und nur noch die kleines Kontingent an Wachposten auf den Mauern Ausschau hielt, sprangen die Reiter vom Rücken ihrer Pferde gegen die Mauer. Mit den Waffen zwischen ihren Zähnen kletterten sie die Ziegelmauern hoch, deren Spalten den nackten Füßen einen guten Halt boten. Der ersten Reiterwelle folgte eine zweite und der zweiten eine dritte.


  Bevor die Erdländer wussten, was ihnen geschah, war der Feind über die Mauern, hatte das Haupttor geöffnet und Astergrises restlichen Truppen den Weg frei gemacht. Nur für ein paar Augenblicke kämpften noch die Zauberer gegeneinander. Dann war der Kampf entschieden. Astergrises Truppen besetzten Clutenbrick. Der König wurde aus seinen Räumen gezerrt, wo er im Harnisch über dem Nachtgewand, mit nackten Beinen und einem Schwert in der Hand eine lächerliche Figur abgab.


  Die Plünderung erbrachte reiche Beute und machte selbst manchen einfachen Reiter wohlhabend, denn Astergrise beanspruchte für König Sergor-Don nur die Bücher und Schriften der Hofzauberer. Die besiegten Kämpfer wurden entwaffnet und traten einen langen Fußmarsch an, an dessen Ende eine Arbeit in den Salzpfannen der Wüste wartete. Die schönsten Frauen wurden nach Weltenbrand und Gulffir gebracht, die Kinder auf die Städte des Feuerreichs verteilt. Der König und seine engsten Vertrauten wurden eingekerkert. Wer von den Erdländern sonst noch in der eroberten Stadt zurückblieb, diente mit Leib und Leben den Besatzern und dem neuen König, einem verwachsenen Zwerg, den alle voller Hochachtung den braunen Sijem nannten.


  Astergrise hoffte auf den einen oder anderen Befreiungsversuch aus den umliegenden Festungen, wenn er mit einem Teil seiner Truppen erst einmal abgezogen war. Doch die Befreiungsversuche blieben aus. Stattdessen ergab sich in den folgenden Tagen eine Befestigung nach der anderen, nachdem ihnen Schonung versprochen und auch gewährt wurde. Nur wer sich nicht ergab, sah sich dem Zorn der Zauberer aus dem Feuerreich ausgesetzt. Diese Städte gingen in Flammen auf, ihre Gebäude stürzten ein oder wurden im Ganzen verschluckt, wenn die Erde sich unter ihnen öffnete. Die Bewohner verschwanden mit ihren Städten oder blieben unter den Trümmern begraben. Und es blieb niemand mehr übrig, der sie beweinen konnte.


  


  *


  


  Der Geruch von Rauch und Feuer, der immer noch über dem Dorf lag, die Vibrationen der großen Trommel, die in seinem Körper nachhallten, und Grimalas klare Worte trieben Nill weiter in Richtung Wasserwege.


  „Worauf immer du hoffst, Nill, bei uns Oas wirst du es nicht finden.“


  Und dabei hatte er so viel erwartet, als er endlich die ersten Hütten des Weilers vor sich sah. Vielleicht, weil er hier so viel erlebt, gelernt und erfahren hatte. Hier am Waldrand war er ein Stück erwachsen geworden. Und nun?


  Das Wiedersehen mit Tiriwi hatte mehr Leere hinterlassen als Glück beschert. Und Grimala? Ihre Zeit war vorüber. Zwar war sie immer noch eine starke Frau, aber lange würde sie die Geschicke der Oas nicht mehr leiten können. Und die Zeit kämpfte gegen die Frauen. Wer seine Gegner nicht töten will, muss ihnen alles nehmen, was Macht und Kraft verleiht. Oder, besser noch, sie zu Freunden machen. Aber die Oas wollten einfach weiterhin so leben wie bisher. Letztlich würde der Gegner sie überrennen. Diese und ähnliche Gedanken erhöhten nur noch die Last, die auf Nill ruhte. Die Kultur der Oas würde untergehen, wie alles in Pentamuria dem Verfall oder der Vernichtung entgegensah. Einzig das Feuerreich würde überleben. Und er? Würde er jetzt noch die Gelegenheit finden, seine Mutter zu suchen, von der er sich mit jedem Schritt in Richtung Wasser weiter entfernte? Oder sollte er das Interregnum einfach vergessen, weil ein einzelner Mensch immer machtlos war? Wenn ihm das Schicksal doch nur einen Hinweis geben würde, welchen Weg er einschlagen sollte. Aber das Schicksal dachte nicht daran.


  Für eine Weile setzte Nill störrisch einen Fuß vor den anderen und ließ keinen Sonnenstrahl an seine Seele. Aber das Stapfen seiner Füße, das mit dem gewichtslosen Schritt eines Magiers nichts mehr zu tun hatte, schickte ihm mit jedem Tritt einen Weckruf durch den Körper und als der Puls des Lebens wieder kräftiger in ihm zu schlagen begann, befreite sich Nill von selbst aus seiner Trübnis. Doch brauchte er bis zu den ersten braunen Tümpeln der Sümpfe, bis auch Tiriwis Gestalt aus seinen Gedanken verschwand. Ihre großen grauen Augen, die kleinen Kerben über ihrer Nasenwurzel, wenn ihr etwas nicht passte, und der Blütenduft ihrer Haare wurden blasser. Und dann die Art, in der sie ging. Wie ein schwankendes Schilfrohr. Aber im Sumpf war das Schilfrohr überall. Zunächst sah er Tiriwi noch an allen Orten, doch nach einiger Zeit bewunderte er nur noch die Schönheit des Sumpfes, die sich erst dann jemandem erschloss, wenn er alles andere um sich herum vergaß.


  Für Tiriwi und ihn gab es keine gemeinsame Zukunft. Als Zauberschüler in Ringwall fanden sie nicht zueinander, weil sie kaum etwas hatten, in dem sie sich nicht unterschieden. Später, bei Grimala und den Oas sahen sie nur ihre Liebe und schoben alles beiseite, was außerhalb lag. Und jetzt? Im Augenblick ihres Wiedersehens hatten sie beide gewusst, dass Tiriwi eine Oa und er ein ganz normaler Mann war. Eine Zukunft hätten sie nur gehabt, wenn Tiriwi die Oas verlassen hätte, wie AnaNakara es getan hatte. Aber Tiriwi dachte nicht daran. Und er selbst? Er wusste ja noch nicht einmal, wohin er gehörte. Und trotz aller Versuche, sich davon zu überzeugen, dass alles dem normalen Verlauf der Dinge folgte, hatte er das Gefühl, etwas verloren zu haben, das er gern für alle Ewigkeit aufbewahrt hätte. Was für ein törichter Gedanke. Alle Blüten verblühten, alle niedlichen kleinen Brulabar wurden einmal erwachsen und zu Raubtieren. War es nicht das Wesen der Natur, sich ständig zu verändern?


  „Wenn wir uns das nächste Mal gegenüberstehen, werden wir zwei Fremde sein, die nur noch ein paar gemeinsame Erinnerungen austauschen können“, dachte Nill. Aber diese Erinnerungen wollte er hegen. Das nahm er sich jetzt vor. Ein letzter Rest Traurigkeit blieb, aber sein Wille kam zurück.


  Nill blieb stehen und schaute auf Ramsker. Er schlang seinen Arm um den Bock, rieb ihm über die Nase und sagte: „Bleib mir bloß gesund, Alter. Ich brauche dich noch ein bisschen.“


  Ramsker senkte den Kopf und stieß Nill in die Seite. Als er den Kopf dann wieder hob, hatten seine Augen bereits wieder den vertrauten missvergnügten Blick.


  Nill marschierte jetzt schneller und übernachtete nur noch dann bei den Oas, wenn er bei nachlassendem Licht des Tages in der Nähe einer ihrer Siedlungen war. Ihm war nicht nach Geselligkeit. Er hatte es eilig und vor allem brauchte er einen Rat.


  Als er endlich zu Sedramon und AnaNakara gelangte, musste er zu seinem Bedauern feststellen, dass sowohl Dakh als auch der große Morhg weitergereist waren.


  „In Zeiten wie diesen ist ein kluger Zauberer besser allein unterwegs“, sollte Morb noch gesagt haben. Doch zu Nills Überraschung saß Bairne am Feuer. Damit hatte er am wenigsten gerechnet.


  


  „Greift zu“, sagte AnaNakara, als die Familie um das abendliche Feuer saß und die Schüsseln und Näpfe die Runde machten. Niemand brauchte eine zweite Aufforderung. Obwohl jeder wissen wollte, was Nill in Ringwall entdeckt hatte, wurde das Mahl schweigend und in Dankbarkeit eingenommen, denn im Sumpfland brauchte niemand zu hungern, der wusste, welcher Fisch zu welcher Zeit an welcher Stelle stand.


  Nill fingerte die Gräten aus seinem Gründler. Ein Fisch mit viel Fleisch, der dem Hungrigen bereits beim ersten Bissen verriet, dass er im Schlamm lebte. An das etwas muffige Aroma musste man sich gewöhnen. Und während Nill sich noch mit seinem Fisch beschäftigte, warf er immer wieder verstohlene Blicke auf Bairne.


  Nichts erinnerte mehr an das kleine dürre Mädchen mit der Leidensmiene, das ihn in Fugmanns Hort mit der Bitte um etwas Lebenskraft angegangen war. Sie musste damals halb verhungert gewesen sein. Und er war viel zu sehr um seinen Freund Brolok besorgt gewesen, als dass er auf sie geachtet hätte. Aber hier im Sumpf der Wasserwege atmete sie eine beachtliche Kraft und Stärke aus, ähnlich wie er sie immer in Tiriwi spürte, wenn er in ihrer Nähe war. Auch Bairnes Augen waren groß, ähnlich wie Tiriwis Augen. Aber sie wechselten ihre Farbe mit der Sonne und dem Licht über dem See von grau zu blau oder zu grün. Ebenso ihr Haar, das unter jedem Licht anders aussah und bestenfalls hell genannt werden konnte. Nill seufzte. Er würde noch eine ganze Weile alle Frauen mit Tiriwi vergleichen, und alle würden sie dabei verlieren. Aber stark war diese Bairne. Stark wie Tiriwi, nur anders.


  Als ihre Blicke sich trafen, wartete Nill darauf, dass Bairne wieder verschämt zu Boden blickte, so wie er es von ihr kannte. Aber dieses Mal hielt sie seinem Blick stand und wagte sogar ein Lächeln. Freundlich schaute sie ihn an, aber auch prüfend oder hintergründig fragend.


  „Dich scheint etwas zu bedrücken, Nill. Möchtest du es uns erzählen?“, sagte sie und riss ihn endgültig aus seinen Gedanken. Und dann nahm sie seine Hände in die ihren und fügte noch hinzu: „Sie sind kalt“, als sei das hier am Wasser etwas Außergewöhnliches. Doch ihre Hände waren trotz des Abendwinds angenehm warm und aus den Mittelpunkten ihrer Handflächen strömte eine ständige Wärme, die Nill dankbar annahm.


  Nein, erzählen wollte er nichts. Der Satz „Ich habe Kypt gefunden“, kam ihm viel zu früh aus dem Mund, den er daraufhin erschrocken wieder schloss. Erst nach einer Weile fügte er noch hinzu: „Aber deshalb bin ich ja auch nach Ringwall gegangen.“


  „War es so schlimm?“


  Was war denn das für eine Frage? Wollte Bairne ihn vor Sedramon und AnaNakara wie einen Narren erscheinen lassen? „Nein“, sagte er mit etwas zu viel Nachdruck. „Ich bin nach Ringwall gegangen, habe Kypt gesucht und die Schrift dort auch gefunden.“


  Er hörte einen Nachhall von Triumph in seiner Stimme. Dabei gab es keinen Grund, auf etwas stolz zu sein. Er hatte doch gewusst, wo er suchen musste.


  „Und jetzt bedrückt es dich“, sagte Bairne. Nill merkte nicht, dass sie immer noch seine Hände hielt. Er sah ihre Augen und spürte, dass ihr Blick ihn festhielt. Das Grau ihrer Iris hatte einen Hauch Grün aufgelegt, und Nill musste unwillkürlich an Malachiris denken. Er wollte seine Hände zurückziehen, doch Bairne hielt sie fest. Waren alle Sumpfhexen so besitzergreifend?


  „Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, dass du uns davon erzählst, was du in Ringwall gefunden hast, Nill. Sonst sorgt Bairne sich noch den ganzen Abend“, sagte AnaNakara und gab Nill einen Knuff gegen den Oberarm. Nill schwankte. Er konnte den leichten Stoß nicht ausgleichen, weil Bairne immer noch seine Hände festhielt.


  „Es ist …“, fing er an. „Erinnert ihr euch noch, wie …“ Er schüttelte den Kopf, als würde er hoffen, auf diese Art seine Gedanken sortiert zu bekommen. „Ringwalls Ruinen schmerzen mich“, sagte er endlich. „Mit Ringwall wurde mehr zerstört als nur die Stadt der Magier. Auch in mir ist etwas zerbrochen. Ich weiß nur noch nicht so recht, was es ist. Und trotzdem, erinnert ihr euch, wie froh ich war, als ich erfuhr, dass Sergor-Don die Magier bezwungen hatte?“


  AnaNakara schaute verwirrt, Sedramon nickte, Bairne hielt ihren Blick fest auf Nill gerichtet.


  „Sergors Sieg musste doch bedeuten, dass er der Wandler war und nicht ich. Ich war erleichtert. Das war, als hätte mir jemand einen schweren Sack vom Rücken genommen, und ich konnte zum ersten Mal den Kopf wieder heben und meinen Hals strecken. Und jetzt? Kypt sagt, dass den fünf Elementen die Magie von Licht und Dunkel folgt. Und wer weiß von dieser Magie? Kennt ihr jemanden außer mir? Sergor-Don ist es nicht. So einfach ist das. Und glaubt mir, ich bin nicht sonderlich begierig darauf, die Last einer ganzen Welt zu tragen.“


  „Wieso bist du dir da so sicher, dass du diese Last tragen musst?“


  Es war nicht Sedramon-Per, der da fragte, sondern Bairne, und Nill fand das in diesem Moment noch nicht einmal erstaunlich.


  „Wie sollte ich es sonst deuten?“


  „Es gibt andere Möglichkeiten.“


  „Du kennst König Sergor-Don nicht, Bairne. Sergor ist ein Zauberer der Elemente und seine Stärke waren immer Feuer und Metall. Von der alten Magie wusste er gar nichts.“


  Sedramon und AnaNakara wechselten einen bedeutungsvollen Blick und Sedramon räusperte sich, als hätte er etwas im Hals, das ihm das Sprechen verwehrte.


  „Du scheinst nur den alten Sergor-Don aus Ringwall zu kennen, Nill“, sagte er schließlich. „Nach allem, was man hört, benutzt er mittlerweile fast ausschließlich die Magie der anderen Welt, der seine Feinde kaum etwas entgegenzusetzen haben. Die Leute sagen, er habe im Olvejin oder in den Schriften der Alten etwas gefunden, das ihn zu einem anderen Zauberer habe wachsen lassen. Einige behaupten sogar, dass er selbst einen Erzmagier aus dem alten Ringwall nicht mehr zu fürchten hätte.“


  Nill war unbeeindruckt. „Die Magie der anderen Welt ist nur für den unheilvoll, der sie nicht versteht. Sie ist uralt und es hat sie schon immer gegeben, gleichgültig welche Magie in Haimar das Sagen hatte. Und sie wird auch in der Zukunft ihre Kraft behalten. Man kann sie über die fünf Elemente wecken, sie aber auch über die alte Magie ansprechen und jeden Weg nutzen, der dazwischen liegt. Nein, der Wandler ist nicht, wer die Magie der anderen Welt beherrscht. Kypt sagt ganz klar, dass die alte Magie von Licht und Dunkel oder weich und hart oder wie immer ihr sie nennen wollt, die Magie der fünf Elemente ablösen wird. Und das bedeutet …“


  Nill entzog Bairne seine Hände und stach mit seinem Zeigefinger in die Luft, als wolle er, dass dort alles stillstehe.


  „Und das bedeutet, dass sich nach Pentamuria der Kreis der Magien schließt. Mit der Magie von hell und dunkel hat alles begonnen und mit ihr hört alles auf. Oder aber alles beginnt wieder von vorn. Das ist die einzige Frage, die bleibt. Es gibt keine Prophezeiungen mehr nach Kypt. Hat Dakh nicht gesagt, er sähe keine Zukunft mehr?“


  Bairne ergriff erst Nills Handgelenke, ließ sie dann langsam los und umfasste seine Hände in derselben Art, wie sie sie vorher gehalten hatte. „Dakhs Problem ist nicht deins. Er sieht noch nicht einmal die Zukunft, die Kypt prophezeit. Vielleicht hat das Schicksal bereits einen ganz anderen Weg eingeschlagen. Aber es gibt immer eine Zukunft.“ Und ihr Blick ließ Nill nicht mehr los. „Lass mich deine Zukunft lesen, Nill. Deine ganz persönliche Zukunft.“


  „Das kannst du?“ Nill hörte Skepsis, Argwohn, Bewunderung und Dankbarkeit in seiner Stimme, als seien diese widerstreitenden Gefühle schon seit Alters her eine Familie.


  „Manchmal kann ich es. Nicht immer. Aber jetzt und hier. Später vielleicht nicht mehr. Bist du bereit, sie zu hören?“


  Nill saß äußerlich gelassen auf dem Baumstamm, der ihnen als Sitzgelegenheit diente, spürte Bairnes Hände und mehr noch ihren Blick, der ihn die ganze Zeit nicht losgelassen hatte. Aber in seinem Inneren tobte ein Sturm, dessen Heftigkeit ihn selbst überraschte und dessen Herkunft er nicht kannte. Saß da wirklich Bairne vor ihm? Und war sie allein oder gab es noch eine weitere Kraft in ihrer Nähe, die er nicht bemerkt hatte? Ihre Aura war hell und von einer Durchsichtigkeit, die von einer mangelnden Lebenskraft erzählte, aber noch nie hatte er an ihr diese Kraft bemerkt. Das passte alles nicht zusammen. Doch Nills Gesicht verriet mit keinem Zucken etwas von dem Durcheinander, das Bairne in ihm anrichtete.


  „Mach“, sagte er nur.


  „Gleichgültig wie deine Zukunft aussieht, du brauchst nur abzuwarten. Denn solltest du wirklich der Wandler sein, dann wird das Schicksal dir neue Gegner entgegenschicken, gegen die Sergor-Don nicht mehr als ein Kind ist. Der Wandler gibt sich nicht mit einem Königreich zufrieden. Auch nicht, wenn dieses Königreich ganz Pentamuria umfasst. Er erschafft eine andere Welt, gibt ihr einen neuen Sinn, lässt die Menschen an etwas anderes glauben, verändert ihr Denken und über das Denken auch ihr Handeln. Das alles wirst du tun, wenn du der Wandler bist. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass du schon einmal jemandem vorschreiben wolltest, woran er zu glauben habe. Ein solches Verhalten ist dir fremd und dafür liebe ich dich. Und deshalb sage ich dir, der Wandler ist ein anderer. Größer und mächtiger als wir alle. Aber er hält sich gut versteckt und wird selbst bestimmen, wann er sich zeigt.“


  Bairne ließ Nills Hände los, und Nill spürte die kühle Luft des Sees über seine Hände streichen. Er schüttelte sich, als müsse er die Kraft von ihrer Worte abschütteln. Und was meinte sie damit, dass sie von ihrer Liebe zu ihm sprach? Da lag nichts in ihrem Blick, was in diese Richtung deutete. Er musste unbedingt etwas Abstand zu ihr bekommen.


  „Und wer soll das sein?“, fragte er. Aber Bairne antwortete nicht. Sie schaute durch Nill hindurch oder über ihn hinweg. Ihre Augen waren auf einen Punkt gerichtet, der in unendlicher Ferne liegen musste. Und gerade, als Nill seine Frage wiederholen wollte, sagte sie in einer gedankenverlorenen Stimme, die ganz anders klang als eben noch:


  „Ich spüre nur seine ferne Anwesenheit. Sehen kann ich ihn nicht. Doch ich spüre sein gütiges Auge auf uns gerichtet.“


  „Gütiges Auge? Bist du sicher, dass der Wandler gütig ist?“ Nill wollte es nicht glauben. Aber Bairne hörte ihm nicht zu. Sie schaute immer noch in die Ferne und brauchte ihre Zeit, um wieder in die Gegenwart zurückzukommen. So als wäre sie gerade aus einem Schlaf erwacht, zwinkerte sie mit den Augen und gähnte ungeniert drauf los. Sie sah die ungläubigen Augen ihrer Freunde auf sich gerichtet und fragte besorgt:


  „Habe ich etwas Törichtes gesagt? Ich habe euch zwischendurch verloren.“


  Sedramon runzelte die Stirn und schaute fragend zu AnaNakara, die ebenfalls ein ernstes Gesicht machte.


  „Ich bin der Sohn einer Schwarzen Hexe“, sagt Nill, „aber ich hatte bisher keine Ahnung, was Hexenkunst überhaupt bedeutet.“


  „Ich verstehe dich nicht.“


  „Ich meine, dass ich jetzt die Hexenkunst kenne.“


  Bairne zögerte, bevor sie fragte: „Von dem, was du damals in Fugmanns Hort erlebt hast?“


  „Nein, von dem, was ich jetzt gefühlt habe.“


  Bairne lachte auf. Es war ein glockenreines Lachen ohne Falsch und Hintersinn. „Sedramon, ich glaube, Nill reitet den Zeitstrom und hat sich verirrt. Kannst du ihm ein wenig helfen?“


  Sedramon und AnaNakara lachten mit. Nill zog ein böses Gesicht. Er fühlte sich mal wieder auf der falschen Seite eines Scherzes.


  


  *


  


  Von Erdland aus nahmen König Sergors Truppen zunächst alles Land in Besitz, das sich von Raiinhir aus in einem Tagesritt erreichen ließ. Dazu gehörten die fruchtbaren Ebenen der Metallwelt wie auch das Ackerland der Wasserwege, deren Herrscher seine Macht bereits beim ersten Besuch eines Unterhändlers abgab. Nachdem die Mitte Pentamuriens gesichert war, wurde auch noch das flachwellige Hügelland besetzt. Damit war der größte Teil des Landes in der Hand von König Sergor-Don. Allein das Bergland der Metallwelt mit der Hauptstadt Fugmanns Hort, das Sumpfgebiet der Wasserwege, die Siedlungen der Oas und alles Land, was zwischen den Oas und den Randwelten lag, wurde vom Feuerreich nicht beherrscht. Noch nicht, wie die Leute sagten, denn sie hegten keinen Zweifel, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Talldall-Fug und die Oas ihre Unabhängigkeit verlieren würden.


  Der König von Erdland machte sich mit seinen letzten Getreuen auf den langen demütigenden Marsch nach Weltenbrand, wo er am Ende barfüßig und in beflecktem Hemd, aber nach wie vor in königlicher Haltung vor Sergor-Don stand.


  „Es wäre einfacher gegangen“, sagte der König. „Du dummer Narr hättest dich nur zu ergeben brauchen.“


  Der Erdländer spuckte aus.


  „Aber ich sehe, du hast es immer noch nicht verstanden.“ Sergor-Don schaute in den Kreis der Anwesenden, der außer einigen seiner Krieger nur aus Erdländern bestand.


  Für einen Moment geschah nicht. Dann leckten blasse Flammen aus dem König von Erdland heraus, und das Fleisch fiel ihm von den Knochen, bis sein Skelett am Ende mit einem leichten Klappern der Knochen in sich zusammenfiel.


  „Er war ein dummer Kerl, der sich sein Ende selbst zuzuschreiben hatte“, sagte König Sergor-Don. „Ihr anderen solltet klüger sein. Denn niemand muss in meinem Reich leiden, wenn er weiß und dieses Wissen ständig in seiner Erinnerung behält, wie mächtig die Magie des Feuerreichs ist. Und nun geht dorthin, wo ihr gebraucht werdet, und dient euren neuen Herren.“


  


  *


  


  Nill mochte keine Scherze auf seine Kosten, aber sein Ärger kam und ging jedes Mal wie ein Windstoß und hinterließ keine Spuren. Selbst dann nicht, wenn er sah, dass seine Freunde über ihn lächelten.


  „Es war nicht nur Kypt, das du gefunden hast, Nill“, sagte Sedramon. „Ich sehe es dir an. Das letzte Buch der Prophezeiung hat dir offenbart, was du schon lange wusstest oder zumindest erahnt hast. Dass du nun als ein anderer zurückgekommen bist als der, der nach Ringwall reiste, ist nicht Kypts Kraft zuzuschreiben. Also erzähl weiter.“


  Nill bereute es schon, so offen über seine Ängste gesprochen zu haben, und hätte nun am liebsten gar nichts mehr gesagt. So antwortete er nur: „Ich fand sehr viel mehr. Aber ich kann nicht alles deuten.“ Dann warf er seine Fischreste in den großen Topf, wo sie später zusammen mit einigen Wasserpflanzen noch einmal aufgekocht wurden und eine herzhafte Brühe ergaben, und wartete, bis die anderen seinem Beispiel gefolgt waren. Erst als er sich sicher war, dass niemand mehr etwas essen wollte und der letzte Rülpser ausgestoßen war, war er bereit, die ganze Geschichte zu erzählen.


  „Ich habe Kypt gelesen, das ganze Buch Kypt. Dakh hatte ganz recht, als er behauptete, wir hätten auf unseren Reisen nur Auszüge oder Zusammenfassungen gefunden, die von ganz besonderen Menschen zurückgelassen worden waren. Für uns – oder für jeden, der auf der Suche nach der Wahrheit war. Ich habe auch Eos, Arun, Cheon und Mun gefunden und sie alle gelesen. Sie enthalten mehr Einzelheiten, als ich aufzählen kann. Von den meisten Dingen habe ich noch nie etwas gehört und kann deshalb nicht überprüfen, ob sie wahr sind oder nicht. Und Kypt … Ich sage es euch lieber sofort. Ich habe es nicht gern gelesen. Nur Narren sind begierig zu wissen, wie die Zukunft aussieht. Aber was geschrieben steht, steht geschrieben. Und was Kypt der Welt mitteilt, ist Folgendes:


  Die Zukunft ist eine einzige Zeit der Machtlosigkeit, in der viele Abenteurer ihr Glück versuchen werden und meinen, sie könnten Pentamuria unter ihren Willen zwingen. Die Magiekundigen sind keine eigenständige Macht mehr und verdingen sich mal bei dem einen, mal bei dem anderen. Je nachdem, wo sie gerade ihren Vorteil sehen. Es wird Krieg geben. Über viele Ernten lang, obwohl …“


  Nill lachte bitter auf.


  „Obwohl was?“


  „Es war nur so ein vorbeiziehender Gedanke, Sedramon. Welchen Sinn macht es noch, den Verlauf der Zeit in Ernten zu zählen, wenn es nichts mehr zu ernten gibt? Denn wer in den Krieg zieht, hat keine Zeit, sich um seinen Acker zu kümmern. Und so wird in der Zukunft nicht nur mit dem Schwert entschieden werden, wer der Stärkste ist, sondern auch mit den letzten Resten fruchtbarer Felder. Und wen die Axt nicht fällt, den fällt dann der Hunger.


  Die Magie der fünf Elemente wird während der ganzen Zeit in einem schleichenden Prozess schwinden und durch die alte Magie ersetzt werden. Aber während die fünf Elemente ihre Macht schnell verlieren, braucht die alte Magie eine sehr lange Zeit, um die ihre zu gewinnen. Das Interregnum ist also eine Zeit schwacher Magie. Ich befürchte, dass es erst dann abgeschlossen ist, wenn der Wechsel der Magien vollzogen wurde. Und der Einzige, der den Wechsel vorantreibt, der Einzige, der der alten Magie helfen kann sich auszubreiten, ist der Wandler. Versteht ihr jetzt, warum ich so sicher bin, diese Person zu sein und mich auch Bairne davon nicht abbringen kann? Eine einzige Person soll der ganzen Welt die Magie zurückgeben. Wie soll das gelingen?“


  Nills Verzweiflung kam wieder an die Oberfläche und er tat alles, um sie zu unterdrücken. Er warf Bairne einen schnellen Blick zu, aber außer einer angespannten Aufmerksamkeit konnte er in dem Gesicht der Hexe nichts finden.


  „Vergiss den Wandler“, sagte Sedramon. „Er ist nur eine Figur der Legenden und der Visionen eines altersschwachen Magon. Glaube mir, schon zu meiner Zeit hatte Gwynmasidon seine beste Zeit hinter sich. Aber wenn du mich fragst, ob das Schicksal dir eine besondere Aufgabe zugedacht hat, dann kann ich das nicht wegreden, so gern ich es auch täte. Denn was für einen Sinn hätte es sonst gemacht, dass ich den Hüter der Quelle fand und dieser genau zu diesem Augenblick meiner Hilfe bedurfte? Das war die Hand des Schicksals, die uns beide führte, denn du folgtest später meinen Spuren.


  Ich habe meine Schriften nicht ohne Grund in der Bibliothek von Ringwall hinterlassen. Ich hoffte wirklich, dass jemand sie fände und sich auf die Suche nach den Feuerrunen macht. Dass aber ausgerechnet du das sein würdest, konnte ich nicht voraussehen. Noch nicht einmal, dass du Ringwall je betreten würdest. Denn vor Ringwall wollte ich dich immer bewahren. Und wenn ich alles richtig verstehe, brauchte es dazu den Hilferuf einer im Geist verletzten Frau und die empfindlichen Ohren von Dakh-Ozz-Han, einem Mann, der sich bereits so zurückgezogen hatte, dass viele ihn für tot hielten und er bereits zu Lebzeiten zu einer Legende wurde. So sehr ich glaube, dass jeder Mensch für sein Leben selbst verantwortlich ist, so sicher bin ich mir in diesem Fall, dass vieles vorherbestimmt war.“


  „Dann gibt es wenig Hoffnung auf einen besseren Verlauf“, warf AnaNakara ein, stocherte in der Glut des Feuers herum und legte ein Holzscheit nach.


  „Vielleicht doch, vielleicht nicht.“ Nill wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Wie oft hatte er in den Tagen Ringwalls und seiner Reise in die Sümpfe darüber nachgedacht, was das Buch Kypt ihm verriet. „Hoffnung und Verzweiflung liegen ganz dicht beieinander. Nach Kypt wurde kein weiteres Buch der Prophezeiungen mehr geschrieben. Kypt ist das letzte der fünf Bücher und lässt die weitere Zukunft offen. Es wäre ein Albtraum, würde der ganze Zyklus jetzt von vorn beginnen, aber ein Segen, wenn die alte Magie sich auf immer und ewig durchsetzen könnte, denn sie ist die einfachste und allumfassendste Magie. Sie beschreibt die Welt, wie sie ist. Du musst nur lernen in der Welt zu lesen. Aber zu wenige Menschen haben diese Magie verstanden. Und deshalb gingen sie hin und machten aus Licht und Dunkel erst drei, dann vier und dann fünf Elemente. Könnt ihr euch vorstellen wie man die Welt in fünf Sprachen beschreiben will?“


  Nill war erschöpft. Das Sprechen fiel ihm schwer. Was er Bairne, Sedramon und AnaNakara erzählte, waren nicht nur Worte, sondern Gefühle, Gewissheiten, Erinnerungen. Mit jedem Satz, den er sprach, gab er etwas von seiner Lebensenergie ab, bis er nur noch den Wunsch verspürte zu schlafen, aber die anderen ließen ihn nicht. Sie sahen ihn an. AnaNakara mit Sorge, Sedramon mit Neugier und Bairne – ihren Blick verstand er nicht. Sie gab ihm Kraft und sie forderte ihn. „Gib“, hörte er sie sagen, während er das Gefühl hatte, dass nun sie es war, die ihn mit Lebenskraft versorgte. Nill riss sich zusammen.


  „Die Halle der Zeichen ist das Buch der Schöpfung und mit den Büchern der Prophezeiung auf ihren Säulen zugleich auch das der Weisheit. Die äußersten Kammern, die in einem großen Kreis um diese Halle herumliegen, enthalten die einhundertachtundzwanzig Geschichten, von denen du gesprochen hast, Sedramon. Sie sind dort im Fels für die Ewigkeit aufbewahrt und existieren nicht mehr nur in deinem Kopf. Die Bedeutung der Säle zwischen der Halle und den Kammern habe ich nicht verstanden, aber es sieht aus, als würden sie die gesammelten Weisheiten der Alten über die alte Magie enthalten. Es wird länger als ein Menschenleben dauern, alles zu lesen, was dort geschrieben steht.


  Für mich ist die gesamte Höhle, und nicht nur die Halle der Zeichen, das Buch der Weisheit, das die Erzmagier Ringwalls für eine wirre Idee hielten. Aber das ist es nicht allein. Wer die Geschichten liest und sie versteht, kennt keine Zweifel mehr. Die Magie ist nur ein Teil dieses Buches und das Buch der Schöpfung nicht mehr als nur ein einzelnes Kapitel.“


  Nill hörte plötzlich auf zu reden, starrte mit offenem Mund in den Himmel und saß wie erstarrt. Jetzt, da er über die Halle, die Säle und die Kammern in den Katakomben sprach, kam alles das an die Oberfläche, was ihn unterwegs beschäftigt hatte. Und das war kein kleiner Gedanke in der Form eines bohrenden Wurms mehr, der ihn geärgert hatte, weil er sich immer wieder seinem Forschen entzog. Das, was sich jetzt bewegte, war eine Naturgewalt, die aus seinem Innersten nach oben wollte und sich jetzt einen Weg brach. Nill keuchte und schnappte nach Luft.


  „Ich, ich …“, stammelte er und seine Freunde starrten jetzt wie er. Sie wussten nicht, ob sie sich Sorgen machten sollten oder freuen, denn auf Nills Gesicht lag ein Glanz, als würde die Sonne ihn ihm scheinen und jeder konnte erkennen, dass es nicht das Licht des Feuers war, das vor ihnen glühte.


  „Da stehe ich Narr endlich vor dem, was ich mein ganzes Leben gesucht habe, und sehe es nicht. Das, warum ich in Ringwall geblieben bin, was ich hinter jedem Zauberspruch vermutete und nicht fand. Die Wahrheit hinter der Magie. Ich wusste, sie lag in Ringwall, denn ich konnte es spüren, und verstand nicht, warum die Magier sie übersahen. Und als ich sie fand, stand ich davor und merkte es nicht. Sie steht geschrieben. In der Halle der Zeichen liegt der Beginn. In den einhundertachtundzwanzig Kammern mit ihren je acht Geschichten wird die Welt erzählt, wenn man sie mit den Augen der alten Magie anschaut. Und in den Sälen zwischen Halle und Kammern haben die Alten alles zusammengetragen, was sie über die Magie von Licht und Dunkel gelernt haben. Der Weg, wie man von der Magie zur Welt kommt. Das ist der Schatz der Alten. Mehr braucht es nicht, um Pentamuria gesunden zu lassen.“


  Die Sonne auf Nills Gesicht erlosch plötzlich und machte einem Schmerz Platz, der Sedramom, AnaNakara und Bairne das Herz zusammenzog. So viel Leid in Nills Augen, so viel Schmerz um seinen Mund. Bairne streckte die Hand aus, doch Sedramon flüsterte leise: „Lass ihn, Bairne. Lass ihn sprechen.“


  „Ich bin noch jung. Ich habe noch die Zeit, all das zu studieren. Alle meine Träume haben sich erfüllt. Warum jubele ich nicht? Ich sollte doch schreien, herumtanzen, einen ganzen Tag in einem Glücksrausch verbringen und mich dann an die Arbeit machen. Denn nur die Suche ist beendet, nicht die Beschäftigung mit der Magie. Sie hat jetzt erst begonnen. Und ich bin sicher, dass es auch das ist, was Morb zu finden hoffte, als er nach Ringwall kam. Er war seinem Ziel so nahe. Ich wünschte er wäre jetzt hier bei mir. Und was würde es nun für mich bedeuten, die Gewissheit zu haben, dass Morb wirklich mein Vater ist. Vater und Sohn könnten Seite an Seite die Geheimnisse der alten Magie und damit der Welt entschlüsseln. Seine Erfahrung und mein Drang, alles einmal auszuprobieren, würden zusammengehen. Ich kann mir nicht Schöneres vorstellen.“


  Nill schluchzte auf, musste schlucken. Räusperte sich, weil ihm die Stimme den Dienst versagte. Zu mehr als einem Flüstern reichte seine Kraft nicht mehr. „Aber dieses Bild vor Augen zu haben und gleichzeitig zu wissen, dass es ein neuerliches Interregnum geben soll, dass sich über viele Generationen hinzieht und die Menschen leiden lässt, bringt mich um meinen Verstand. Da liegt der Schatz vor mir und ich kann ihn nicht heben. Versteht ihr nun, warum da etwas ist, das mich von innen her auffrisst?“


  Sedramon setzte sich neben Nill, legte ihm den Arm um die Schulter und flüsterte ihm zu: „Ich fürchte, ich verstehe dich nur zu gut. Es gibt in meinem Leben nur zwei Dinge, die für mich wichtig sind. AnaNakara und die Kinder, die ich mit ihr habe, und außer ihr die einhundertachtundzwanzig Geschichten, von denen ich seit meinem Besuch beim Hüter der Quelle weiß, dass ich mich um nichts anderes kümmern sollte. Aber ich weiß nicht warum. Es ist, als ob mir mit diesen Geschichten auch gleichzeitig etwas ins Blut geströmt ist, das sie mit meiner Familie gleichstellt. Möge es das Schicksal nicht zulassen, dass ich zwischen meiner Familie und den Geschichten wählen müsste. Ich könnte mich nicht entscheiden. Es ist ein Trost zu wissen, dass sie gut aufgehoben sind, aber geändert hat das nichts für mich.“


  Nill schüttelte Sedramons Arm ab und stand auf, als wolle er eine Rede halten.


  „Ich möchte in Ringwall alle Magiekundigen versammeln, die einen Zugang zur alten Magie haben. Das werden nicht die Magier sein. Das werden du, Sedramon, und ich sein, AnaNakara und Bairne, eure Kinder und alle möglichen Zauberkundigen, Schwarze Hexer, wilde Zauberer, Schamanen, Reiter der Zeit und wer noch etwas von der Magie der alten Zeiten in sich trägt. Gemeinsam werden wir die Magie von Licht und Dunkel studieren, sie beherrschen und so das Interregnum um viele Winter, Ernten oder Baumblüten verkürzen. Wie immer dann die Zeit gemessen wird. Und der Weg in die Zukunft wäre damit endgültig der Weg der Hoffnung.“


  Nill atmete schwer. Er hatte seine letzten Sätze nicht mehr zu seinen Freunden gesprochen. Sie galten dem Tag und der Sonne, der Nacht oder den Sternen. Er sah die Zukunft vor sich. Groß, stark und leuchtend, denn das war die Vision, die Ringwall ihm geschenkt hatte.


  „Das ist in der Tat ein Weg der Hoffnung“, sagte AnaNakara, fing Nills Körper gerade noch rechtzeitig auf, bevor er zusammenbrach, und trug ihn zu seinem Schlafplatz.


  „Bevor wir diesen Weg der Hoffnung beschreiten, musst du dich erst einmal ausruhen, denn wer außer dir sollte denn all diese Leute zusammenrufen, du dummer, dummer Junge.“


  


  Nill schlief tief und traumlos. Als er am nächsten Morgen aufwachte, war er etwas benommen. Es war die erdige Luft in der Hütte, so vermutete er. Er zog sich etwas über, stieß die Tür auf und wurde von einem sonnigen Morgen begrüßt. Sedramon stand bereits am Ufer des Sees und schaute auf das Buch Mun, das die Sonnenstrahlen auf der Wasseroberfläche zum Lesen anboten. Nill stellte sich neben ihn und sagte nach einer Pause des Schweigens, in der ihre Atemzüge einen Gleichklang suchten: „Ich habe wohl eine Menge Unsinn geredet. Gestern Abend.“


  „Wie man es nimmt. Du musst diese Idee schon lange mit dir herumgetragen haben. Irgendwann kann der Körper sie nicht mehr bei sich behalten, oder die Idee hat so viel Kraft angesammelt, dass sie sich nicht länger einsperren lässt. Und dann verlässt sie den Körper. Wie ein Diamantflieger sein Hängemattengespinst. Und wenn sie die Welt betreten hat, macht sie sie reicher, aber was sie hinter sich lässt, ist dann nicht als eine leere Hülle. Und hier endet mein Vergleich. Gestern warst du so eine Hülle. Aber es gibt auch noch einen Nill mit seiner ganz eigenen Kraft. Für dich geht es weiter und jetzt siehst du deine Idee endlich klar vor dir.“


  „Und was hältst du von meinem Vorhaben?“


  „Ringwall ist zerstört.“


  „Wir bauen es wieder auf.“


  Sedramon schüttelte den Kopf. „Dafür ist es zu früh. Um Ringwall wieder aufzubauen, muss Frieden im Land herrschen und nicht Krieg. Sergor-Don ist ein Vielfraß, der erst Ruhe gibt, wenn er ganz Pentamuria verschluckt hat. Aber die Oas und auch die Metallwelt werden sich nicht so einfach schlucken lassen. Und überall irren versprengte Gruppen von Menschen herum, die nicht wissen, wie sie den nächsten Tag überleben sollen. Wir brauchen Ruhe im Land. Bis dahin ist der beste Schutz für Ringwall, dass es in Trümmern liegt.“


  „Es wird in der Tat gekämpft“, sagte Nill und erzählte Sedramon in dürren Worten, wie er mit Tiriwi und den Oas einen Angriff zurückgeschlagen hatte.


  „Das war nur ein Geplänkel. Sergor-Don will der Welt zeigen, dass es in Pentamuria keinen sicheren Ort mehr für jemanden gibt, der sich nicht unter seine Herrschaft stellt. Die Holzhalte hat er völlig erobert. Die fruchtbaren Gebiete aller Königreiche um Ringwall herum stehen unter seiner Regentschaft. Um die Oas wird er sich als Letztes kümmern, denn ihr Widerstand wird groß sein und es gibt nur wenig zu gewinnen. Von den Wasserwegen ist für ihn nur das feste Land von Interesse, und das besitzt er schon. Was soll er mit den Sümpfen? Erdland hat er erst kürzlich erobert. Bleibt die Metallwelt. Oder sollte ich sagen, der Teil der Metallwelt, der in den Bergen liegt. Dort wird er als Nächstes zuschlagen. Du wirst also darauf warten müssen, dass König Sergor-Don seine Eroberung abgeschlossen hat und zu müde geworden ist, um gegen einen weiteren Feind zu kämpfen. Aber da wirst du lange warten müssen. Oder du stellst ihn, besiegst ihn und nimmst seinen Platz ein.“


  Nill dachte an Brolok, der sich irgendwo in der Metallwelt befand, an Galvan, den ehemaligen Herrn der Schmiede Ringwalls und an König Sergor-Don. Das Feuerreich herauszufordern wäre blanker Selbstmord. Aber er musste mit Sergor-Don reden. Wäre es nicht eine gute Gelegenheit, dort auf ihn zu warten?


  „Sergor wird sich schwer tun in der Metallwelt“, sagte er endlich. „Fugmanns Hort gilt als unbesiegbar, und selbst wenn es fällt, sind die Bergfestungen aus einem anderem Erz geschmiedet als die Festungen in Erdland. Mit Reitern kannst du keinen Bergkrieg gewinnen. Das kann noch lange dauern.“


  „Höchstens noch eine Mondphase, nicht länger“, widersprach Sedramon. „König Sergor-Don ist nicht dumm. In Fugmanns Hort sitzt Talldall-Fug. Wäre ich Sergor-Don, würde ich ihm die Metallwelt abkaufen.“


  „Abkaufen?“ Das Unverständnis sprang Nill aus dem Gesicht.


  „Talldall-Fug ist kein Krieger. Man nennt ihn nicht umsonst den Händlerkönig. Und in seinem Herzen ist er noch nicht einmal ein König, sondern nur ein Händler. Er ist gerissen, hat mit allen Wölfen gehetzt, bis er sich sein eigenes Reich geschaffen hat. Ich würde an Sergors Stelle Talldall-Fug zu einem Vasallen meines Reiches machen, einen Handelspakt zwischen dem Feuerreich und der Metallwelt schmieden, der die Metallwelt langfristig ausbluten lässt, aber Talldall-Fug alle Privilegien lässt. Der wird schnell erkennen, wo für ihn die Felle hängen. Dann hätte Sergor-Don außer dem Ackerland auch die Erzminen unter Kontrolle. Aber ich bezweifle, dass dir das hilft. “


  Nill überlegte nur kurz. Nein das half ihm ganz bestimmt nicht. Es würde zunächst zu einem brüchigen Frieden führen, der sich vielleicht sogar verfestigen und für die Ruhe im Land sorgen könnte, die er für seinen Plan benötigte. Aber was würde Sergor-Don machen, wenn es nichts mehr zu erobern gab? Er müsste sich neue Aufgaben suchen, denn Menschen wie König Sergor waren nie zufrieden. Hinter seinem Rücken Magiekundige in Ringwalls Katakomben zu versammeln, ohne dass es bemerkt würde, war so erfolgversprechend wie die Sterne vom Himmel holen zu wollen. Nicht mit des Königs Hauptstadt in der Nähe von Ringwall und einer Garnison in Raiinhir. Es war wie Sedramon gesagt hatte. Er würde sehr lange warten oder Sergor-Don besiegen müssen. „Ich werde mit Sergor reden“, sagte Nill. „Bevor er die Metallwelt schluckt.“


  Und dann gab es noch etwas zu bedenken. In Fugmanns Hort lebte Brolok und der war sein Freund. Und als Nill an Brolok dachte, dachte er auch an Bairne. Hatte Brolok Bairne so sehr verletzt, dass ihr sein Schicksal völlig gleichgültig war? Warum war sie ihm nicht in die Holzhalte gefolgt? Sie hatte damals etwas gesagt, ihr Bild sah er noch deutlich vor sich, als sie versuchte, Brolok etwas zu erklären, aber in der Unruhe des Aufbruchs hatte er nicht richtig hingehört. Wenn er sich jetzt nur erinnern könnte.


  Überall Rätsel und Geheimnisse, aber die Zeit zum Grübeln war vorbei. Auch von seiner Verzweiflung spürte er nicht mehr als eine Erinnerung. An ihre Stelle war Zorn getreten. Die Wahrheit über die Magie lag vor ihm. Er würde nicht mehr dulden, dass sich etwas zwischen ihn und die Wahrheit stellen würde.


  Sedramon stand die ganze Zeit an Nills Seite. Er spürte den Gedankensturm in seinem jungen Freund und rührte sich nicht. Es machte ihm auch nichts aus, als er merkte, dass Nill ihn völlig vergessen hatte. Erst als der sich abrupt umdrehte und in seine Hütte lief, ohne ein weiteres Wort zu sagen, schaute er hinter ihm her, bevor er sich zu dem kleinen Feuer begab, das AnaNakara aus der Glut neu entfacht hatte. Dort setzte er sich neben seine Frau und plauderte mit ihr über Belanglosigkeiten des Tages, auch wenn seine Gedanken bei Nill waren. AnaNakara schmiegte sich schweigend an ihn, während Bairne sich um die Kinder kümmerte.


  Es dauerte nicht lange, bis Nill sich zu ihnen gesellte. Sein Gepäck stellte er neben sich ab.


  „Noch ein Letztes wollte ich euch fragen“, sagte er, als er sich eine Schale nahm und Suppe einfüllte. Er sprach hastig, als stände ihm nur noch ganz wenig Zeit zur Verfügung, und AnaNakara legte ihm beruhigend ihre Hand auf den Arm.


  „Kypt sagt, dass sich die Zeit des Interregnums möglicherweise verkürzen lässt. Ein Satz verlässt die Säule, auf der Kypt seinen Platz gefunden hat, und findet seinen Weg zum Ausgang der Halle der Zeichen. Aber mehr als ein Rätsel bietet er nicht an, denn er reißt ab, wo der Felsspalt beginnt. Es wird geschehen, so sagt das Buch, wenn sich die drei Fürsten der anderen Welt treffen, und der Bocksbeinige dabei getötet wird. Gleichzeitig wird aber auch gesagt, dass das in der anderen Welt nicht möglich ist.


  Wenn allerdings ein Mensch die Kräfte des kriegerischen Beharrens, des Chaos und der uralten Weisheit und die der ständigen Veränderung zusammenbrächte, hätte das eine ähnliche Wirkung. Ich kann mit diesen Worten leider nur wenig anfangen. Seid ihr da klüger als ich?“


  Sedramon schüttelte den Kopf. „Warum sollten die drei Dämonenfürsten sich treffen wollen. Jeder weiß doch, dass sie sich aus dem Weg gehen müssen, weil ihre Begegnung sonst die Welt zerstören würde.“


  Nill war überrascht.


  „Aber Sedramon. Sie treffen sich doch. Sie sitzen zusammen, wenn sie sich beraten, oder treffen sich, wenn etwas Ungewöhnliches geschieht. Ich habe das zweimal erlebt. Beim ersten Mal war ich mir nicht sicher, ob sie alle drei da waren. Aber beim zweiten Mal habe ich in der anderen Welt für etwas Unordnung gesorgt, und sie waren sofort zur Stelle.“


  Bairne öffnete den Mund vor Erstaunen. AnaNakara schlug die Hände vors Gesicht, und Sedramon fragte mit zerfurchter Stirn: „Was hast du denn da wieder angestellt?“


  „Erinnerst du dich noch an den Dämon, der uns im Kampf geholfen hat. Jemand hatte ihn unter seinen Bann gebracht und auf mich angesetzt. Ich weiß bis heute nicht, wer es war, aber es kommen nur zwei Personen infrage. Und da Malachiris mich für sich haben wollte, bleibt nur noch Murmon-Som. Der Erzmagier der anderen Welt. Es war also nicht verwunderlich, dass ich keinen Weg fand, diesen Bann zu brechen. So musste ich ihn töten.“


  „Aber einen Dämon kann man nicht töten“, warf Bairne ein. „Nur die eigenen Dämonen, die einen begleiten und jagen, lassen sich töten, indem man alles beseitigt, was sie in unser Leben gebracht hat. Dämonen sind unsterblich. Und sollten sie endgültig verschwinden, dann ist das etwas, das nur in der anderen Welt geschehen kann, wo sich die Fragen von Leben und Tod unserem Verständnis entziehen.“


  „Da bin ich aber froh, dass ich das damals nicht gewusst habe“, scherzte Nill, der versuchte seine Geschichte so nebensächlich erscheinen zu lassen wie nur möglich.


  „Die Spinnen hatten ihn in ihren Netzen eingesponnen und alles, was ich tun musste, war, meinen Dolch in seinem Fleisch zu versenken.“ Dass es nicht ganz so einfach gewesen war, behielt Nill lieber für sich. „Und dann wollte ich ihn nicht einfach so daliegen lassen und sprang deshalb mit ihm in die andere Welt. Und als ich ihn wieder zum Leben erweckte, bin ich selbst dabei - nun ja - in viele Teile zerplatzt. Und die Dämonenfürsten mussten alles wieder in Ordnung bringen.“


  Kürzer und sachlicher konnte Nill das Geschehen nicht zusammenfassen, doch Sedramon schüttelte den Kopf.


  „Es mag ja sein, dass es so aussah, wie du es beschreibst. Aber ich glaube dir kein Wort. Es ist, wie Bairne es gesagt hat. Man kann einen Dämon beschwören, aber nicht töten. Allerdings muss ich zugeben, dass ich noch nie gehört habe, dass es jemandem gelungen ist, einen Dämon mit einer Waffe zu verletzen, oder dass es überhaupt jemand versucht hätte. Den wenigen Menschen, die sich rühmen konnten, einen Dämon besiegt zu haben, gelang es, indem sie ihn in die andere Welt zurückschickten, ihn vertrieben oder überredeten aufzugeben.


  Aber wenn es denn möglich wäre, einen Dämon in unserer Welt zu erstechen, zu erschlagen oder sonstwie zu töten, könnte man ihn ganz bestimmt nicht wiederbeleben. Und da die andere Welt der Platz der Toten ist, kann auch kein Sterblicher in ihr ums Leben kommen. Würdest du dort jemanden erstechen, dann fliegt er mit seinem letzten Lebensfunken in unsere Welt zurück, stirbt dort und kehrt dann als Erinnerung in die andere Welt zurück. Ich will also gar nicht so genau wissen, was du getan hast, Nill. Mich schaudert es, wenn ich dich nur darüber reden höre. Du scheinst für alle Mächte dieser Welt durchgängig zu sein. Ich bitte dich, pass auf. Der Mensch ist nicht für die Kräfte außerhalb dieser Welt gemacht. Seine Aufgabe ist es, sich fortzupflanzen, den Boden aufzubrechen, zu säen, zu ernten und mit seinen Nachbarn in Frieden zu leben.“


  „Durchgängig!“ Dieses lange nicht mehr gehörte Wort ließ alte Erinnerungen in Nill aufsteigen. „Du scheinst durchgängig zu sein für die Kräfte der anderen Welt.“ Wer hatte das schon einmal zu ihm gesagt? Nill konnte sich nicht erinnern. Es musste schon sehr lange her sein.


  „Für Chaos und Weisheit steht das Urbild des Drachen“, sagte AnaNakara ganz ruhig, als hätte Sedramon gar nicht gesprochen, „aber leider gibt es keine Drachen mehr und deshalb brauchst du auch nicht nach ihnen zu suchen.“


  „Und für die ständige Veränderung steht der Feuervogel“, sagte Bairne.


  „Es gibt keinen Feuervogel“, flüsterte in Nill die Stimme vom alten Mann Baum „Es gibt keinen Feuervogel!“ Warum sollte Knarzhom ihm das gesagt haben, wenn es keine Bedeutung gehabt hätte.


  Laut und etwas angriffslustig, um das Durcheinander in seinem Inneren zu überspielen, fragte er: „Und wer steht für das Beharren, die Widerborstigkeit und den Kampf?“


  „Du“, sagte Bairne nur, und Sedramon und AnaNakara fingen an zu lachen. Dieses Lachen nahm alle Spannungen, die die Erwähnung der Dämonenfürsten mit sich gebracht hatten, an sich und löste sie auf.


  „Es ist jetzt Zeit für mich zu gehen“, sagte Nill und umarmte seine Freunde noch einmal zum Abschied.


  


  Nill folgte einem Weg, den er schon einmal gegangen war. Nur ging er ihn dieses Mal in umgekehrter Richtung. Zunächst bis zur Küste, die Küste entlang bis zu den sieben Büßern und von dort über Wege und Pfade quer durch die Berge in Richtung Fugmanns Hort. Als er sich einmal niederließ, um Sonne, Ruhe und eine kurze Mahlzeit zu genießen, spürte er einen sich schnell bewegenden Schatten. Doch kannte der Himmel an diesem Tag keine Wolken, die er vor die Sonne hätte blasen können. Nill schaute hoch und die Sonne strahlte ihn düster an, als hätte sie plötzlich ihre Kraft verloren. Die Felsen wurden dunkler und trugen jenen violetten Schimmer, der die Nacht ankündigte, obwohl es immer noch mehr Licht gab, als ein Bogenschütze für einen Zielschuss brauchte.


  Wer immer diesen Zauber wirkte, musste über eine ungeheure Kraft verfügen. Aber ein Magier konnte sich vor anderen Magiern schlecht verstecken. Seine Aura verriet ihn. Nill brauchte nur die Augen zu schließen und zu warten. Die Aura war da. Überall. Über ihm, um ihn herum, nah und fern. Ramsker hatte sich schon lange davongemacht.


  Ein raues Krächzen ließ ihn hochschrecken. Das Krächzen hatte keine Heimat. Es rannte wie ein wirres Echo zwischen den Felsen hin und her, sodass Nill seinen Ursprung nicht ausmachen konnte. Und als er sich umdrehen wollte, fiel ihm das über alle Maßen schwer. Sein Körper wurde von einer lähmenden Müdigkeit ergriffen. Doch weit davon entfernt erschreckt zu sein, lachte er laut auf.


  „Du hast schon einmal lernen müssen, dass deine Magie mir nicht schaden kann“, rief er und zwang seinen Körper mit einer Drehbewegung in die Höhe.


  Vor ihm in vielleicht fünfzig Schritt Abstand auf einem abgebrochenen Felsturm saß ein gewaltiger Vogel und schaute auf ihn herunter. Den Kopf hielt er schief und die Schwingen gespreizt, als wolle er jeden Moment abheben. Der Felsroc war zurück.


  „Ich, keine Angst“, dachte Nill und schickte dem Vogel das Bild einer Bergspitze zu, die lodernde Flammen in den Himmel warf.


  „Feind, Feind“, kreischte der Felsroc, zögerte, drehte den Kopf zur Seite und fixierte ihn mit dem anderen Auge. Nill empfing einen kurzen Eindruck von Unsicherheit, dann von bösem Willen, aber da war nichts mehr von jenem Hass, mit dem der Felsroc ihn bei der letzten Begegnung verlassen hatte.


  „Nicht Feind!“ Nill strich dem Vogel die Federn glatt, die ihm der Bergwind hochgeblasen hatte. „Wunsch?“ Nill unterstützte sein Gefühl des Begehrens mit Neugier und fügte eine ausgestreckte Hand hinzu.


  „Sehen wollen“, antwortete der Vogel. Und dann nach einem weiteren unsicheren Zögern: „Später.“


  Der Felsroc sprang, ließ sich in die Tiefe fallen, segelte im Gleitflug auf Nill zu und - mit zwei gewaltigen Flügelschlägen - über ihn hinweg. Sein heiseres Schreien verweilte noch einige Zeit zwischen den Felsvorsprüngen.


  Nill ließ die Barriere aus weißem Licht verwehen, die er geschaffen hatte, um einen möglichen Angriff des tödlichen Vogels abzuwehren. Der Felsroc war so unerwartet schnell verschwunden, wie er gekommen war, und mit ihm hatte sich auch seine Magie verzogen. Die Sonne schien wieder hell und so warm, dass Nill sich über die feuchte Stirn wischte.


  „Was war das?“, fragte er sich. Der Felsroc kam, um ihn zu sehen, und flog dann einfach wieder davon. Noch nie hatte er von einer solchen Begegnung gehört. Wer den Felsroc sah, hatte keine Gelegenheit mehr, davon zu berichten. Und die wenigen, die ihm entkamen, hatten das ganz besonderen Umständen zu verdanken. Nill musste an ihre erste Begegnung denken. Er war sich schon damals sicher gewesen, dass sie sich wiedersehen würden. Es wäre schön gewesen, wenn sie Freunde hätten werden können, aber der Felsroc hatte damals nur seinen Hass zurückgelassen.


  Jetzt umspielte Nill eine leise Furcht, dass das nächste Treffen eine Entscheidung bringen würde. Nur was entschieden werden sollte, konnte er sich nicht vorstellen. Der Felsroc wurde in keinem der Bücher der Prophezeiung erwähnt. Mit einem Seufzen machte er sich wieder auf den Weg.


  Aus den Bergpfaden wurden Wege, und aus den Wegen wurden Straßen. Nill durchquerte Dörfer, deren Luft von Ruß und Metallstaub geschwängert war, und wie bei seinem ersten Besuch der Metallwelt fragte er sich, wie es Menschen möglich war, hier zu leben. In Erdland, wo er aufgewachsen war, belebte jeder Atemzug den Körper. Aber dafür kannten viele Erdländer der Hügel den Hunger gut und hatten sich an ihn gewöhnt. In der Metallwelt litt hingegen niemand Hunger, der gesund und kräftig war. Das Erz und das aus ihm gewonnene Metall garantierten jedem ein Auskommen.


  Die Tür zu der kleinen Schmiede vor ihm stand offen. Anders wäre die Hitze wohl auch nicht auszuhalten gewesen.


  „Hal“, rief Nill. „Ich bin auf der Suche nach Brolok dem Schmied und ich hoffe, dass es ihm gut geht.“


  Der Schmied drehte sich um und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Hal, Erzmagier“, antwortete er. „Ich habe Euch mehr zu danken, als ich es auszudrücken vermag. Ihr habt mir meinen Sohn zurückgebracht. Er hat es mir selbst erzählt. Und er hat mir auch von Euch berichtet. Ihr seid mir immer willkommen und kein Wunsch, der sich von einem Menschen erfüllen lässt, wird Euch in diesem Haus jemals abgeschlagen werden.“


  Wo war nur der wortkarge bittere Mann geblieben, der ihm einst Spitze und Hütchen für seinen Stab geschmiedet hatte? Hier stand jemand am Amboss, der das Leben liebte und voller Freude das Metall formte.


  „Ich habe nur einen Wunsch“, sagte Nill. „Sagt mir, wo ich meinen Freund, finden kann. Ich freue mich ebenfalls, dass er mit seiner Familie Frieden geschlossen hat. Und sagt mir bitte noch, dass es ihm gut geht. Die Zeiten sind unruhig und mancher konnte dem Unglück nicht rechtzeitig ausweichen.“


  „Ja, es geht ihm gut. Besser als je zuvor. Obwohl“, und jetzt bildeten sich kleine Unmutsfalten auf der Stirn des Vaters, „mir sein Aufenthaltsort nicht gefällt. Brolok findet Ihr nicht bei mir, sondern bei Hof.“


  „Was soll denn daran schlecht sein?“, fragte Nill erstaunt.


  „Meine Sorge trägt einen Namen. Talldall-Fug! Jeder weiß, dass er nie etwas vergisst. Keine Preise, kein Metallstück, das durch seine Hände ging und auch keine Gesichter oder Namen. Nicht, wer ihm Gutes tat, und erst recht nicht, wer ihm noch einen Gefallen schuldig geblieben ist. Und ganz bestimmt nicht, wen er einmal hat verfolgen lassen, um ihn dem Scharfrichter vorzuführen. Brolok ist bei Hof. Dafür hat Meister Galvan gesorgt. Talldall-Fug braucht den Magier im Rang eines Meisters und fürchtet ihn zugleich. Aber ob das Schutz genug ist? Es kann jeden Tag ein Unfall passieren.“


  „Ein Meister Galvan lässt sich nicht so leicht täuschen. Ich glaube nicht, dass Talldall-Fug es riskieren wird, Galvans Zorn zu wecken.“


  „Sagt das nicht, Erzmagier. Man kann jemanden beauftragen, der jemanden beauftragt. Und dann gibt es Gerüchte. Galvan ist ein großer Magier, der über viel Weisheit und Macht gebietet. Das wird niemand bestreiten. Aber König Sergor-Don, der Zerstörer Ringwalls, ist größer noch als Galvan.“


  „Wie meint ihr das?“


  „Nur so. Ich habe schon genug gesagt. Glaubt mir, geht der eine Kummer, kommt die nächste Sorge. Aber das ist das Leben.“


  „Ich werde mit Brolok und Galvan sprechen. Ich glaube nicht, dass Fugmanns Hort so leicht erobert werden kann.“


  „Vielleicht gibt es für Sergor-Don gar nichts zu erobern, wenn Ihr versteht, was ich meine.“


  Nill verstand nur zu gut. Sedramon hatte ihm gesagt, was er an Sergors Stelle getan hätte. Und hier pfiffen es Braunvögel und Gelbschwänze bereits von den Dächern. Nill hatte es auf einmal sehr eilig, sich zu verabschieden und zu Fugmanns Hort zu kommen.


  


  Die Straßen zwischen Fugmanns Hort und den etwas größeren Siedlungen in seiner Nachbarschaft waren alle soweit befestigt, dass Karren und Wagen nicht im Schlamm versanken, wenn es regnete. Sie vereinigten sich, wurden größer, bis sie erst zu Handelsstraßen und endlich zu jener einen von Bäumen gesäumten Allee wurden, an die sich Nill noch gut erinnern konnte. Denn dort hatte er innegehalten, über die Pracht gestaunt und sich gleichzeitig gewundert, wie eine so reiche Stadt auf Mauern verzichten konnte. Seine übrigen Erinnerungen an Fugmanns Hort waren allerdings nicht die besten und überdies an der einen oder anderen Stelle etwas unscharf.


  Gekommen war er damals wie heute wegen seines Freundes Brolok. Die Hofzauberer hatten ihm, wie sich herausstellte, übel mitgespielt. Nill fragte sich, wie die Hofzauberer wohl heute reagieren würden, wenn sie ihn wiedererkannten. Aber das musste nicht sein. Er hatte gelernt, seine Aura zu verändern. Wenigstens das hatte er mittlerweile mit den Erzmagiern Ringwalls gemeinsam. Nill musste lachen. Als wenn es noch von Bedeutung wäre, was Erzmagier einmal konnten und was nicht. Jedenfalls würde er sich nicht noch einmal fangen und einsperren lassen. Heute nahm er sich all die Zeit, die eine weise Vorsicht forderte.


  Je näher er der Stadt kam, desto mehr staunte er. Die Häuser standen hoch und Schulter an Schulter mit kleinen Fenstern, die nur wenig Licht hineinließen. Alle Eingangstüren lagen auf der Rückseite, sodass Angreifer einen langen Weg vor sich hatten, wenn sie in ein Haus eindringen wollten, und dabei von anderen Häusern aus beschossen werden konnten. Was den Häusern aber trotzdem fehlte, war die Massigkeit einer Mauer, und sie strahlten auch nicht jene Zuversicht aus, die jede Befestigung, die etwas auf sich hielt, auszeichnete. Entmutige den Angreifer, und die Schlacht ist schon halb gewonnen.


  Als Händlerstadt hieß Fugmanns Hort jeden Reisenden willkommen und verzichtete dafür sogar auf Stadttore. Ein ein ständiger Strom von Wagen, Karren, Reitern und Wanderern betrat oder verließ den Hort. Schwer zu verstehen, dass diese Stadt noch nie erobert worden sein sollte. Aber Brolok würde einen Freund nicht belügen.


  Was hatte Dakh ihn einst gelehrt? Ein Druide betritt eine Stadt heimlich und ungesehen wie ein Dieb oder mit Fanfaren wie ein König. Es kommt immer darauf an, was er bezweckt. Nills Plan war einfach. Er würde Fugmanns Hort als flüchtender Magier betreten wie schon viele Magier vor ihm. Dann würde er herausfinden müssen, wo Brolok steckte und was Meister Galvan trieb. Und für Galvan gab es nur einen Platz, wo er sein konnte. Neben Talldall-Fug. Nill wollte versuchen, ihn im Geheimen zu treffen, wusste aber noch nicht, wie er das anstellen sollte, ohne Verdacht zu erwecken. Doch das würde sich finden.


  Er legte einen leichten Schutzschirm aus Dunkelheit über sich, der es den Blicken erschwerte, Einzelheiten zu erkennen. So sahen die Leute nur einen Wanderer in verschlissener und verdreckter Reisekleidung, die seit seinem Aufenthalt in den Ruinen Ringwalls auch nicht besser geworden war. Allein sein Stab mochte ihm ein wenig Respekt einbringen, aber ein langer Stab begleitete nicht nur die Kundigen der Magie, sondern auch die Hirten aus den Bergen. Der gewaltige Ramsbock an Nills Seite zog bereits manchen missbilligenden Blick auf sich. Verwundern durfte das niemanden. Hirten brachten kein Geld in die Stadt.


  Über die Dunkelheit hatte Nill einen zweiten Schirm aus Feuer gelegt, der sich nur durch ein Flirren verriet und erst in nächster Nähe seine Glut offenbarte. Und über allem tanzten das Blau des Wassers und das Grün der Pflanzen. Alle Schutzschirme lagen eng an seiner Haut und konnten erst mit einem zweiten Blick von einer Aura unterschieden werden. Er hoffte, dass er so am besten einem beliebigen weißen Magier der unteren Ränge entsprach.


  Die Alleebäume reichten nur bis zu den ersten Häusern der Stadt. Die Straße selbst verengte sich, je weiter Nill in die Stadt vordrang. Der Palast von Talldall-Fug war kein Palast, wie Reisende ihn aus anderen Städten kannten, sondern eine Stadt für sich. Mit eigenen Läden und Geschäften, ober- und unterirdischen Lagerräumen, Quartieren für Bedienstete, für ausgewählte Händler, Hofzauberer und selbstverständlich Talldall-Fugs Leibgarde. Der Palast war der Ort, an dem ein Besucher mit Geld die besonderen Dinge erstehen konnte, die er sonst nirgendwo in Pentamuria bekam, und hier war es auch, wo er einen Händler fand, der genug Geld für etwas Außergewöhnliches zahlen konnte, wenn er etwas zu veräußern hatte.


  Diesen Palast umgab eine Mauer mit einem Tor, und um die Mauer führte eine Ringstraße. Das Tor zum Palast stand weit geöffnet, denn es war Tag. Aber es war bewacht.


  Die Wachen senkten ihre Lanzen und versperrten Nill den Weg. Doch dann, wie auf einen stillen Befehl hin, nahmen sie ihre Ausgangsstellung wieder ein. Nill spürte die Auren von mindestens zwei Zauberern, die hinter den Bewaffneten standen. Es war anzunehmen, dass sie seine Aura gelesen hatten. Würde sie ihrer Überprüfung standhalten?


  Offensichtlich, denn Nill durfte passieren. Vom Tor führte eine Passage unter einigen Rundbögen, auf denen sich Bogenschützen postieren ließen, geradewegs zum Thronsaal. Dessen Tür war zwar verschlossen, aber unbewacht. Der Thronsaal musste gut besucht sein, hinter den Türflügeln pulsierten die bunten Farben vielfältigster Auren.


  Nill öffnete die Tür mit einem Klopfen seines Stabes. „Ja, Meisterarchivar, ich habe es gelernt, Türen zu öffnen. Heute würde ich auch Eure Tür so leise öffnen können, dass niemand es mehr bemerkt. Ich wüsste nur zu gern, was aus Euch geworden ist. Habt Ihr Ringwalls Zusammenbruch überlebt?“


  Nill stieg über die Schwelle, die nach alter Tradition so hoch war, dass kein Dämon sie überqueren konnte. Wusste doch jeder, dass Dämonen nicht springen konnten, wenn die Magie es ihnen nicht erlaubte. Zwei Schritte hinter der Tür blieb er stehen und schaute sich um. Er wartete darauf, dass man ihn bat, näherzutreten. Erkannt zu werden, fürchtete er nicht. Talldall-Fug hatte ihn nie gesehen, und Zauberer achten mehr auf eine Aura als auf ein Gesicht.


  Der Händlerkönig saß auf seinem Thron. Nill bedachte ihn nur mit einem flüchtigen Blick. Neben ihm auf der einen Seite stand Meister Galvan in ungewohnten Prachtgewändern. Auf der anderen Seite flüsterte ihm ein ältlicher Mann, der nach seiner Ausstattung zum Hofstaat gehörte, etwas ins Ohr. Ein hochstehender Schreiber oder ein Ratgeber in Fragen des Handels, vermutete Nill. Die Hofmagier verteilten sich im gesamten Raum und standen in kleinen Gruppen zu dritt oder viert zusammen. Dazwischen einige hochrangige Bedienstete und überall in gehärtetes Leder gekleidete Kämpfer ohne sichtbare Waffen. Wahrscheinlich trugen sie Langmesser oder hatten Wurfsterne bei sich. Die Bogenschützen würden im oberen Stockwerk postiert sein, von wo aus sie ein freies Schussfeld hatten. Es würde sich auch die eine oder andere Armbrust darunter befinden. Es war bekannt, dass in Fugmanns Hort Bolzen aus vergiftetem Metall gegossen wurden.


  Nill ließ sein drittes Auge wandern, um die magischen Ausdünstungen aufzunehmen. Die Bogenschützen konnte er so nicht spüren, aber die magisch vergifteten Pfeilspitzen und eine weitere Kette von Hofzauberern konnten sich seinen Sinnen nicht entziehen. Talldall-Fug war offensichtlich sehr auf seine Sicherheit bedacht.


  Als das Auge des Händlerkönigs endlich auf ihm und der Eingangstür ruhte, trat Nill einen Schritt vor. „Ich grüße Euch, Talldall-Fug, und überbringe Euch die guten Wünsche Ringwalls.“


  „Auch ich grüße Euch, Magier, und heiße Euch nach Eurer langen Wanderung hier in Fugmanns Hort willkommen. Ihr kommt spät, obwohl Ringwall gar nicht so weit von Fugmanns Hort entfernt liegt. Aber ich weiß, dass es heutzutage alles andere als einfach ist, ungehindert zu reisen.“


  Bevor Talldall-Fug noch etwas sagen konnte, wandte sich Nill an Galvan:


  „Und auch Euch meinen Gruß, Meister Galvan.“


  Jetzt hing alles davon ab, wie Galvan reagieren würde. Der nahm den Gruß unbewegt entgegen und antwortete: „Meinen Gruß und meine Ehrerbietung - Erzmagier.“


  Bei dem mit Bedacht gesprochenen Wort „Erzmagier“ senkte sich eine Stille über den Raum, in der selbst der Atem unhörbar wurde. Niemand hier, von Galvan und den vier Hofzauberen abgesehen, die ihn damals gefangen genommen hatten, war jemals einem Erzmagier begegnet, und so gab es mehr Geschichten und Gerüchte über sie als Sterne am Himmel. Und waren sie nicht alle in den Trümmern Ringwalls umgekommen? Wer von ihnen hatte denn überleben können und war so lange umhergewandert. Die Namen der Erzmagier waren bekannt. Und so begann ein allgemeines Rätselraten, wer sich hinter dieser verdreckten Kutte wohl verbergen mochte. Mit der Macht der Erzmagier konnte es wohl nicht weit hergewesen sein, denn furchterregend wirkte dieser Fremde ganz bestimmt nicht. Eher müde und Schutz suchend. Nosterlohe, Gnarlhand, Keij-Joss. Namen flogen durch den Raum. Der Magon war tot, Queschalla eine Frau. Ambrosimas, Murmon-Som, Ilfhorn, der junge Erzmagier des Holzes? Und hieß es nicht, eine neue Magie wäre hinzugetreten? Galvan würde es wissen. Warum sprach er den Namen nicht aus, auf den sie alle warteten?


  Nill fluchte vor sich. Sein vertrauliches Gespräch mit Galvan konnte er vergessen. Stattdessen stand er nun in der Mitte der Aufmerksamkeit. Jetzt war er kein Hilfe suchender Magier mehr, der aus Unsicherheit viele verzeihliche Fragen stellen konnte. In Nills Kopf liefen die Gedanken im Kreis. „Was soll ich tun, wie mich verhalten?“


  Auch Talldall-Fug, der Herrscher über Fugmanns Hort, der über alles unterrichtet sein sollte, hatte offensichtlich bis zu diesem Augenblick keine Ahnung davon gehabt, wen er vor sich hatte. In dem Getuschel blitzten Gedanken auf. Worte wurden ausgetauscht, die keinen Sinn machten, Sätze begonnen und wieder abgebrochen, weil man nicht gleichzeitig zuhören und sprechen konnte, bis das Durcheinander der Laute ein Spiegelbild des Durcheinanders in den Köpfen war.


  „Es ist Ewigkeiten her, dass wir uns begegnet sind, Erzmagier“, fuhr Galvan fort. „Umso mehr freue ich mich über unser Wiedersehen.“


  Was sollte das, fragte sich Nill, und so sprach er lauter, als er es beabsichtigt hatte: „Es ist noch nicht länger her, als dass auf einem Baum eine Frucht hat heranreifen können.“


  „Wie wahr, Erzmagier. Aber wie Ihr selbst wisst, verrinnt die Zeit in der Magie anders. Heute seid Ihr ein Erzmagier, und ich wüsste nur zu gern, ob Ihr eines Tages nicht auch noch ein richtiger Magon werdet.“


  Nill war als letzter Erzmagier auch Ringwalls Magon, aber nun verstand er, was Galvan ihm zu sagen versuchte. Nur warum er in ihm sah, was er sah und vorher nicht gesehen hatte, das wusste Nill nicht.


  Talldall-Fug zeigte seine Verärgerung darüber, dass an ihm vorbeigeredet wurde, überdeutlich und erhob sich von seinem Thron.


  „Fugmanns Hort fühlt sich geehrt durch Eure Anwesenheit, Erzmagier, aber vergebt mir bitte meine Offenheit. Ihr konntet zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt kommen. Ich biete Euch trotzdem aus vollem Herzen meine Gastfreundschaft und ein Nachtlager an, aber morgen müsst Ihr weiterreisen. Gleich in aller Frühe. Denn Ihr müsst wissen, König Sergor-Dons Heer nähert sich Fugmanns Hort, und ich will dem König nicht mehr die Stirn bieten, als es nötig ist, denn das würde Krieg bedeuten, und Krieg ist immer schlecht für das Geschäft. Jedenfalls für die am Geschäft Beteiligten.“


  Talldall-Fug lachte laut über seinen Scherz, aber Nill bemerkte, dass die Hofzauberer nicht mitlachten.


  „König Sergor-Dons Abgesandte haben mir gestern ein Angebot überbracht, das wir zu bedenken haben, das viele Leben retten wird und Fugmanns Hort auch nicht zum Schaden gereichen würde. Morgen gegen Mittag wird meine Antwort bereits erwartet. Und so gibt es noch vieles zu besprechen. Ringwall wird wohl keine eigenständige Position mehr in dieser Konferenz vertreten, nehme ich an.“


  Talldall-Fugs Spott zeigte Nill, dass dessen Entscheidung bereits gefallen war. Sedramon-Per hatte recht gehabt. Der Händlerkönig hatte sich kaufen lassen.


  Ruhig erwidert Nill in der Stimme eines Erzmagiers. „Es wird keinen Frieden geben zwischen Fugmanns Hort und der Felsenzwinge, die Sergor-Don nun Weltenbrand nennt. Für ihn ist die Metallwelt mit Fugmanns Hort in seiner Mitte nur ein Lieferant für das Metall, das seine Soldaten benötigen. Und was den Handel betrifft, solltet Ihr wissen, dass Gulffir die Erste Handelsstadt seines Reiches sein wird, nicht Fugmanns Hort. König Sergor-Don glaubt, ihm gehöre bereits ganz Pentamuria, doch werden wir sehen, ob er damit recht hat.“


  Und zu Galvan sagte Nill: „Ich war an einem magischen Ort, Meister Galvan, und das nicht nur für einen Tag.“


  „Wüsste ich es nicht besser, Erzmagier, würde ich behaupten, Ihr wart im magischen Hain in Ringwall. Inmitten der fünf Elemente, aber Ringwall liegt in Trümmern.“


  „Zwischen den fünf Elementen fand ich einst Ruhe und Frieden, weil es keinen Ort in Pentamuria gab, an dem man die Elemente in einer solchen Reinheit spürt. Aber die fünf Elemente sind Vergangenheit. Jetzt war ich an einem Ort, wo mir die Magie von allen Wänden herab Geschichten erzählte, wo meine Füße über dem Boden durch magische Weisheiten hindurchwateten und wo von der Decke die Magie auf mich niedertropfte, als würde mir Regen durch das Geäst eines kahlen Baumes das Gesicht nässen. Was ich um mich herum erfuhr, waren Kraft und Macht und vor allem ein allumfassendes Gefühl der Dichte.“


  „Ihr seid stark geworden, Erzmagier. Ich kann es sehen. Selbst unter Eurer Verkleidung. War es jene Magie, von der Ihr nun sprecht, die Euch so stark gemacht hat?“


  „Wenn ich an Stärke gewonnen haben sollte, Meister Galvan, dann nicht dadurch, dass eine neue Magie in mir fließt. Es war eher wie bei einem Jüngling, der zu einem Kämpfer geschult wird und seine Kraft dadurch erhält, dass er immer schwerere Rüstungen tragen muss und seine Waffen immer größer werden, bis er am Ende sogar den Schwarzen Drachen schwingen kann. Habt Ihr Eure Stabaxt noch, Meister Galvan? Ihr werdet sie brauchen können.“


  Bevor der Magier antworten konnte, unterbrach Talldall-Fug verärgert Nills Worte.


  „Genug geredet jetzt. Ich lasse Euch Euren Schlafplatz zeigen, wo Ihr Euch ein wenig erfrischen könnt und lasse Euch holen, wenn ich Euch brauche. Verzeiht, dass ich etwas kurz angebunden bin, aber mit dem Feind auf dem Weg zu uns habe ich andere Dinge zu tun, als den Erinnerungen zweier Magier zu lauschen.“


  Doch Nill rührte sich nicht. „Ich kann Eure Ungeduld verstehen, Talldall-Fug, doch wartet, bis Ihr das ganze Bild seht. Ich habe hier noch einige Dinge zu klären.“


  So war der Händlerkönig in seinem eigenen Thronsaal noch nie abgekanzelt worden, und nur die Tatsache, dass sein Erster Zauberer die Aufmerksamkeit des Erzmagiers hatte, ließ ihn für einen Moment schweigen.


  „Meister Galvan“, fragte Nill, „fühlt Ihr Euch immer noch Ringwall, seinem Magon und den Erzmagiern verpflichtet, oder gehört Eure Loyalität nun Talldall-Fug und Fugmanns Hort?“


  Galvan antwortete, ohne zu zögern: „Ringwall ist zerstört. Der Magon ist tot. Was aus den Erzmagiern geworden ist, weiß niemand. Wahrscheinlich sind sie alle in der anderen Welt. Aber ich habe nicht die Fähigkeit, dort nach ihnen zu suchen und auch kein Interesse daran. Meinen Kampf gegen Euch habe ich in den Sümpfen begonnen und dort auch wieder eingestellt. Daran wird sich nichts mehr ändern. Ich werde nicht gegen Euch kämpfen.“


  „Dann lasst bitte Brolok, den Schmied kommen. Ich brauche ihn hier.“


  „Erzmagier!“, schrie Talldall-Fug, der jetzt endgültig genug hatte. „Ich schätze Euch sehr, aber nicht so weit, dass ich Euch als einem durchreisenden Gast erlaube, unter meinem Dach Anordnungen zu geben.“ Er schnippte mit den Fingern. „Bringt den Erzmagier in sein Quartier.“


  Nill ließ seine Aura wachsen, bis sie wie gewaltige Schwingen durch den Raum schlugen und ihn mit seiner Gegenwart füllte. Allein um Galvan widerstand noch ein freier Raum in der schwarzen Farbe des Metalls


  „Brolok, den Schmied.“, sagte Nill ganz ruhig. „Sofort und hierhin.“


  „Er ist schon unterwegs, Erzmagier“, sagte Galvan und deutete eine Verbeugung an.


  „Das ist ein Aufstand“, schrie Talldall-Fug. „Wachen, Hofzauberer, tötet …“


  Nills Gedankensprache löschte Talldall-Fugs Stimme aus und erschütterte die Hofzauberer. Die der Magie unkundigen Krieger bemerkten zunächst nur, dass der Erzmagier einen Zauber gesprochen haben musste und wussten nicht, was zu tun war. Aber Nills Worte, die nun für jeden hörbar durch den Thronsaal erklangen, waren klar und deutlich.


  „Als letzter Erzmagier Ringwalls und Vertreter des Magon verfüge ich, dass Ihr, Talldall-Fug, die Herrschaft über Fugmanns Hort abzugeben habt. Gerade noch habt Ihr stolz verkündet, mit Sergor-Don, dem Eroberer und Feind Ringwalls, paktieren zu wollen. Zu Eurem Vorteil, gewiss, aber zum Nachteil von Fungmanns Hort, denn Ihr wisst genau, dass Sergor-Don die Magier tötet, wo er sie antrifft. Glaubt Ihr, dass er mit Euren Hofzauberern anders verfahren wird, als er das in der Holzhalte oder in Erdland getan hat? Was Ihr ausübt, ist Verrat. Wachen, führt Talldall-Fug in seine Privaträume und haltet ihn dort unter Bewachung, bis ich entschieden habe, wie mit ihm weiter verfahren werden soll.“


  Während die Wachen noch zögerten, öffnete sich die Tür zum Thronsaal und Brolok kam herein, schaute sich suchend um und rief: „Du, du, du und du da. Habt ihr nicht gehört, was der Erzmagier befohlen hat? Abführen!“ Und dann zu Nill: „Verzeiht den Wachen, Erzmagier, aber wir bearbeiten hier in Fugmanns Hort das Element Metall. Es ist leider störrisch, ziert sich manchmal und braucht meist mehr als nur einen Hammerschlag. So schnelle Veränderungen, wie Ihr sie gerade vorgenommen habt, sind wir nicht gewohnt.“


  Talldall-Fug schlug um sich, aber gegen vier Waffenknechte kam er nicht an. Seine letzten Worte, bevor er den Thronsaal verließ, waren: „Diese Revolte wird Euch nichts nützen. Wollt Ihr Euch an meine Stelle setzen? Das wird Euch nicht gelingen. Ein Magier auf dem Sitz eines Händlerkönigs? Ihr wisst nichts, Erzmagier. Und Ihr versteht nichts von Preisen und Kosten. Vom Angebot, wie man es knapp hält und darüber die Preise setzt. Ihr meint, mit Magie die Metallwelt regieren zu können? Ihr seid ein Narr. Mein Volk wird Euch vernichten, wenn es merkt, dass es durch Euch und nur durch Euch in Armut, Not und Elend versinkt.“


  Was er sonst noch schrie, blieb unverständlich, denn die Flügeltür des Thronsaals schloss sich hinter ihm mit einem dumpfen Ton.


  „So einfach ist das?“, fragte Brolok leise.


  „Ja, so einfach ist das“, sagt Nill müde. „Herrschaft ist immer das Recht des Stärkeren.“


  „Und du willst jetzt Herrscher von Fugmanns Hort sein?“


  Nill gab Brolok keine Antwort und wandte sich erneut an Galvan: „Meister Galvan, mein Wunsch ist es, dass Brolok Herrscher der Metallwelt wird und Ihr ihn dabei unterstützt. Solltet Ihr selbst den Herrschersitz besteigen wollen, dann sagt mir das, und ich werde dem stattgeben, denn für mich ist die Einigkeit der letzten Freunde Ringwalls wichtiger als die Frage, wer herrscht. Doch bevor ihr antwortet, lasst mich Euch sagen, dass ich König Sergor-Don nicht für den Wandler halte, der den Wunsch des Schicksals umsetzt. Und das, obwohl ich weiß, dass die Macht der fünf Elemente gebrochen ist. Ihr, Galvan, seid wichtig für Pentamuria, aber Ihr seid wichtiger im Hintergrund, denn die Menschen werden die Magier wie auch die Zauberer bald verfluchen und ihnen nicht mehr folgen. An die Stelle der Magie der fünf Elemente wird eine neue Macht treten.


  Ich weiß nicht, was aus der Magie der fünf Elemente wird. Ich beherrsche sie immer noch so, wie ich sie in Ringwall gelernt habe. Mehr schlecht als recht, muss ich gestehen. Doch ich merke, dass sie sich mehr und mehr zurückzieht und falsch anfühlt. Und deshalb zögere ich, sie zu benutzen. Vielleicht ist es das, was sich ändert. Und am Ende wird die Magie der fünf Elemente nur noch für eine kleine Gruppe Magiekundiger eine Bedeutung haben, so wie es immer noch eine Magie der drei und eine der vier Elemente gibt. Der Wechsel der Magie ist der Grund für meinen Wunsch. Ich weiß, dass Brolok Euch in Wissen und Geschick nicht gewachsen ist. Ich möchte, dass Ihr sein Lehrer werdet.“


  „Das bin ich schon. Brolok ist mein erster, aber auch mein einziger Schüler!“ Diese Antwort kam leise wie ein Windhauch und war nur für Nills Ohren bestimmt. Doch dann sprach Galvans zu allen, die sich in dem Thronsaal aufhielten.


  „Macht ohne Wissen hält sich nicht lange. Wissen hingegen bedeutet Macht. Doch ist mein Wissen weder um Metallmagie noch um das Metall an sich groß genug, als dass ich meine Studien abschließen könnte. Und wo lassen sie sich leichter betreiben als in der Metallwelt und in Fugmanns Hort, dieser Stadt der Fertigkeiten und Künste um das Metall. Aber ich suche auch den Kampf, denn erst im Kampf zeigt das Metall, was es wert ist. Im Kampf geht es um Metall gegen Metall, im Handwerk hingegen kämpft das Metall gegen die vier anderen Elemente. Und so liebe ich neben dem Kampf das Handwerk und die Menschen, die sich ihm hingeben.“


  „So sei es denn“, sagte Nill. „Von nun an ist Brolok der Schmied Herrscher über Fugmanns Hort, und in Fugmanns Hort ist die Schutzmacht über die kühle Region Pentamuriens versammelt. Sie soll nun Sergor-Don, dem Herrn über die Hitze, gegenüberstehen. Talldall-Fug hat Fugmanns Hort verraten. Er hatte die gesamte Metallwelt bereits an König Sergor-Don verkauft für den Preis seines persönlichen Reichtums. Aber Pentamuria braucht eine unabhängige und starke Metallwelt.“


  „Darf ich sprechen?“, sagte ein Hofzauberer, und Nill erkannte einen der vier Zauberer, die ihn gefangen genommen hatten.


  „Würde ich einem alten Bekannten das Wort verweigern?“, antwortete er mit einem Lächeln.


  Der Hofzauberer straffte den Rücken. Er war noch nicht bereit, die neue Situation hinzunehmen, und Nill wusste, es würde noch andere wie ihn geben, die nur auf eine Gelegenheit warteten, Brolok zu stürzen und sich mit Sergor-Don zu verbrüdern.


  „Mein Name ist Cidur-dOr. Ich bin Mitglied eines alten Adelsgeschlechts, das über Generationen dem Metall und den Fugs verbunden war. Meine Loyalität gilt der Metallwelt und ist unerschütterlich. Nehmt mein Wort dafür, aber fragt auch alle, die mich kennen.“


  Cidur-dOr machte eine kleine Pause, um jedem Zweifel die Gelegenheit zu geben, sich in Worte zu kleiden. Doch Nill ließ ihn weiterreden.


  „Manchmal muss man sich einem Feind stellen. Aber manchmal ist es auch klüger, auf jeden Widerstand zu verzichten. Und das gilt umso mehr, wenn der Widersacher um ein Vielfaches stärker ist als man selbst. König Sergor-Don hat die Erzmagier vernichtet, Ringwall zertrümmert und die Herrscher der Holzhalte und von Erdland vor aller Augen getötet. Es fiel ihnen das Fleisch von den Knochen und sie verwesten stehenden Fußes, sagen die Leute. Wie wollt Ihr einen so übermächtigen Gegner aufhalten?“


  Nill lächelte ein wenig spöttisch. „Mit Eurer Hilfe, Cidur-dOr. Ihr glaubt wohl immer noch, dass Ihr am Leben bleibt, wenn Sergor-Don das Sagen in der Metallwelt hat. Ich weiß es besser. Er wird alle Zauberer und Magier Ringwalls ohne Ausnahme töten. Und er weiß, dass Fugmanns Hort der letzte Hort für Zauberer ist, die dem Zusammenbruch Ringwalls entkommen sind, und auch für diejenigen, die in Ringwall ihre Ausbildung hatten und aus Erdland flüchten konnten. Sergor-Don weiß genau, was er tut. Er vertraut niemandem, der die Seiten wechselt. Er würde auch Euch, Cidur-dOr, Eure Loyalität für die Metallwelt nicht abnehmen, denn Ihr seid ein Mann Ringwalls.


  König Sergor-Don genügt es nicht, die Stadt Ringwall vernichtet zu haben. Er will Pentamuria auch zeigen, dass Ringwalls Magie schwach war, und setzt ihr seine eigene Magie entgegen. Seine Kundigen der Magie kommen von überall her, nur nicht aus Ringwall. Er versammelt nur die um sich, die Ringwall verachtet hat.“


  „Aber hat Ringwall Euch nicht auch verachtet?“ Der Spott in der Stimme des Hofzauberers war nicht zu überhören, aber Nill tat, als bemerkte er ihn nicht.


  „Nein, ganz im Gegenteil. Ringwall hat vor meiner Zeit die magischen Fähigkeiten außerhalb des Adels verachtet. Aber dann hat Ringwall sich besonnen. Als König Brolok, die Oa Tiriwi und ich nach Ringwall kamen, haben zwar viele Magier auf uns herabgesehen. Doch war das verständlich. Sie waren vom Magon nicht über das veränderte Spiel der Kräfte eingeweiht worden. Die Haltung des alten Ringwall war töricht. Die Erzmagier unter der Leitung ihres Magon haben das selbst erkannt und ihre Tore deshalb für jeden geöffnet, der in Ringwall lernen wollte. Sergor-Don hingegen hat sich aus verletzter Eitelkeit und verkratztem Stolz von Ringwall abgewendet und sich einer schwächeren Magie zugewendet, von der er glaubt, dass sie die Magie der Zukunft ist. Wer weiß, vielleicht hat er damit sogar recht. Nur Euch nutzt das nichts. Was ihn stark erscheinen lässt, ist die Magie der anderen Welt, die nur von wenigen beherrscht wird und gegen die sich die meisten Zauberer der Elemente nicht verteidigen können. Und wo hat er diese Magie gelernt? Ich sage es Euch. In Ringwall. Von einem Magier, der später selbst Erzmagier der anderen Welt wurde. Niemand weiß, was in Ringwall wirklich geschah, aber dieser Erzmagier ist tot wie alle anderen auch. So geht es jedem, der Sergor-Don vertraut.“


  „Aber Ihr könnt uns gegen die Magie der anderen Welt verteidigen?“


  Diese Stimme kam irgendwo her aus einer Gruppe von Zauberern, die sich in den Schatten einer Säule zurückgezogen hatten.


  „Hat sich das noch nicht bis nach Fugmanns Hort herumgesprochen? Ich war noch nicht viel mehr als ein Zauberschüler, als Mah Bu, der damalige Erzmagier der anderen Welt, mich aus dem Weg räumen wollte. Er hat diesen Versuch mit seinem Leben bezahlt. Die Erzmagier haben sich damals gefragt, wie so etwas möglich sein konnte. Die Antwort war einfach. Die Magie der anderen Welt ist schwach. Ihre Stärke liegt darin, dass nur wenige sie kennen.“


  Nill war sich klar darüber, dass er die Wahrheit ein wenig veränderte und dass er auch schon ganz anders gesprochen hatte. Aber was kann die Wahrheit schon gegen die Gewissheit ausrichten. Und im Augenblick fühlte er sich unbesiegbar.


  „Das klingt als hieltet Ihr Euch für stärker als König Sergor-Don. Aber es gibt auch andere Kunde aus der Vergangenheit.“


  Nill ging über diese Anspielung auf sein verlorenes Duell gegen Sergor-Don einfach hinweg und sagte: „Sergor-Don ist ein kluger Kopf. Wagemutig und gerissen wie ein Khanwolf. Aber warum sollte er übermächtig sein? Ihr sagt, er habe Ringwall zerstört und die Erzmagier vernichtet. Aber ich kannte die Erzmagier. Jeden einzelnen von ihnen. Sergor-Dons Stärke hätte für keinen einzigen von ihnen genügt. Wie er den Hohen Rat besiegt hat, weiß niemand. Aber als ich Ringwall verließ, hatte der Rat seine Einigkeit verloren, und es herrschte Zwietracht zwischen den Mächtigen. König Sergor-Don hatte Verbündete in Ringwall, wahrscheinlich sogar aus dem Kreis der Erzmagier. Und die Könige von Erdland und der Holzhalte? Nach dem, was Ihr beschreibt, hat er sie mit der Magie der anderen Welt überrascht. Das soll er hier einmal versuchen. Was, also, ist an ihm übermächtig?“


  „Sein Artefakt. Der Olvejin, der ihm Zugang zu verloren gegangenen Quellen der Magie erlaubt. Man sagt, er besäße es.“


  „Ja, man sagt. König Sergor-Don eilt ein mächtiger Ruf voraus. Aber er wird hier in der Metallwelt beweisen müssen, dass dieser Ruf auch gerechtfertigt ist. Wir sollten unsere Köpfe nicht mit Spekulationen füllen. Warten wir ab. Morgen wissen wir mehr, wenn sich die Unterhändler des Feuerreiches unsere Antwort abholen kommen.“


  Nill hatte gesprochen und Brolok setzte sich zum allgemeinen Erstaunen wie selbstverständlich auf den Thron und ließ den Befehlshaber der Stadtwache kommen.


  „Wir sollten alle Vorbereitungen gegen einen Angriff treffen“, sagte er. „Die Hauptleute zu mir!“


  


  Brolok kannte alle Stärken und Schwächen von Fugmanns Hort. Er war bereits im Elternhaus mit Waffen und Amboss aufgewachsen, von seinem Großvater zum Krieger erzogen worden und hatte auch die Winkelzüge der Kriegskunst erlernt. Seine Verteidigungsstrategie war einfach und enthielt altbekannte Elemente der Vergangenheit. Er gab den Hofzauberern genügend Spielraum, um in unbekannten Situationen selbst zu entscheiden, und wies auf den zusätzlichen Vorteil hin, den sie durch Galvan und den Erzmagier hatten.


  Es gab nur wenige Einwände, die Brolok geschickt in seine Pläne einbezog. Dann entließ er die Hofzauberer und den größten Teil der Bewaffneten bis auf ein kleines Kontingent, das lediglich den Eingang zum Thronsaal bewachte. Jetzt waren sie endlich allein.


  „Wir sollten uns in den Raum hinter dem Thronsaal zurückziehen“, sagte Galvan. „Hier gibt es nur einen Sitzplatz und der gebührt unserem König.“ Er grinste frech, als er das sagte, aber seine Augen blickten ernst. „Außerdem gibt es dort etwas zu trinken.“


  Galvan führte Nill und Brolok in einen Raum mit weichen Polstern, der nicht nur zum Sitzen einlud.


  „Einer der vielen Räume, in denen Talldall-Fug Gastgeschenke fremder Gesandter ablegte. Und, wie ihr sehen könnt, waren nicht alle Gastgeschenke Geld oder Schmuck“, sagte er, holte aus verschiedenen Fächern und Nischen fein geblasene Kristallgläser und kredenzte ihnen unterschiedliche Sorten Lebensfeuer, die nur eines gemeinsam hatten. Sie wiesen eine dunkelrote Farbe auf.


  Nach einem ersten Schluck, der Nill das Blut verflüssigte und durch die Adern jagte, lehnten sich die drei ungleichen Männer in ihren Polstern zurück. Wer würde zuerst sprechen? Das erste Wort stand dem Ranghöchsten zu, aber wer in diesem Kreis war das? Brolok als König hatte das Recht des Gastgebers, aber hatte Galvan nicht gesagt, Brolok wäre sein Schüler? Nill stand als Erzmagier und Abgesandter Ringwalls formal an oberster Stelle, doch Ringwall war zerstört. So blieb nur Galvan, doch der schwieg. Er hatte auf jegliche Macht verzichtet und sich als Suchender präsentiert.


  „Lebensfeuer ist kein Getränk für einen Magier. Bereits ein Schluck bringt das Gleichgewicht der Elemente durcheinander. Gibt es in diesem Raum auch einfaches Quellwasser?“, sagte Nill endlich.


  „Erlaubt mir, Erzmagier, Euch zu bedienen“, sagte Galvan in einem Ton, der Brolok dazu brachte, sich verwundert die Augen zu reiben, und Nill zu einem Lächeln veranlasste. Galvan ging zu einer Nische, machte ein Zeichen mit der Hand und aus einem Loch in der Wand tröpfelte Wasser heraus. „Es kommt aus dem Boden oberhalb der Stadt und wird von den Felshängen gespeist. Manchmal schmeckt es nach Metall, aber in ihm gibt es keinen Stoff, der Krankheiten verursacht und Eure feinen Sinne werden auch keine Spur von Gift feststellen.“


  „Willst du uns etwas darüber erzählen, wie du dir deine Zeit nach unserer großen Schlacht vertrieben hast?“, fragte Brolok.


  Nill schüttelte den Kopf. „Später vielleicht. Im Augenblick interessiert mich mehr zu erfahren, was Ihr, Meister Galvan, in Fugmanns Hort vorhabt und warum du, Brolok, sein Schüler geworden bist. Das kam für mich so unerwartet wie ein Sonnenstrahl am Sturmhimmel.“


  Galvan und Brolok tauschten einen kurzen Blick aus. Dann sagte Galvan:


  „Diese Frage scheint mit den Aufgaben eines Königs nichts zu tun zu haben. Also gestattet mir als dem Rangniedrigsten, sie zu beantworten.“


  Nichts an Galvans Körper deutete darauf hin, dass er sich als das fühlte, was er gerade so betont hatte. Aber es lag auch kein Spott in seinen Worten. Der Rangniedrigste in diesem Kreis zu sein, schien für ihn völlig selbstverständlich zu sein.


  „Brolok tauchte nicht lange nach unserem Kampf in den Sümpfen in der Metallwelt auf. Ihr müsst wissen, dass ich um Fugmanns Hort einige wachsame Augen gepflanzt habe, die mir etwas flüstern, wenn Magie sich nähert oder entfernt. In diesem Fall fiel es mir leicht, Brolok zu erkennen, dessen Aura ich ja bereits in den Sümpfen studieren konnte. Ich ließ ihm einen Boten zukommen und lud ihn nach Fugmanns Hort ein, weil ich befürchtete, Talldall-Fug könnte sich an ihm rächen. Hier, in meiner Nähe, stand er direkt unter meinem Schutz und ich machte keinen Hehl daraus, dass ich Übergriffe diesem Halbkundigen gegenüber nicht dulden würde. Die Hofzauberer verstanden meine Botschaft sofort und Talldall-Fug nach kurzem Zögern auch.


  Brolok erzählte mir von seinem Traum, in dem er mich an seiner linken Seite sah. Ich war offenbar sein Schild. Und er fragte mich, was das zu bedeuten habe. Ich war überrascht, dass er mich fragte, weil die Bedeutung dieses Traums so klar war wie eine Sternennacht. Also diente ich von nun an Brolok und beschützte ihn. Dadurch war sein Schwertarm frei, mit dem er nun tun konnte, was er wollte. Ich war also nicht dafür verantwortlich, was er tat, sondern nur dafür, dass ihm nichts passierte. Brolok hatte mich in aller Unschuld gefragt, und auch ich verstand nicht, warum ein Meister des Metalls einem Halbkundigen dienen sollte. Aber hatte ich ihn nicht bereits aus eigenem Antrieb unter meinen Schutz gestellt? Trotzdem, der Gedanke, er könne mein Herr sein, war lächerlich.“


  Galvan verfiel in Schweigen. Offensichtlich gab es mehrere Gedanken in seinem Kopf, die darum stritten, als erste gehört zu werden. Endlich räusperte er sich.


  „Erzmagier“, sagte Galvan sehr förmlich. „Ihr wart nur eine kurze Zeit in Ringwall und kennt viele Einzelheiten seiner Geschichte nicht. Deshalb möchte ich Euch etwas erzählen, was Ihr nicht wissen könnt. Ich tue das nicht, um mich zu brüsten, aber ich weiß nicht, wie Ihr sonst verstehen könnt, was ich mit Fugmanns-Hort vorhabe, denn ich will diese Stadt hier gestalten und zu meiner Stadt machen. Und das mit Broloks Hilfe. Dass Ihr ihn jetzt mit meiner Zustimmung als Regenten eingesetzt habt, passt in das große Bild, das ich vor mir sehe. Ich diene dem König, wenn er mich so dienen lässt, wie ich es will. Doch zunächst zu meiner Geschichte.


  Der Rang eines Meisters der Magie wurde in Ringwall nur selten angestrebt und noch seltener verliehen. In der Regel bekam ihn der persönliche Stellvertreter eines Erzmagiers, aber da dieser Stellvertreter auch immer der ärgste Rivale war, begegneten viele Meister einem unerklärlichen Schicksal mit raschem Ende. Ihr könnt Euch vorstellen, dass die Zahl der Meister in Ringwall begrenzt war.


  Als der Erzmagier des Metalls zum Magon gewählt wurde, stand die Frage seiner Nachfolge an und der Rat wählte mich. Aber ich lehnte zur Überraschung aller ab und schlug Bar Helis als Nachfolger vor, forderte aber gleichzeitig die Ernennung zum Meister der Metallmagie, die Leitung der Schmiede und völlige Unabhängigkeit von der Loge des Metalls. Der letzte Punkt war allen einsichtig. Ich konnte nicht der Stellvertreter von Bar Helis werden, wenn ich ursprünglich Erzmagier hatte werden sollen. Warum ich die Leitung der Schmiede einem Platz im Hohen Rat bevorzugte, stieß den Erzmagiern saurer auf als ein in zu viel Essig eingelegter Braten.“ Galvan lächelte. „Meine halbherzigen Erklärungen überzeugten nicht und ich gebe gern zu, ein schlechter Lügner zu sein. Bar Helis hatte nur wenige Unterstützer, aber keinen ernsthaften Gegenkandidaten und erst recht keinen Herausforderer. Deshalb wurde er gewählt. Aber Ihr habt ihn ja selbst erlebt. Ein furchtloser Kämpfer, ehrpusselig wie eine alte Jungfer mit Vorstellungen, als wäre Ringwall gerade erst gegründet worden. Über seine Loyalität hingegen gab es nie einen Zweifel.


  Am Ende nahm Bar Helis mir persönlich übel, dass er nur zweite Wahl war, und der Rat, dass ich eine schmutzige Schmiede ihrer ehrenwerten Gesellschaft vorzog. Ich sage Euch das, damit Ihr Euch nicht zu sehr wundert. Mein heutiger Verzicht auf die Macht hatte bereits einen Vorgänger. Und ich stehe zwar im Rang eines Meisters, hätte aber auch Erzmagier sein können und von den anderen Ratsmitgliedern gab es keinen, den ich zu fürchten gehabt hätte. Außer vielleicht Keij-Joss, dessen Magie ich nie verstanden habe.“


  „Danke, Galvan.“ Nill überging mit Absicht Galvans Titel. „Jetzt verstehe ich auch etwas besser, warum Ihr Schwierigkeiten hattet, meinen Rang als Erzmagier zu akzeptieren. Es war in der Tat ein leerer Rang, denn die Magie des Nichts war ohne Macht und sie einzusetzen wäre der Absicht gleichgekommen, die Welt zu zerstören.“


  „Sie kann also eingesetzt werden?“ Galvans schaute ungläubig.


  „Sie kann, aber sie wird es nicht, weil niemand die Konsequenzen dieser Magie absehen kann. Sie kann die Welt verändern und dadurch auch den verschwinden lassen, der den Spruch gesprochen hat. Mit verschwinden meine ich, dass er nie geboren wurde. Die Magie des Nichts löscht Wirklichkeiten aus und erschafft neue. Aber lassen wir das. Was Euch betrifft, bin ich kein Quäntchen schlauer. Dem Rätsel Eures Thronverzichts habt Ihr nur ein weiteres Rätsel hinzugefügt. Warum war Euch Ringwalls Schmiede wichtiger als ein Sitz im Hohen Rat?“


  „Das ist schwer zu erklären für jemanden, der in der Magie des Metalls nicht zuhause ist. Brolok hat es sofort verstanden. Deshalb wurde er mein Schüler. Vielleicht sollte er Euch eine Erklärung geben. Brolok ist ein Mann der Faust.“


  „Gerne, Meister Galvan, doch versprecht Euch nicht zu viel davon. Dieser Nill ist an Dickköpfigkeit nicht zu überbieten und hochwertigem Harteisen ebenbürtig. Allein die Geduld meiner Freundschaft ließ mich bisher nicht verzweifeln.“


  Nills Augen funkelten böse. Jetzt war keine Zeit für Neckereien.


  „Aber ich will es versuchen. Es ist ganz einfach, Nill.“


  Nill runzelte die Stirn. Aus Erfahrung wusste er, dass es nach einer solchen Einleitung immer extrem schwierig wurde.


  „Die Erde bepflanzen wir, das Feuer lassen wir brennen, die Holzmagie nutzen wir, um mehr Holz oder Feldfrüchte zu bekommen. Ähnlich ist es beim Wasser. Wir nutzen es, aber am Ende ist es immer noch Wasser. Nur beim Metall ist es anders. Wir nutzen die Magie des Metalls, um die Metalle zu verändern. Es gibt nur eine Magie des Metalls, aber ganz viele unterschiedliche Metalle, die alle ganz eigenen Gesetzen gehorchen. Ist es da ein Wunder, dass wir kaum etwas darüber wissen?“


  So hatte Nill es noch nie gesehen. „Ich dachte immer, ein Schmied wüsste, was er tut.“


  „Spiel nicht den Narren, mein Freund. Es steht dir nicht. Sicher weiß er das. Aber ein Schmied versteht in der Regel nichts von der Magie des Metalls und die Zauberer nichts von den Metallen und ihren Eigenschaften. Es gibt keine Zauberer, die schmieden, und kaum Schmiede, die zaubern können. Ich verstehe nicht, dass das noch nie jemandem aufgefallen ist.“


  Jetzt war Nil wirklich verblüfft. Er überlegte einen Moment. Dann sagte er: „Galvan, könnt Ihr mir in möglichst kurzen Worten erklären, worin das Besondere der Metallmagie liegt?“


  „Nein“, antwortete Galvan, „aber vielleicht genügen Euch ein paar meiner Gedanken. Ich bezweifle, dass das Metall ein wirkliches Element ist. Und wenn ich da anfange zu zweifeln, dann zweifele ich auch an allen anderen Elementen. Die Metalle, die wir bearbeiten, gewinnen wir aus Erzen und das Erz ist ein Teil der Erde und gehorcht mehr der Erd- als der Metallmagie. Das Metall selbst gibt es in vielen Ausprägungen: Silber, Kupfer, Eisen. Und in Mischungen wie Messing und Bronze. Aber viel unheimlicher ist, dass die Magie des Metalls eine Magie des Gestaltwandels ist. Wirf Eisenkugeln in einen See und sie bleiben über Generationen dort liegen. Aber sie können sich auch auflösen und im Wasser verschwinden.


  Es gibt Metall, das fließt. Ihr habt vielleicht davon gehört. Fließendes Silber nennen es die Leute. Auch Eisen fließt, aber dafür brauche ich das Feuer. Und wenn ich Eisen mit dem Element Holz anreichere, das doch eigentlich unter seinem natürlichen Feind zerstört werden sollte, dann bekomme ich besseres Eisen. Härter und biegsamer. Und ich kann es noch härter machen.“


  „Ich kann verstehen, warum Euch das fasziniert, aber nicht, warum Ihr dafür Fugmanns Hort braucht.“


  „Aber ist das nicht klar, Erzmagier? Wir bauen hier eine neue Schmiede. Mindestens so groß wie die in Ringwall, aber besser ausgestattet, denn hier in den Bergen finden wir alles, was wir brauchen. Sogar Meteoreisen und seltene Kristalle. Fugmanns Hort muss die Handelsstadt für Metalle bleiben. Ich brauche Fugmanns Hort. Und ich brauche Arimet-iTan.“


  Nill zog die Brauen zusammen. „Wer ist …“


  „Das war der Mann, der auf der anderen Seite hinter dem Thron Talldall-Fugs stand“, beeilte sich Brolok zu erklären. „Er ist – war – Talldalls Gedächtnis. Jedenfalls für alle Dinge, die den Handel betreffen. Wir müssen seine Loyalität gewinnen. Ohne ihn bricht der Handel zusammen.“


  „Ihr beide ladet mir viel Zeug auf. Es wird etwas dauern, bis ich begriffen habe, was all das bedeutet. Aber eines wird mir immer klarer. Fugmanns Hort darf unter keinen Umständen in die Hände von Sergor-Don fallen.“


  


  Die Sonne des nächsten Morgens schien auf eine ruhige Stadt. Wenn ein fremdes Heer in Sichtweite lagert, kann man nicht erwarten, dass die Tagesgeschäfte florieren, aber die Lautstärke der Marktschreier und die Flüche der Wagenlenker unterschieden sich in nichts von der an anderen Tagen. Erst als eine Gruppe fremdländischer Zauberer auftauchte, die von einer Schar Reiter eskortiert wurde, rückten die Menschen widerwillig zur Seite, schenkten den Fremden aber nicht mehr als einen oberflächlichen Blick, denn Abgesandte ferner Herrscher waren nicht selten in Fugmanns Hort.


  Vor dem Tor zum Palast blieben die Reiter zurück, denn ihre Pferde konnten nicht passieren. Die Zauberer brauchten nur geradeaus zu gehen. Den Thronsaal konnten sie nicht verfehlen.


  Die Türen öffneten sich ihnen in einem höflichen Willkommen so rechtzeitig, dass sie ihren Schritt noch nicht einmal verlangsamen mussten. Als die Abgesandten vor dem Thron stehen blieben, breitete sich auf ihren Gesichtern Überraschung aus.


  „Wir hatten König Talldall-Fug hier erwartet“, sprach der Anführer der Gruppe, ein hochgewachsener Mann in einer roten Prachtrobe, die mit schwarzen Borten besetzt war.“


  „Und wir König Sergor-Don“, antwortete Nill, der einen halben Schritt vortrat.


  Der Emissär schnaubte nur durch die Nase. „Glaubt ihr Händler wirklich, dass der große Sergor-Don euch seine Aufwartung macht wie ein Vasallenkönig. Er hat wirklich andere Dinge zu tun.“


  „Und deshalb schickt er jemanden wie Euch“, sagte Nill.


  „Und deshalb schickt er jemanden wie mich, der dafür sorgt, dass sein Wille Wirklichkeit wird.“


  „Nun gut. Es wird auch ohne Euren König gehen“, sagte Nill. „Talldall-Fug war nur vorübergehend im Amt. Nun sitzt König Brolok auf dem Thron und ist bereit Euch anzuhören. Wenn Ihr wollt, könnte Ihr Eure Vorschläge unterbreiten.“


  „Ihr führt ein großes Wort, Zauberer. Wer, glaubt Ihr, seid Ihr, dass Ihr es wagt, einem Abgesandten König Sergor-Dons gegenüber aufrecht stehen zu bleiben.“


  „Ihr scheint wenig Erfahrung in Diplomatie zu haben. Darum lasst mich Euch etwas in Erinnerung rufen. Ihr seid hier Gast und König Brolok ist Euer Gastgeber.“


  Brolok lachte auf, und als er sich ein wenig vorlehnte, verzierte ein kaltes Lächeln sein Gesicht: „Es ist ja wirklich nicht meine Sache, wenn Vertraute zweier Könige sich streiten, aber vielleicht kann ich die Neugier eines Bortenträgers aus dem Feuerreich befriedigen. Ihr, Rotrock ohne Namen, sprecht mit meinem ersten Ratgeber. Und der Zauberer, der hinter mir steht, ist mein zweiter Ratgeber. Und mehr Ratgeber als diese beiden benötige ich nicht.“


  „Dann seid Ihr, Majestät, von den falschen Leuten umgeben. König Sergor-Don hat, wie jeder weiß, Ringwall, den Magon und seine Erzmagier vernichtet. Niemand kann ihm widerstehen.“


  „Ich weiß nicht, ich weiß nicht.“ Brolok schüttelte den Kopf. „Ich habe von dem Fall Ringwalls gehört, aber unglücklicherweise waren zu dem Zeitpunkt meine beiden Ratgeber an meiner Seite. Wären sie in Ringwall gewesen, wäre Euer König Sergor mit seinem Vorhaben sicherlich gescheitert. Aber genug davon. Lasst uns Eure Vorschläge hören, und wenn Ihr etwas Schriftliches habt, übergebt es meinem ersten Ratgeber.“


  „Wir sind gekommen, um eure Entscheidung zu vernehmen. Nun? Wie ist sie ausgefallen?“ Es sah nicht so aus, als wäre Sergor-Dons Abgesandter bereit, auch nur einen Spann zurückzuweichen.


  „Talldall-Fug war leider nicht mehr in der Lage, uns über Eure Bitte zu unterrichten. Seine Vertretung war der letzte Dienst, den er der Stadt erweisen konnte. Vielleicht wiederholt Ihr Euer Anliegen, damit wir wissen, worum es geht“, sagte Brolok.


  Das Gesicht des Zauberers überzog sich mir einem dunklen Rot, das der Farbe seiner Robe bedenklich nahe kam. Der Spott in Broloks Stimme war kaum zu überhören, und der Zauberer verstand sehr wohl, dass mit ihm gespielt wurde. Aber welches Spiel es war, konnte er nicht erkennen, und auch die Regeln, nach denen gespielt wurde, blieben ihm verborgen. Nur eines war deutlich. Das Gesicht auf dem Thron war jung für einen Herrscher und ihm völlig unbekannt. Galvan kannte er, verstand aber nicht, dass sich dieser machtvolle Magier widerspruchslos vom ersten zum zweiten Ratgeber hatte herabstufen lassen. Der erste Ratgeber war nicht älter als der König und konnte über nicht viel Erfahrung verfügen. Nur seine Aura in flatterndem Grau, nebelgleich und flüchtig, ließ ihn vorsichtig werden. Er hatte diese beiden Männer vor zwei Tagen noch nicht einmal in der direkten Umgebung des Throns gesehen. So zeigte er sich versöhnlich. Noch.


  „Sergor-Don, König des Feuerreiches und Herrscher über die Holzhalte, Erdland und die Wasserwege erbietet Euch seinen Gruß und schlägt einen Handelsvertrag mit der Metallwelt vor.“


  Nachdem den Anwesenden klar wurde, dass der Zauberer nicht beabsichtigte, mehr zu sagen, antwortete Brolok mit klarer Stimme: „Das ist ein kluger Vorschlag. Am besten setzen sich unsere Schreiber zusammen und arbeiten einen Weg aus, der unseren beiden Reichen einen höchstmöglichen Profit verspricht.“


  „Das ist bereits geschehen. Ich habe Talldall-Fug das Pergament bereits überreicht.“


  „Offensichtlich ist es verlorengegangen. Aber vielleicht könnt Ihr die wichtigsten Punkte aus der Erinnerung vortragen.“


  Der Zauberer machte eine unwillige Handbewegung, und einer seiner Begleiter, der direkt hinter ihm stand, zog eine Pergamentrolle aus seinem Ärmel und reichte sie weiter. Der Zauberer las von der Rolle vor: „Die Metallwelt erkennt die Oberherrschaft des Feuerreiches in Gestalt dessen Königs Sergor-Don in allen Belangen des Rechts und der öffentlichen Ordnung an. Ferner …“


  „Halt!“ Die Stimme Broloks war schneidend.


  „Ihr spracht von einem Handelsvertrag. Was also soll dieser Unsinn, den Ihr da von einem Stück Pferdehaut ablest? Was bringt Euch auf die Idee, ich würde mich Sergor-Don, mit dem ich gemeinsam in Ringwall die Zauberkunst erlernte, unterwerfen. Euer Vorschlag hat sich bereits mit seinem ersten Satz erledigt.“


  „Wahrscheinlich haben Euch in der Abgeschiedenheit der Berge die Nachrichten über die Veränderung der Welt noch nicht erreicht“, giftete der Zauberer. „Aber König Sergor-Don hat Ringwall zerstört, die Herrscher der Holzhalte und von Erdland mit einem einzigen Blick in die andere Welt geschickt und besitzt den legendenumwobenen Olvejin, das Zentrum der magischen Macht unserer Vorväter. Und da wollt Ihr …“


  „Schweigt, wenn Ihr nicht mehr zu sagen habt“, donnerte Brolok. „Denn Ihr wiederholt Euch bereits. Wenn Sergor-Don so mächtig ist, wie Ihr tut, dann freuen wir uns auf seinen Besuch. Dann wird er erfahren, dass unser Erz seinem Blick wohl standhalten wird. Und jetzt geht. Ich habe genug gehört.“


  Als die Zauberer des Feuerreiches Fugmanns Hort mit der Röte der Empörung im Gesicht und der Schwärze der Rache im Herzen verließen, waren die Straßen leer. Nur noch vereinzelte Vögel kümmerten sich um die Hinterlassenschaften der Pferde. Sie waren nicht bereit, ein einziges Getreidekorn verkommen zu lassen.


  


  


  


  IV:


  


  Nill, Brolok und Galvan standen auf dem Dach des Palastes und schauten über die Stadt. Der einzige Ort ähnlich gleicher Höhe war der Turm der Stadtwache, wo der Befehlshaber, ein Hofzauberer und zwei weitere Krieger postiert waren.


  „Was meint Ihr? Wird das Heer des Feuerreiches es wagen, uns anzugreifen?“, fragte Nill.


  „Darauf kannst du deinen Dämon verwetten“, antwortete Brolok. „Wir haben Sergor-Dons Stellvertreter gedemütigt und wie einen Narren aussehen lassen. Würde er jetzt einfach den Schwanz einziehen und sich auf einen langen Rückweg machen, nähme niemand mehr ein Stück Brot von ihm an. Außerdem ist er ja nicht mit einer Gruppe Abgesandter gekommen, sondern gleich mit einem ganz Heer. Sicher, sie werden nicht erwartet haben, Fugmanns Hort erobern zu müssen, aber eine Demonstration ihrer Stärke hilft der Moral ihrer Krieger und kann steckengebliebene Verhandlungen wieder in Gang zu setzen. Aus ihrer Sicht, versteht sich.“


  „Ich werde euch wohl keine große Hilfe sein“, sagte Nill. „Von der Verteidigung einer Stadt verstehe ich nicht viel.“


  „Für so etwas hat die Stadt doch ihren neuen König erwählt“, scherzte Brolok und legte seinem Freund den Arm um die Schulter. „Mach dir keine Gedanken. Du bist für mich meine wertvollste Waffe, mein gefälschter Würfel in einem Glücksspiel, die Goldmünze in der Nase des Feindes oder der vergiftete Dolch im Stiefelschaft. Such dir aus, was dir davon am besten gefällt. Ich bin sicher, du wirst einen Weg finden, unsere Gegner so durcheinanderzuwirbeln, dass sie vergessen werden, wo sie geboren wurden.“


  „Es sieht so aus, als hätte Sergor-Don alle seine Zauberer in die Metallwelt geschickt.“ Nill spürte die aufflackernden Auren mehr als dass er sie sah.


  „Das hörte ich auch, Erzmagier. Der König des Feuerreiches treibt alle Magiekundigen zusammen. Nur die Magier lässt er töten. Allen anderen lässt er eine Wahl. Wer seine Kräfte in den Dienst des Königs stellt, darf auf ein abwechslungsreiches, aber hoch belohntes Leben hoffen. Alle anderen werden von ihm zu Magiern befördert und dann wie solche behandelt. König Sergor-Don hat eine sehr wirkungsvolle Art, mit Menschen umzugehen.“


  „Und was machen wir jetzt?“ Nill war kein Krieger und fühlte sich fehl am Platz. Brolok schaute seinen Freund überrascht an.


  „Was wir machen? Na, nichts machen wir. Wir stehen hier hübsch gemütlich rum und genießen einen der letzten Sonnentage. Was sollten wir auch sonst machen. Es ist der Angreifer, der sich zuerst bewegen muss, und der hat nur zwei Möglichkeiten. Entweder wird er im Vertrauen auf seine eigene Stärke in unsere Stadt stürmen und alles überrennen, was ich hoffe, aber kaum glaube, oder er wird mit kleinen Attacken versuchen, unsere Stärken und Schwächen zu erkunden. Das wäre weniger angenehm, weil wir diese Attacken abwehren und den Feind gleichzeitig über unsere Möglichkeiten täuschen müssten. Das ist alles andere als einfach und gelingt nie völlig.“


  


  Warten kann an den Nerven zerren. Selbst dann, wenn man sich ausrechnen kann, wann das Ereignis stattfindet, vor dem man sich fürchtet. Und wenn es dann stattfindet, verspürt man eine Erleichterung, weil auf das zu warten, was man fürchtet, viel schlimmer ist, als dem zu begegnen, was einen erzittern lässt. Krieger kennen das. Es ist vor jedem Kampf, vor jeder Schlacht immer das gleiche und immer wieder anders. Man kann sich nicht daran gewöhnen, nur lernen damit umzugehen. Die Sonne näherte sich dem Horizont, dann ging sie unter.


  „Meint ihr, sie werden uns während der Nacht angreifen?“, wollte Nill wissen.


  „Sicher ist man nie, aber ich halte es für unwahrscheinlich. Die Truppen des Feindes sind gut geordnet. Nachdem ich die Unterhändler des Feuerreiches habe abfahren lassen, werden sie sich im Kreis der anderen Anführer und Unterführer noch einmal aufgeregt, dann uns Rache angedroht und schließlich ihren Angriff geplant haben. Sie hätten heute bereits angreifen können, aber kein Feldherr plant einen Angriff, wenn er damit rechnen muss, dass die Dunkelheit der Nacht den Kampf unterbricht. Die Nacht ist immer ein Freund des Schwächeren. Sie gibt ihm die Möglichkeit, die Verwundeten in Sicherheit zu bringen und seine eigenen Streitkräfte neu zu gruppieren. Nein, der Feind wird irgendwann morgen früh angreifen. Zu einem Zeitpunkt zwischen Sonnenaufgang und halbem Morgen.“


  Dass Brolok so lange redete, zeigte Nill, dass auch er unter seiner ruhigen Oberfläche Nerven besaß. Nur Galvan saß wie ein Klotz und bewegte sich nicht von der Stelle.


  Das Heer des Feuerreiches war in der Tat gut gerüstet. Eine Stadt, die zum Teil in den Berg hineingebaut war, ließ sich nicht umzingeln. Und so stand das Heer in Sichtweite der Prachtstraße, die ohne den Schutz eines Stadttores jeden einlud, Fugmanns Hort zu betreten. Aber der Heerführer des Feuerreiches war kein Dummkopf. Er wusste, dass die Hauptstadt der Metallwelt in ihrer Geschichte noch nie erobert worden war, und konnte daher der Einladung, einfach hineinzumarschieren, leicht widerstehen. Sein Angriffsplan war schlicht. Er setzte auf brutale Kraft, auf seine Übermacht und auf die Anzahl seiner Zauberer. Sie waren es auch, die im Morgengrauen den Angriff begannen. Die Waffenträger wurden offensichtlich geschont, um später einer bereits sterbenden Stadt den Rest zu geben.


  Als Erstes erbebte die Erde und nahm jedem Verteidiger seinen festen Stand. Die Häuser erzitterten, ihre Steine ächzten und die Balken, die die Dächer trugen, schrien auf. Rotierende Sicheln rasten durch die Straßen und zerschnitten alles, was der Erde Halt geben konnte. Die Zauberer ließen die Brunnen ansteigen. Und das Wasser leckte an den Rissen und Fugen, versenkte seine Zungen darin, saugten mit weichen Lippen Erdklumpen und Gesteinsbrocken aus allen Öffnungen und durchpflügte mit nassen Pranken den Boden.


  Doch so plötzlich wie die Natur aus dem Gleichgewicht geriet, so schnell beruhigte sie sich auch wieder unter den Händen der Hofzauberer. Die Erde band das Wasser und schickte es dorthin zurück, wohin es gehörte. Die Sicheln schlugen gegen die Häuserwände, wurden stumpf und lösten sich auf. Mehr als ein erstes Abtasten war das alles nicht. Der nächste Angriff würde anders aussehen.


  „Merkt euch den Hofzauberer auf dem Turm der Stadtwache, Majestät“, sagte Galvan. „Cidur-dOr hat seine Leute gut postiert und weiß, was er tut. Und er beherrscht die Gedankensprache.“


  Eine Feuerwand schoss brüllend durch die breite Straße auf sie zu, gefolgt von einem Erdzauber, der mit Staub und Sand alles Wasser in der Luft band, das das Feuer löschen sollte. Die Luft war so dick, dass die Verteidiger ihre Gesichter in der Kleidung verbergen mussten, um noch atmen zu können und ihre Augen vor dauerhaften Schäden zu schützen. Und so sahen sie die Felsbrocken, die wie von Riesenhand geworfen wurden, erst spät aus dem Staub herangeflogen kommen. Unzählige kleine Sicheln sorgten zudem dafür, dass kein Holzzauber die Felsen sprengen konnten.


  „Ein geschickter Angriff“, schrie Brolok in den Lärm hinein, „aber das Feuer schadet der Stadt nicht. Die Bogenschützen halten sich von allen Öffnung fern, und den Steinen begegnen wir mit Steinen. Was die wohl glauben, wo wir hier sind. Unter uns und um uns herum ist nur Gebirge. Da können sie lernen, was Erdmagie bedeutet. Galvan, sagt dem Hofzauberer, sie sollen glühendes Eisen über die Krieger und ihre Pferde regnen lassen.“


  Auch der zweite Angriff versank in Ohnmacht, aber das glühende Eisen war schwächer als erwartet, erlosch bereits weit über den feindlichen Kriegern und löste sich auf wie Hagelkörner im Wüstenwind.


  „Unser Gegenangriff war zu schwach“, bemerkte Brolok enttäuscht.


  „Wir haben alle unsere Kräfte gebraucht, um die Angriffe abzuwehren. Der Feind ist stark und wird uns auf die Dauer zermürben. Was ist Euer Plan, Majestät?“, fragte Galvan.


  „Ist euch was aufgefallen?“, fragte Brolok. „Ein Element nach dem andern, und jedes in beträchtlicher Kraft und Stärke.“


  „Ja und?“ Nill war verwirrt von der Frage und der ungewohnten Kampfsituation. Galvan schwieg.


  „Druidenmagie!“, sagte Brolok. „Es sind Druiden, die die reinen Elemente bevorzugen, und sie sind stark. Meister Galvan, erinnert Ihr Euch an Dakh-Ozz-Han und seine Magie? Sie ähnelte dem, was wir hier erleben. Aber woher hat Sergor-Don die Druiden. Ich möchte wirklich wissen, was Dakh dazu sagen würde.“


  Galvan lachte auf. „Wie sollte ich unseren Kampf in den Sümpfen jemals vergessen. Der alte Mann wechselte seine Elemente schneller als ein Blatt seine Lage im Sturm.“


  „Aber so schnell kann nur ein einzelner Zauberer sein, nicht eine Armee“, sagte Brolok. „Lassen wir uns überraschen, was sie tun werden, wenn sie es ernst meinen.“


  „Ich hörte, dass Dakh-Oz-Han unterwegs sei, die Druiden zu vereinen und mit ihnen einen Weg zu finden, der ihnen eine Zukunft ermöglicht. Entweder ist er zu spät gekommen oder die Druiden hören nicht mehr auf ihn. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Aber warum greifen wir nicht an?“, fragte Nill. „Sie haben offensichtlich mehr Magiekundige als wir und mit den Druiden in ihren Reihen ist ihre Kraft größer als die unsere. Aber wir haben etliche Magier Ringwalls hier. Sie wissen wie man die Elemente miteinander verbindet und wie man ein Element unter einem anderen versteckt. Um einen Zauber abzuwehren, muss man ihn erst einmal erkennen.“


  „Du bist gar nicht so dumm, wie du immer tust, mein Freund. Sag das mal dem Cidur-dOr.“


  Lange musste Brolok nicht auf die nächste Angriffswelle warten. Vor der Stadt breitete sich ein roter Dunst aus, der langsam auf die Verteidiger zutrieb. Unter ihrer Hitze knackten die Steine und die Dächer begannen sich zu biegen. Das Rot wurde dunkler und verfärbte sich. Kriegsgeschrei ertönte und das Rot sprang vorwärts. In der immer enger werdenden Prachtstraße blieb der Feuerschild hängen und wich unter dem Druck der nachfolgenden Magien in die Höhe aus, überschlug sich dort und stürzte sich anschließend von oben auf die Verteidiger herab. Die Reiter, die dem Dunst gefolgt waren, erreichten die ersten Straßenkreuzungen, verteilten sich und gelangten in den Bereich der rückwärtigen Haustüren. Aber sie hatten bereits Verluste. Aus Löchern in den Hauswänden, nicht höher als ein Knie, wurden Stangen herausgeschoben und Pfeile abgeschossen, an die dünne Schnüre befestigt waren, was viele Pferde stürzen ließ. In das Durcheinander von Pferd und Reiter versenkten Bogenschützen ihre Pfeile und Bolzen. In den ersten Häusern von Fugmanns Hort wohnten die Soldaten der Stadt. Sie kämpften nicht nur für ihren Befehlshaber, sondern auch für sich selbst. Da gab es kein Zurückweichen.


  Es zischte, wo Wasser auf Feuer traf, gurgelte, wo die Erdmagie das Wasser fraß, und kreischte, wenn Metall sich an der Erde rieb. Nill ließ heißes Wasser regnen, das über dem roten Dunst gleich zu Dampf verdunstete und dadurch dem Feuer die Kraft nahm. Der heiße Dampf stieg in die Höhe, höher als das Feuer, senkte sich wieder ab und nahm den feindlichen Kriegern den Atem. Galvan warf schwitzendes Metall durch die dunkelrote Glut, das die Erde mit Wasser beschäftigte und gleichzeitig jeden Holzschild zersplittern ließ.


  „Gegenangriff“, hörte Nill in seinem Kopf.


  „Erzmagier, passt auf“, sagte Galvan. „Jetzt zeige ich Euch die Magie des Metalls.“


  Aus einem Riss in der Erde quoll ein grausilbriger Brei und floss die Straße entlang und schob alles vor sich her. Menschen, Tiere, Teile von Rüstungen, zerbrochene Waffen und den Unrat der letzten Tage. Die Zauberer des Feuerreiches erkannten schnell die Seele aus Metall in dieser Masse und begegneten ihr mit Feuer. Und in der Tat zehrte das Feuer einen Teil des Metalls auf, aber das, was nicht sofort verschwand, wurde immer dünnflüssiger und schneller, bis es wie Wasser die Füße der Angreifer umspülte und alles verbrannte, was sich nicht retten konnte.


  „Einige ihrer Zauberer haben sich ein wenig zu weit vorgewagt und sich die Kutten angesengt.“ Brolok lachte. „Beim nächsten Mal werden sie vorsichtiger sein.“


  Nill war entsetzt. „So viele Tote“, sagte er.


  „Bei den Feinden können es gar nicht genug Tote sein“, rief Brolok durch den Lärm. „Wenn nicht sie, dann sind wir es.“


  „Zu viele Tote auf beiden Seiten“, wiederholte Nill. „Und wer am Ende siegreich sein wird, weiß allein der Felsroc.“


  Brolok lachte auf. „Der lässt sich hier bestimmt nicht sehen. Er weiß, was ihm blüht, wenn Bogenschützen in der Nähe sind.“


  Brolok schien die Schlacht zu genießen, und Nill konnte ihm ansehen, dass er am liebsten mitten im Getümmel gewesen wäre. Der Blick entschlossen reagierte sein Körper mit unwillkürlichen Bewegungen auf jede Veränderung in unmittelbarer Nähe, von denen ihm die Sinne erzählten. Erst dachte Nill, Brolok würde grinsen und verstand nicht, wo sein Freund die Freude in diesem Gemetzel fand. Aber dann erkannte er, dass dieses Grinsen nicht mehr war als ein Blecken der Zähne, die nur darauf warteten, sich im Fleisch eines Gegners zu verbeißen. Nill sah zum ersten Mal, was das Schlachtfieber aus einem Menschen machte.


  „Es sind ihre Zauberer, die uns gefährlich werden können“, rief Galvan und zerriss Nills Gedankenfäden. „Es sind zu viele. Noch können wir ihre Magie abwehren, aber wir werden müde und dann sieht es anders aus. So eine Metallmagie wie eben kostet ihren Preis.“


  Nill sah die Erschöpfung im Gesicht Galvans. Der warf einen Schwarm Eisenkeile durch die Luft und ließ eine Wasserwand folgen. Das Eisen verglühte unter den gegnerischen Flammen. Das Wasser löschte das Feuer und hatte noch genügend Kraft, die Kämpfer des Feindes umzureißen.


  „Aber zehn Zauberer des Gegners können auch meine Magie schwächen. Es ist Zeit, den Schwarzen Drachen zu schultern und den Zauberern zu zeigen, dass ein Magier auch ein Kämpfer ist.“


  Galvan griff nach seiner Stabaxt.


  Und in der Tat: Überall um die ersten Häuser prallten die Magien der Angreifer und Verteidiger aufeinander. Immer wieder durchstießen die Magier Ringwalls das flammende Rot des Feuerreichs, zerrissen das schmutzige Braun der Erdmagie und schnitten Schneisen in plötzlich hochwachsendes Grün. Aber alle Erfolge konnten nicht drüber hinwegtäuschen, dass die feindliche Magie vorwärtskroch, und in ihrem Rücken wankten bereits die ersten Häuser, bis sie ihren Halt verloren, zusammenbrachen und ihre Verteidiger unter sich begruben.


  „Bleibt hier, Galvan. Ich möchte etwas versuchen, was den Gegner überraschen könnte.“


  Nill beschwor die Dunkelheit. Aus jeder Ritze quoll sie empor wie schwarzer Rauch, nutzte jede Fuge, um sich auszubreiten, wälzte sich über die Mauer aus Magie und wuchs aus dem Boden empor. Und dann sprang die Schwärze fauchend vorwärts wie ein Leonpedon. Mit weiten Sätzen über die eigenen Krieger hinweg, hockte sie nach drei Sprüngen vor dem Feind und schlug mit schwarzen Pranken in die feindlichen Reihen. Sie machte die Sehenden blind und die Hörenden taub. Die Pferde blieben einfach stehen, die Reiter sprangen ab und taumelten in die Richtung, in der sie ihre Rettung vermuteten, und rannten mit den Köpfen gegen Hauswände oder gegeneinander. Ihre Entsetzensschreie hörten sie selber nicht, aber die Luft trug sie bis in das Zelt ihrer Führer, die nicht verstanden, was vorn an der Front geschah.


  Die Zauberer schickten der Dunkelheit Feuer entgegen, die stärkste Magie ihres Reiches. Unzählige kleine Flammen sprangen umher und erleuchteten die Straßen der Stadt wie tanzende Kerzen. Die Blindheit verschwand, aber nun verbissen sich Feuer und Dunkel im Kampf miteinander. Schatten tanzten und Phantomkrieger entstanden, denen nicht anzusehen war, auf welcher Seite sie kämpften. Doch die Krieger aus dem Feuerreich kannten den Kampf bei Nacht, wenn das einzige Licht das Licht der Brandpfeile war. Sie formierten sich neu und drangen unerschrocken vor.


  „Ambrosimas! Das Dunkel ist das Dunkel, und nur wer die Nacht fürchtet, wird ihm weichen. Wie hast du Trauer und Furcht, Angst und Verzweiflung in die Herzen der Menschen getragen. Jetzt könnte ich deine Kunst gebrauchen.“


  Nill musste sich eingestehen, er war kein Ambrosimas. Er hatte das Dunkel geschickt und mit dem Feuer Düsternis zurückbekommen. Man sah kaum die Hand, die das Schwert führte, und die Klinge schon gar nicht, aber die Krieger aus dem Feuerreich hatten den ersten Schrecken überwunden und kannten nun keine Angst mehr. Woher kam nur ihr Mut und diese Begeisterung für das Morden? Nill verstand es nicht.


  Er nahm das Licht aus dem Feuer heraus, ließ ihm nur die Hitze, und die Dunkelheit kam zurück, wurde warm, feucht und legte sich klebrig über jeden Atemzug. Nill streute Schwefel, und ließ die Augen rot, die Kehlen roh werden. Er schenkte dem Schwefel den fauligen Geruch der Sümpfe, ließ das Dunkel die Wärme schlucken und ersetzte sie durch ein geisterhaft weißes Licht. Mit der Wärme ging auch die Hitze des Kampfes verloren. Endlich konnten die Lungen nun gierig die frische Luft einsaugen. Doch nur einen Atemzug, dann biss sie mit Eisnadelzähnen zu.


  Die Zauberer des Feuerreiches banden das Wasser mit Erde, verstärkten aber dadurch nur die Dunkelheit.


  „Galvan, schenkt meiner Dunkelheit Metall“, sagte Nill, und Galvan führte das Metall aus dem Fels unter der Stadt in die Dunkelwolke, und Brolok ließ sturmgepeitsche Nägel regnen.


  Die Krieger flohen, ihr dichter Pulk teilte sich, sie verschwanden in den Nebenstraßen, zwischen den Häusern. Nill schickte ihnen das Licht hinterher. Grellweiß, scharfgezackt gegen den Himmel leuchtete es auf und erlosch.


  „Bravo“, sagte Brolok. „Gewitter ohne Donner. Das Kunststück würde ich auch gern lernen.“


  Nill antwortete nicht. Er war erschöpft und lehnte sich gegen die Brüstung.


  „He“, schrie Galvan und packte Nill am Mantel. „Fallt mir jetzt nicht runter, Erzmagier.“


  Der Feind zog sich zurück. Die Magie klärte sich, und Freund wie Feind schauten auf einen blutigen Sonnenuntergang. Der Kampf hatte den ganzen Tag gedauert.


  „Habt ihr noch Kraft für einen weiteren Dunkelzauber, Erzmagier? Dann stehlt ihnen die Abenddämmerung. Den Rest machen Brolok und ich allein.“


  Nill ließ die Dunkelheit sich ballen und die sterbende Sonne hinter Wolken in der Nacht verschwinden.


  


  Als Brolok und Galvan am nächsten Morgen zurückkamen, erzählten sie nicht, was sie gemacht hatten, murmelten etwas von unruhigem Schlaf im Feindeslager, aber Nill genügten ihre grimmig triumphierenden Mienen.


  Der Feind lagerte noch einen vollen Tag vor Fugmanns Hort. Dann zog er ab.


  „Sie scheinen Angst bekommen zu haben“, sagte Nill, aber Galvan schüttelte nur den Kopf.


  „Es braucht mehr als das, um den Reitern des Feuerreiches das Fürchten zu lehren. Sie sind gegangen, weil sie unsere Magie nicht verstanden haben. Irgendwann werden sie zurückkommen, wenn Sergor-Don ihnen einen neuen Plan mitgegeben hat.“


  „Pläne helfen“, sagte Nill. „Ich hatte einen, als ich nach Fugmanns Hort aufbrach. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, als zufluchtsuchender, versprengter Magier auf der Flucht vor König Sergors Leuten in Fugmanns Hort aufzutauchen, und war fest davon überzeugt, willkommen zu sein. Ich wollte ursprünglich nur herausfinden, ob Brolok in irgendeiner Gefahr schwebte.“


  „Ah, Nill, du bist fürsorglicher als meine Mutter.“


  „Ich hatte keine Ahnung, dass Sergor-Dons Truppen bereits vor der Tür standen. Noch nicht einmal als ich die Allee zur Stadt entlangging. Aber dann habt Ihr mich als Erzmagier begrüßt und meine Verkleidung war weggeweht. So viel zu der Macht von Plänen. Warum habt Ihr das getan, Meister Galvan?“


  „Ich tat es aus zwei Gründen, Erzmagier. Zunächst einmal, weil Sergors Truppen vor Fugmanns Hort lagerten und Talldall-Fug die Metallwelt verkaufen wollte. Ich hätte ihn daran hindern können, indem ich ihn vom Thron stürzte. Aber das hätte die Hofzauberer gegen mich aufgebracht, die keine Freunde von mir sind. Vergesst nicht, ich kam aus den Sümpfen und hatte sofort Talldall-Fugs Ohr. Das brachte mir Neider ein und Feinde. Und den Mann stürzen, der mich hochgehoben hat? Undank ist schon übel, aber Königsmord ist unverzeihlich. Und nach dem Sturz? Wer hätte dann König werden sollen?


  Mein zweiter Grund wart Ihr. Meine Augen sahen immer noch - und ich hoffe, Ihr werdet es mir verzeihen –nicht viel mehr als einen unerfahrenen, grünen Junge. Aber ich sah auch Eure Freunde. Ambrosimas in Ringwall, Morb-au-Morhg, den man nicht zu Unrecht den Großen nennt, und Dakh-Ozz-Han, mehr Legende als lebender Mensch, der sich in den Sümpfen vor Euch gestellt hat. Da wusste ich noch nicht, dass er Euer erster Mentor war. Es musste einen Grund geben, dass diese so unterschiedlichen Männer hinter Euch standen. Und ich fragte mich, was sehen die, was ich nicht sehe. Ich wollte einfach wissen, wozu Ihr in der Lage seid.“


  „Und zufrieden?“ Nill gefiel Galvans Antwort überhaupt nicht.


  „Ihr habt schnell reagiert. Nur haben wir jetzt den falschen König.“


  „Erlaubt mal“, brauste Brolok auf, aber weder Nill noch Galvan hörten ihm in diesem Augenblick zu.


  „Ihr meint, Ihr habt mich auf dem Thron gesehen?“ Galvan nickte. „Ihr hättet die Metallwelt führen sollen. Dakh-Ozz-Han wäre Euch gefolgt und die Druiden hätten sich uns angeschlossen. Die Oas hätten es zwar allein versucht, aber sich eher auf unsere Seite gestellt als auf die von Sergor-Don. Wir wären eine Macht gewesen, mit der der König des Feuerreichs hätte rechnen müssen. Jetzt sind wir nur die Reste der Metallwelt.“


  „Klug überlegt, Meister Galvan. Alles ergibt einen Sinn. Ringwall ist gefallen, aber in Fugmanns Hort wird es wieder auferstehen. Doch hätten sich dann zwei Mächte gegenübergestanden, die sich über eine lange Zeit bekriegt hätten. Und ganz Pentamuria hätte darunter gelitten. Was Ihr nicht wissen konntet, ist, dass ich einen anderen Weg vor mir liegen habe, der unserem Land langes Leid erspart. Leider sehe ich diesen Weg selber nur ganz undeutlich. Ich weiß nur, dass es nicht der Weg eines Königs ist. Wenn also Ihr nicht über Fugmanns Hort herrschen wollt, Meister Galvan, dann bleibt nur Brolok.“


  „He“, rief Brolok wieder dazwischen. „Was ist so schlecht daran, König zu sein? Anderen Ortes wurden dafür schon Menschen umgebracht. Und ich habe mich noch nicht einmal vorgedrängt.“


  „Ich hätte dich lieber an einer anderen Stelle gesehen, an meiner Seite und in einer Schmiede, wo wir die Verbindungen von Magie und Metallhandwerk hätten betrachten können. Regieren kostet dich zuviel Zeit.“


  Brolok war versöhnt. Immerhin hatte Meister Galvan nicht mehr über seinen Kopf geredet, sondern ihn ernst genommen. Nill lächelte und fügte hinzu:


  „Bedenkt, Meister Galvan, es ist der König, der über den Bau der neuen Schmiede entscheidet und das Gold dafür ausgibt. Ein König, der Euch nicht gewogen wäre, würde Euch viel Zeit kosten.“


  „Jawohl“, rief Brolok mit triumphierender Miene. „Und ich verfüge, dass der Leiter der neuen Schmiede in ihr keinen eigenen Raum zu seiner persönlichen Nutzung zur Verfügung bekommt. Na ja, vielleicht einen ganz kleinen mit genug Platz für ein Sitzkissen darin.“


  Es war der Abgesang der Schlacht, der Brolok dazu trieb, seine Scherze zu machen, um darüber wieder zum Alltag zurückzufinden. Galvan hatte das nicht nötig, und Nill war mit seinen Gedanken wieder einmal weitergezogen.


  „Ich befürchte, dass ich mit meiner Entscheidung, Talldall-Fug abzusetzen, erst recht Sergors Zorn heraufbeschwört habe. Er ist rachsüchtig und kann es sich nicht erlauben, diese Niederlage unbeantwortet zu lassen.“


  Galvan machte eine abwertende Handbewegung. „Die Gefahr ist nicht größer geworden, als sie vorher bereits war. Man kann einen Menschen nicht zweimal töten, und ich hätte an Talldalls Hof nicht überlebt, wenn Sergor-Don über alles bestimmt hätte. Aber wenn er mich ausschalten will, dann muss er persönlich kommen. Dann kann er mal versuchen, meine Lebenskraft abzusaugen. Es braucht keine Kenntnisse der Magie der anderen Welt, um sich gegen ihn zu verteidigen. Um seine Zauber wirken zu lassen, muss es ihm zunächst gelingen, sich einen Weg durch meine Aura zu bahnen. Ihr wisst, wie die Aura eines Erzmagiers aussieht. Sie ist nicht so leicht zu durchbrechen.“


  Und so saßen sie noch eine Zeitlang zusammen, bis Brolok fragte: „Was wirst du jetzt machen, mein Freund?“


  „Ich weiß es noch nicht“, antwortete Nill.


  „Was für eine beruhigende Aussicht“, brummte Brolok.


  


  Nill wusste tatsächlich nicht, wie es weitergehen sollte. Nach dieser Schlacht mit Sergor-Don reden zu wollen, war glatter Selbstmord. Er war immer noch davon überzeugt, dass es seine Aufgabe war, die alte Magie von Licht und Dunkel über Pentamuria zu verbreiten. Aber er verstand die Muster nicht, zu denen sich Licht und Dunkel zusammenfinden konnten. Sie waren das eigentliche Geheimnis. Nicht die Fähigkeit, Licht und Dunkel zu erwecken, bedeutete etwas. Das war nur der Anfang. Denn wo in der Welt gab es reines Licht oder völlige Dunkelheit? Und solange er keine Mitstreiter fand und allein blieb, konnte er auch nichts bewirken. Mit Fugmanns Hort als Sammelpunkt der letzten versprengten Magier auf der einen Seite und König Sergor-Don auf der anderen, der versuchte, jeden Magiekundigen an sich zu binden, konnte Nill sich nur auf seine Handvoll Freunde verlassen. Als einzige Hoffnung blieb ihm, die Kräfte des kämpferischen Beharrens, die von Chaos und Weisheit und die der ständigen Veränderung zusammenzuführen. Doch alles, was er in der Hand hielt, war ein unvollständiger Text am Ende einer Säule.


  „Was nutzt es, die Zukunft zu kennen, wenn man sie nicht verändern kann?“, stöhnte er und fragte Brolok und Galvan nach den Dämonenfürsten und den Kräften in dieser Welt, die ihnen entsprechen sollten. Aber seine Freunde konnten ihm auch nicht helfen.


  „Kämpferisches Beharren?“, fragte Brolok. „Das klingt mir nach den grundlegenden Tugenden eines Kriegers. Das solltest du überall finden.“


  Selbst von der ständigen Veränderung hatte er nichts gehört, denn Knarzhom, der alte Mann Baum, hatte zu Nill gesprochen und nicht zu Brolok. Galvan schüttelte nur den Kopf. Und so verabschiedete sich Nill von seinen Freunden


  „Wo willst du nun hin?“, fragte Brolok.


  „Wohin der Wind mich hintreibt.“


  „Dann geh doch einfach in die andere Welt“, spottete Brolok, „wo all die anderen Geister sind. Da ist zwar kein Wind, aber du würdest hervorragend dorthin passen. Wie du plötzlich im Thronsaal von Fugmanns Hort erschienen bist, Talldall-Fug abgesetzt hast, die Stadt vor den Truppen des Feuerreiches gerettet hast und nun einfach wieder verschwindest, das ist nicht menschlich. Für mich ist jedes Rätsel gelöst. Du bist nicht mehr Nill, du bist sein Geist.“


  Da musste selbst Nill, der häufig alles viel zu ernst nahm, lächeln. „Es mag sein, dass mein Kommen überraschend war. Aber nicht ich habe Talldall-Fug entmachtet, sondern Meister Galvan. Denn er war es, der mich als Erzmagier begrüßte und dadurch zwang, als Vertreter eines untergegangenen Ringwalls aufzutreten. Und ich habe auch nicht Fugmanns Hort gerettet, wie du behauptest. Ich habe ein wenig mitgeholfen. Ich war dein falscher Würfel in deinem Spiel. Und jetzt warten wir darauf, was Sergor-Don tun wird. Er braucht einen neuen Plan, wird seine Truppen aufstocken, die Zahl seiner Magiekundigen verstärken und sich erst dann wieder in Bewegung setzen. Doch das kann er nicht unbemerkt tun, denn der Weg vom Feuerreich zur Metallwelt ist weit und die vielen Krieger wollen verpflegt werden. Wir werden alle rechtzeitig davon erfahren, und ich werde dann erneut wie ein Geist erscheinen und an deiner Seite kämpfen.“


  Und dann drehte Nill sich zu Galvan um.


  „Und Gleiches gilt auch für Euch. Es war schön, Euch wieder zu begegnen, Meister Galvan, auch wenn ich Euch noch nicht so gut kenne wie meinen Freund Brolok. Ich brauche jetzt Ruhe und Einsamkeit. Ich habe etwas entdeckt, das ich nicht verstehe. Die ganze Zeit wurde ich von den Ereignissen getrieben, habe versucht Hilfe bei Freunden zu finden, die kaum wissen, wovon ich rede. Das ist ganz neu für mich und so kenne ich mich gar nicht. Obwohl ich genau weiß, was ich will, raubt mir etwas die Zeit, mich zu besinnen oder meinem Weg zu folgen. Ob es das Schicksal ist, wird sich zeigen. Doch mehr und mehr zweifele ich daran. Es gibt etwas …“, Nill zögerte, „… oder jemanden, der mir die Ruhe nimmt. Wer oder was das ist, scheint mir das letzte Rätsel zu sein, und ich muss es allein lösen. So sieht es aus. Lebt wohl, Meister Galvan. Ich bin sicher, wir werden uns wiedersehen.“


  


  Nill wandte sich zunächst feuer-, dann erdwärts in die Richtung seiner alten Heimat. Es stimmte, was er Galvan erzählt hatte. Seit seiner Verfolgung durch die Magier Ringwalls war er sich immer wie ein entflohener Gefangener vorgekommen, dem die Häscher im Nacken saßen. Und daran hatten weder die Zerstörung von Ringwall noch der gewonnene Kampf gegen Malachiris etwas geändert. Es waren nicht nur die Ereignisse, es war das ständige Gefühl, von einem Ort zum anderen hetzen zu müssen. Hier etwas zu suchen, dort etwas zu erledigen. Und blieb er einmal stehen, um Kraft zu schöpfen, fühlte er sich schuldig. Wessen er schuldig war, entzog sich ihm und allen Versuchen, den Grund in sich selbst zu finden. Wie sollte er da zur Besinnung kommen und die Ruhe finden, die er zum Nachdenken brauchte?


  Als er sich von Brolok und Galvan verabschiedete, spürte er zum ersten Mal das Gefühl einer mächtigen Hand hinter all diesen Vorgängen. Wenn Dakh für Pentamuria keine Zukunft mehr sah, dann konnte es wohl kaum das Schicksal sein, das ihn umherhetzte. Aber wessen Hand sollte es sein? Die von König Sergor-Don? Dann hätte sich der ehemalige Prinz des Feuerreiches aber mehr verändert, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Nein, nicht Sergor-Don. Aber wer sonst?


  Und was hatte Brolok gesagt? Er solle doch in die andere Welt gehen? Das hatte etwas in ihm zum Kitzeln brachte. Ein wenig gezielte Aufmerksamkeit, ein Loslassen in dieser Welt und ein Sprung der Seele. Mehr brauchte es nicht und er würde in der Halle der Erinnerungen stehen. Aber was dann? Sollte er sich dort hinstellen und nach den Fürsten der Dämonen rufen? Lächerlich!


  Nein, er musste sich jetzt diesem Sog entgegenstemmen, einfach aufhören umherzuziehen und zu einem Ort zurückkehren, der ihm Sicherheit und die Kraft der Magie versprach. Einen Ort, an den das Schicksal - oder wer immer Schicksal spielte - ihm nicht folgen konnte. Da war der Heilige Hain, doch der lag unzugänglich unter den Trümmern Ringwalls verschüttet. Und wenn ihm der verschlossen blieb, gab es nur noch einen einzigen Ort in Pentamuria, an dem er sich rundherum geborgen fühlte. Dorthin würden sie jetzt gehen. Er und Ramsker.


  Vom Gebirge ins Hügelland ging es stetig bergab, und immer wenn die Beine protestierten und eine Pause einforderten, gaben sie dem verlangen nach. Dann lag Nill auf der Erde, kaute auf einem Grashalm herum und genoss die Freiheit der Einsamkeit, während Ramsker sich um die Kräuter zwischen den Felsen kümmerte.


  Mit jedem Tag wurde die Berge flacher und runder, und mit jedem Tag sah die Landschaft etwas mehr nach Heimat aus, bis er die ersten Hügel wiedererkannte, über die er als Kind die Ramsherde des Schultheiß getrieben hatte. Die Sonne stand hoch und stach in den Nacken. Der Boden war trocken und der Wind hatte wieder angefangen, talaufwärts zu wehen. Er brachte die Gerüche von Heimat und Willkommen mit sich. Wie gut er das alles kannte. Heute Abend, mit dem letzten Licht des Tages würden sie zu Hause sein.


  „Das da ist Esaras Blütenhaus, Ramsker“, sagte Nill und zeigte auf eine Ansammlung von Wisperweiden und Niedererlen, die niemandem aus der Ferne verriet, dass sich zwischen den Ästen und Blättern ein Haus befand. Doch Ramsker war nicht mehr da.


  „Du Feigling“, rief Nill den Hügel hinauf und Ramsker hinterher. Aber dann kümmerte er sich nicht mehr um den widerspenstigen Bock und rannte die letzten Schritte den Hang hinunter. Er hatte einen kleinen Umweg gewählt, denn Esaras Haus stand am Rand des Dorfes, wo wegen der Feuchtigkeit sonst niemand wohnen wollte. Und so bot sich ihm die Gelegenheit das Blütenhaus ungesehen zu betreten. Mit einem bangen Gefühl klopfte er mit seinem Stab an einen der Wisperweidenstämme, die den Türrahmen bildeten. Würde es Esara gut gehen?


  „Willkommen daheim, Junge“, hörte er eine Stimme. „Du bist groß und mächtig geworden. Ein richtiger Mann, wild und voller Kraft.“


  Nill fragte sich, ob Esara wirklich ihn meinte, denn noch war die Tür verschlossen. Mit leichter Hand zog er an dem Flechtwerk, und die Tür öffnete sich.


  „Willkommen in Haindom“, sagte die Stimme.


  Richtig. Haindom. So hatte Esara ihr Haus genannt. Und jetzt erst fiel ihm auf, wie sehr dieser Name Haimar ähnelte, dem alten Namen ihrer Welt.


  Nill betrat die Hütte, die in seiner Abwesenheit zusammengeschrumpft sein musste. Die Tür war schmaler geworden und auch das Dach lag tiefer. Er konnte sich kaum aufrecht hinstellen und musste den Kopf einziehen.


  „Haindom, Esara? Oder Haimar?“


  „Ist das nicht das Gleiche, Junge? Ist Haimar nicht im Großen das, was uns Haindom im Kleinen bietet?“


  „Wie wahr das ist“, sagte Nill und staunte, wie viele Erinnerungen zu ihm zurückkamen. Auch wenn er seine Mutter suchte, so war es doch Esara, an der sein Herz hing. Und so nahm er sie ganz sacht in den Arm und erfüllte sie mit seiner Zärtlichkeit, die die ganze Zeit in ihm gewesen war und dabei nicht gewusst hatte, wohin sie gehörte.


  „Liest du noch immer die Runenknochen?“, fragte er seine Pflegemutter.


  Esara löste sich aus Nills Armen, legte verschwörerisch den Finger auf die Lippen und schaute sich argwöhnisch um.


  „Es gibt viele neue Augen und Ohren in diesem Land. Sei also vorsichtig mit dem, was du sagst.“


  „Wirfst du die Knochen für mich?“


  „Wir haben keinen König mehr, weißt du das?“


  „Einfach so, wie du es früher immer gemacht hast?“


  „Und die Adeligen, die unter dem König standen, sind auch verschwunden. Sagt man.“


  „Hast du die Knochen noch in dem Beutel aus Samt? Oder war es Leder? Nein, kein Leder. Es war etwas, das ganz weich war, durch das die Knochen ihre Ecken und Kanten drückten.“


  „Und jetzt weiß unser Schultheiß nicht mehr, wem er zu gehorchen hat. Selbst Ringwall gibt es nicht mehr. Hast du das gewusst? Was sind das nur für Zeiten?“


  Bei dem Wort Ringwall zog eine Wolke aus Schmerz und Bitternis über Esaras Züge. Die Magier mussten ihr ein unvorstellbares Leid angetan haben.


  „Soll ich die Knochen für dich holen?“, fragte Nill.


  Esara bückte sich und holte unter einem Haufen Lumpen die fünfeckige Steinplatte der Prophezeiung hervor. Nill hatte sich schon gefragt, wo sie geblieben war, denn ihr Platz war damals immer neben dem Herdfeuer gewesen.


  Der Beutel lag in einer Höhlung, wo sich eine der beiden Wisperweiden gabelte, die einen Türpfosten bildete.


  „Die Bäume beschützen mich. Sie machen meine Tür immer enger“, flüsterte Esara.


  Esara nahm die Knochen aus dem Beutel. Blind. Ohne hinzusehen. Dann überprüfte sie den Beutel mit der anderen Hand, ob er auch wirklich leer war und sich alle Knochen in ihrer Hand befanden. Nill sah, das der Beutel nicht aus Samt war, wie er es sich immer vorgestellt hatte, sondern aus Ramswolle. Sie setzten sich vor die Steinplatte ans Feuer.


  „Wie damals“, dachte Nill. „Genau wie damals.“


  Und dann öffnete Esara die Hand und die Knochen fielen einfach auf den Stein.


  „Dieses Mal bleiben sie alle liegen. Meine Zukunft scheint also endlich bestimmt zu sein.“


  „Spotte nicht“, schimpfte Esara. „Runensteine kennen das Lachen nicht.“


  Und kaum hatte sie diese Worte gesprochen, als ein einzelner Knochen anfing zu zucken, sich zu drehen und auf dem Stein herumzutanzen. Er suchte sich einen Weg, taumelte einmal in die eine, einmal in die andere Richtung, stieß andere Knochen an und war mit keinem Ort auf der Steinplatte zufrieden.


  „Was ist es dieses Mal?“, fragte Nill.


  „Es ist dein Herz. Es zerreißt und will einfach nicht zur Ruhe kommen.“


  Nill dachte an Tiriwi. Nein, sie zerriss sein Herz nicht. Dafür dachte er zu selten an sie und wenn, dann mit etwas Wehmut, einem warmen Gefühl und der Gewissheit, dass es so gekommen war, wie es kommen musste. Nein, sie war es nicht, die sein Herz zerriss.


  Der Knochen sprang, rollte dann ein letztes Mal über eine Ecke und blieb endlich liegen.


  „Er liegt neben dem Drachen“, stellte Nill fest.


  „Und neben dem Wind“, sagte Esara. „Wind und Drache zerreißen dein Herz.“


  „Und keine Hoffnung in der Nähe?“


  „Nein, Hoffnung sehe ich nicht, aber Trost.“


  „Bist du sicher, dass deine Runen mein Schicksal meinen? Ich hatte ein Bild erwartet, das mir etwas über die großen magischen Muster erzählt, über die Kräfte, die das Schicksal freigesetzt hat, und die eine ganze Welt auf den Kopf stellen. Aber doch nicht etwas über eine unglückliche Liebe.“


  „Die Liebe kommt in vielen Verkleidungen. Dir wird das genommen, was du am meisten liebst, und es wird dir etwas geschenkt, das dir den Verlust ersetzt. Nicht ganz ersetzt, denn das ist nicht möglich, aber doch so viel, dass es dich tröstet. Und noch etwas: Der Verlust, den du erleidest, bedeutet nicht das Ende.“


  Nill schwieg. Wen konnten die Knochen meinen? Wer würde ihn verlassen. Wenn nicht Tiriwi, dann vielleicht Esara selbst? Sedramon-Per? Morb, sein Vater? Ein flüchtiges Bild von Bairne trieb vorbei. Brolok, Dakh. Er mochte sie alle, aber niemand von ihnen würde sein Herz so zerreißen, dass er nicht darüber hinwegkommen würde. Der Tod war allgegenwärtig, und bei jedem Abschied blieb das Gefühl, dass man nicht alle seine Freunde wiedersehen würde. Die Trauer ist etwas Unausweichliches, so wie man andererseits auch an den übelsten Tagen noch etwas Schönes erleben kann. Nein, das machte alles keinen Sinn. Das waren nicht seine Runen. Die Knochen mussten über Esara sprechen.


  Nill sammelte die Knochen ein und sagte: „Vielleicht bin ich es, der die Runen werfen sollte, wenn wir erfahren wollen, was das Schicksal mit mir vorhat.“


  Das Klappern der Knochen klang heller als bei Esara, und alle Zeichen fanden ihren Platz.


  „Das ist noch rätselhafter“, sagte Esara. „Das Herz ruht. Ein großer Verlust wird kleiner. Das Leben wird stärker, und etwas Uraltes erwacht. Doch über allem liegt die Gefahr sich zu verirren. Das ergibt keinen Sinn für mich.“


  „Aber für mich“, dachte Nill hoffnungsfroh und drückte Esara an sich. „Doch nur wenn man weiß, über wen die Runen sprechen.“


  


  Die Nacht verbrachten Nill und Esara in ungewohnter Enge. Trotzdem konnte Nill sich nicht erinnern, jemals so gut geschlafen zu haben.


  „Es sind die Wisperweiden“, sagte Esara. „Sie bewachen deinen Schlaf.“ Und dann nach einer Weile: „Und mich heilen sie ein bisschen und schenken mir Frieden.“


  Nill setzte sich auf, nahm Esaras Gesicht in seine Hände und schaute ihr tief in die Augen. „Ich habe unterwegs vieles gelernt, Esara. Darunter auch Etliches über die Heilkunst. Das hat mich noch lange nicht zu einem Heiler gemacht. So erkenne ich in den Pflanzen ihre Magie, wenn auch nicht immer ihre Wirkung. Und doch, ich würde gern versuchen, in dir etwas von der Ordnung wiederherzustellen, die einmal vorhanden gewesen sein muss.“


  „Das war eine lange Rede, mein Junge. Aber was Ringwall zerstört, kann nicht wieder auferstehen.“


  Nill wusste, dass die Wunden, die die Magier Ringwalls Esara geschlagen hatten, grausam gewesen sein mussten. Aber Kinder erahnen so etwas nur, und selbst das entsetzte Gesicht von Dakh, als er Esara umarmte und ihre Verletzungen spüren konnte, hatte Nill nicht auf den Ernst der Situation vorbereitet. Was mit Esara geschehen war, wusste er nicht. Nur, dass ihre Magie für immer zerstört war.


  „Gut“, sagte er, „dann erzähl mir einfach, was im Dorf alles passiert ist, während ich weg war. Wer wen geheiratet hat, welche Kinder zur Welt gekommen sind und wer die größte Ramsherde hat. Und Roddick. Steht er bei den Ramsmännern immer noch so hoch im Ansehen?“


  Nill zog Esara an sich und sie lehnte ihren Kopf an seine Brust.


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen, mein Junge“, sagte sie.


  Nill wusste gar nicht, wo er zuerst hinschauen sollte. Er fühlte nur Narben, harte Knoten und Wülste, zerbrochene Strukturen unter der scheinbaren Gesundheit des Körpers. Bis er auf die Idee kam, seine Aura mit dem lichten Flackern zu verbinden, das immer noch Esaras Körper umgab.


  „So also sieht eine Aura aus, wenn man jemandem die Magie nimmt“, dachte er. „Aber es ist nicht nur die Magie, die fehlt. Auch die Lebenskraft wird nicht mehr genährt und schwindet bereits vor ihrer Zeit.“


  Er schickte seine Magie durch Esaras Körper, löste die Hindernisse, die sich ihr in den Weg stellten, flickte ein paar Bahnen, die zerrissen waren und machte weit, was zu eng geworden war.


  „Du wirst dich rasch besser fühlen.“


  Aber noch hatte er sich der Wurzel allen Übels nicht genähert. Er spielte mit ihren Haaren, drehte sie um die Finger, ließ seine Finger über ihre Kopfhaut wandern und kratzte mit seinen Fingernägeln oberhalb ihrer Ohrmuscheln herum. Esaras Mundwinkel wanderten vergnügt nach oben.


  „Und dann ging Brongard zu seinem Vater …“


  Nill hörte nicht hin. Noch nicht einmal bei dem Namen Brongard. Er war erschrocken über das Trümmerfeld, das er unter Esaras Schädeldach fand. Er passte gut auf, dass sein Atem nichts von seinem Erschrecken verriet. Esara durfte das Entsetzen nicht einmal ahnen, das ihn in diesem Moment erfüllte. Als hätte jemand mit einer Axt in einem Blumengarten gewütet. Blumen entkommen einer Axt, weil sie so viele sind. Aber wo das Metall trifft, gibt es keine Rettung mehr. Nill verstand nun, warum Esara sich an fast nichts mehr erinnern konnte. Es war schon ein Wunder, dass ihr die Schriftzeichen nicht verloren gegangen waren. Dabei spürte er die meisten Erinnerungen noch. Nur ließen sie sich nicht mehr erreichen. Da würde er helfen müssen. Aber sollte er das tun? War es eine Hilfe, eine Erinnerung an etwas zurückzugeben, das unwiderruflich verloren war, und den Verlust dadurch nur größer zu machen?


  Das Wissen um die Elemente konnte er Esara nicht zurückgeben. Ihre Fähigkeit, sich im Zeitstrom zu orientieren, war ebenfalls so sehr beschädigt, dass sie gerade noch die Vergangenheit von der Zukunft unterscheiden konnte. Aber in den untersten Teilen ihres Gehirns gab es einen geheimen Bereich, um den die Magier sich nicht gekümmert hatten. Nill lachte laut auf. Alles würde wieder gut werden. Vielleicht nicht ganz und auch nicht sofort. Aber es gab Hoffnung. Man würde sehen.


  „Und der Schultheiß rief seinen Sohn vor dem ganzen Dorf zur Ordnung. Diese Schande hat Brongard seinem Vater bis heute nicht verziehen.“


  Brongard! Nill musste sich mühsam konzentrieren. Wegen Brongard hatte er den Namen Nill angenommen. Brongard wollte er es zeigen. Wie lange das alles schon her war. Und wie unwichtig. Der Dorfklatsch, nach dem er gefragt hatte.


  „Ich kann dir helfen, Esara. Ich kann dir etwas von deiner magischen Kraft zurückgeben. Es wird nicht einfach sein und länger als einen Mondumlauf dauern. Auch wirst du nicht einfach in dein früheres Leben zurückkehren können. Aber die Magie hast du nicht völlig verloren. Vertrau mir.“


  Esara sah Nill zweifelnd an und sagte:


  „Ich weiß nicht, ob ich die Magie zurück haben will. Was, wenn man sie mir erneut wegnimmt?“


  „Es gibt niemanden mehr, der das könnte. Er müsste dich dafür töten.“


  „Ich mache uns etwas zu essen“, sagte Esara.


  


  


  


  


  V:


  


  Cles hatte einen versteckten Platz auf Weltenbrands mittlerer Mauer gefunden, von der er den Staubreitern bei der Morgenarbeit zusehen konnte. Er war einer von vielen, die dafür verantwortlich waren, dass die kleinen, zähen Pferde täglich gefüttert und geputzt wurden. Vor allem das Putzen war wichtig, damit sich keine Parasiten im Fell einnisteten und sich später in die Haut einbohren konnten.


  Wilde Pferde, das wusste Cles, auch wenn er sie noch niemals dabei beobachtet hatte, wälzten sich ständig. Das hatte er von den Reitern gehört, die es wissen mussten. Für die Pferde gab es nicht Schöneres, als sich im feinen graugelben Staub zu wälzen, der feuerwärts von Weltenbrand alles Land bedeckte und sich selbst über das harte Gras und die wenigen Bitterstauden legte. Sie ließen sich auf die Seite fallen und drehten sich über den Rücken hin und her. Immer wieder. Das wollte Cles einmal sehen. Ein Pferd, das auf dem Rücken lag und mit den Beinen in der Luft strampelte.


  Wenn man zu weit in Richtung Feuer ritt, wurde der Staub durch den goldgelben Sand ersetzt, der vor langer Zeit einmal gemeinsam mit Scharawi, dem heißen Hauch der Wüste, gereist war, und dann, als dem Wind fern der Heimat die Luft ausging, wie ein gestrandeter Reisender liegengeblieben war. Fremd, verloren und mit einem Rest von dem Glanz vergangener Tage.


  Auch den Pferden der Staubreiter wurde hin und wieder ein Trockenbad gegönnt. Aber Satteldecken durften später nicht auf das staubgepuderte Fell gelegt werden. Erst musste das Fell ausgebürstet werden. Denn wenn das nicht geschah, schabten die feinen Teilchen das Fellhaar zunächst dünn, brachen dann das Haar an der Wurzel ab und begannen früher oder später die Haut wund und blutig zu kratzen. Nässende Wunden riefen aber mit ihrem Duft die Drosselfliegen herbei, deren Maden große, beulenartige Entzündungen verursachten. Manchmal reichte bereits ein einziger langer Ritt und das Pferd war für seinen Reiter lange Zeit nicht mehr zu gebrauchen.


  Cles hatte gut aufgepasst bei allem, was man ihm sagte, denn er war kein Kind des Feuerreiches. Er stammte aus dem Erdland. Aber er trug die Schuld, wenn einem Pferd etwas passierte. Und wenn nicht er, dann war es eben ein anderer der Jungen, die in und zwischen den Ställen herumliefen. Nie war es einer der Staubreiter, denn Staubreiter waren Krieger, und Krieger machten keine Fehler. Und wenn doch, dann bezahlten sie mit ihrem Leben dafür.


  Aber auch die Kinder zahlten. Ihre Währung waren Peitschenhiebe. Manchmal reichte auch ein einfacher Gürtel. Gürtelleder war barmherzig, wenn es mit seiner weichen, zugespitzten Zunge elegante Striemen zog. Aber wenn Ärger oder schlechte Laune die metallene Gürtelspange fliegen ließ, konnte der Gürtel grausamer sein als jeder Peitsche und mit seiner Wucht sogar kleinere Knochen splittern lassen.


  Niemand verlor je ein Wort darüber, wenn am nächsten Tag die Pferde von jemand anderem gefüttert und geputzt wurden. Denn an Kindern herrschte in Weltenbrand kein Mangel. Sie kamen mit den Frauen. Täglich. Zusammen mit den anderen Waren, die die Hauptstadt eines bedeutenden Königreiches brauchte. Selten kamen sie freiwillig. Meistens, weil sie einfach keine andere Wahl hatten.


  Cles war eines der vielen Kinder in Weltenbrand, dessen Vater in Erdland verlorengegangen war und dessen Mutter im Dienst an Hof und Soldaten erst ihre Schönheit, dann ihre Gesundheit und als Letztes ihr Leben verlor. Allein auf sich gestellt, konnten die Kinder zusehen, wie sie überlebten. Viele stahlen, wurden erwischt und abgeführt. Wer stahl und erwischt wurde, den sah man nicht wieder. Kinder wurden nicht hingerichtet. Sie verschwanden einfach, und das Nichtwissen um ihr Schicksal gebar Geschichten, die so grauenhaft waren, wie menschliche Hirne sie sich nur ausdenken konnten. Auch wenn es nie einen Beweis für eine Gräueltat gab.


  Die Zukunft des Feuerreiches und vielleicht auch ganz Pentamuriens lag in Weltenbrand. Nur die Kinder hatten keine Zukunft. Wer besonders hübsch aussah, konnte in einem der Offizierszelte verschwinden. Doch die meisten von ihnen erreichten nie das richtige Mannesalter. Und auch hier wusste niemand so genau, wo sie geblieben waren.


  Nur wer Glück hatte, erhielt Arbeit. Wer besonders viel Glück hatte, landete in den Küchen. Zwar war die Arbeit dort besonders schwer, aber in der Küche herrschte nie Hunger. Wer weniger Glück hatte, lebte mit dem Vieh oder den Pferden in den Ställen. Das Leben mit den Pferden war hart, bedeutete es doch wenig Schlaf und noch weniger zu essen. Nur Cles litt nicht darunter, weil er die Pferde liebte.


  Jetzt lag er auf der mittleren Mauer und schaute dem Spiel der Muskeln zu, wenn die Pferde stiegen, sich auf der Hinterhand drehten und dann auskeilend nach vorne schossen. Die mittlere Mauer von Weltenbrand war hoch genug, dass Cles nicht nur die Reiter beobachten, sondern auch den Blick weit in die Steppe werfen konnte, von wo langsam eine dünne, schwarze Raupe herankroch. Das waren keine Reiter. Dafür war die Raupe zu langsam und brachte zu wenig Staub in der Luft. Aber wer konnte schon so verrückt sein und sich zu Fuß in die Steppe begeben. Höchstens ein paar zugewanderte Hirten mit ihren kleinen Ramsherden. Richtige Männer wie die aus dem Feuerreich hüteten Pferde und keine Rams, und das taten sie wie jeder rechte Mann von einem Platz aus, der über der Erde lag. Pferde wurden vom Pferderücken aus zusammengehalten, und jeder Hirte war ein Herrscher. Nur diese Drecklinge aus dem Erdland wussten das nicht und waren mit ihren Rams zu Fuß gekommen. Cles spürte die Verachtung in sich hochsteigen. Ramshirten gehörten nicht in das Feuerreich, und die Drecklinge konnten allen Göttern danken, dass der weise und gerechte König Sergor-Don sie hatte gewähren lassen.


  Cles machte unwillkürlich ein Zeichen der Ehrerbietung, wenn er an König Sergor-Don dachte. Ihn einmal zu erblicken, war sein größter Traum. Doch der König regierte außerhalb von Weltenbrand von einem schwarzen Turm aus, der auf einem schwarzen Plateau aus Obsidianglas stand. Und seine ganze Erscheinung, so sagten die Leute, sollte schon lange das helle Rot des Feuers verloren haben und dunkel geworden sein. Dunkelschwarz. So wie das Obsidianglas. Ein Herrscher musste weise und gerecht sein. Aber vor allem hart. Wie Obsidianglas, sich nie biegen, allem widerstehen. Und wenn er brach, dann sollte er immer noch voller Spitzen und messerartig scharfer Kanten sein. Gefährlich selbst noch im Tod.


  Es kam häufiger vor, dass Cles von seinen Gedanken fortgeführt wurde und erst wieder zurückkehrte, wenn sich irgendetwas in der Welt veränderte hatte. Die Staubreiter hatten ihre Arbeit beendet. Ihr Lachen und ihre kurzen Rufe brachen sich an der Mauer und hatten keine Mühe Cles zu erreichen. Fünf von ihnen zogen ihre Pferde herum und trieben sie ganz plötzlich mit gellenden Schreien und einem leichten Druck ihrer Schenkel in einen fliegenden Galopp durch die Gassen zwischen den Zelten und dann aus dem großen Tor hinaus, das die äußere Mauer zur Steppe hin öffnete.


  Cles verzog die Mundwinkel in glühender Bewunderung. Fünf galoppierende Pferde ohne Reiter. So sah es für das unkundige Auge aus, denn die Reiter hingen fast unter dem Pferdebauch und konnten selbst aus dieser Lage den Pfeil noch treffsicher vom Bogen abschießen, die Beute vom Boden hochreißen oder die Lanze in einen anderen Pferdebauch jagen. Die Staubreiter waren die Truppen des Königs, und niemand kam ihnen gleich.


  Vor der schwarzen Raupe schwangen fünf elegante Körper hoch. Als erstes blitzte nur das gekrümmte Breitschwert in der Sonne auf, dem der Körper des Reiters folgte, der genau zu dem Zeitpunkt wieder im flachen Sattel saß, wenn die Klinge ihr Ziel traf. Blut spritzte und der erste Kopf rollte über den Boden. Ein schwieriger Schlag. Er musste den Hals unten treffen und dann hinten, oben am Genick heraus kommen. Traf die Klinge den Schädel, blieb sie stecken. Zwar war der Schlag dann immer noch tödlich, aber als Meister des springenden Schwertes galt nur, wer den Kopf vom Rumpf zu trennen vermochte.


  Fünf tödliche Reiter. Fünf Menschen brachen still in sich zusammen. Drei Köpfe rollten vor die Hufe der Pferde. Missbilligend schüttelte Cles den Kopf. Drei von fünf. Astergrise würde seine Männer härter rannehmen müssen.


  Die Reiter hatten ihre Pferde durchpariert, die nun im unruhig tänzelnden Schritt den Staub zerstampften. Die schwarze Raupe stand erstarrt, unfähig sich zu rühren, als ein schwarzer Blitz aus dem Turm brach und eine schlanke Gestalt vor das Tor trat.


  Der König!


  Cles konnte nicht genau sehen, was nun geschah, und noch weniger konnte er hören, was gesagt wurde. Er sah nur die unruhigen Reiter, die Ankömmlinge und eine einzelne Gestalt, die die Raupe verließ. Es sah aus, als würde sie zu den anderen sprechen. Dann drehte sie sich um und schritt auf den Turm aus schwarzem Glas zu, wo sie in respektvollem Abstand zu König Sergor-Don bewegungslos verharrte. Die Spannung in Cles stieg mit jedem Atemzug, in dem nichts geschah. Und es geschah sehr lange nichts. Selbst der ständig leicht wehende Wind der Steppe hielt sich zurück und schien in gespannter Aufmerksamkeit zu lauschen.


  Dann ging alles ganz schnell. Die Reiter galoppierten wie gehetzt in die schützenden Mauern von Weltenbrand zurück, der König hob einen Arm und die einsame Gestalt vor ihm krümmte sich, taumelte noch einige Schritte ziellos umher und löste sich dann in der flimmernden Luft auf. Ein fauliger Gestank breitete sich aus, dessen Ausläufer bis nach Weltenbrand hineinreichten. Ein Gestank, der nicht einer Nase bedurfte, um wahrgenommen zu werden. Er schlug wie eine Faust in den Magen, brachte das Essen der letzten Tage zurück in den bereits von schaumigem Speichel gefüllten Mund und ließ die Augen den fahlen Streifen einer sich drehenden Welt folgen. Dem wuchtigen Faustschlag folgte ohne Übergang eine Kraftlosigkeit von Organen, Muskeln und Knochenmark, die alles losließ, was sich zuvor noch zusammengekrallt hatte. Cles spürte seine Hosen zwischen den Schenkeln nass werden, aber Scham und Abscheu hatten ebenso wenig Kraft wie alles andere um ihn herum. Er wartete nur noch dumpf und ergeben auf den Aufschlag seines Körpers auf dem Boden am Fuß der Mauer, aber das Schicksal meinte es gut mit ihm. Die Steine der mittleren Mauer waren kantig und Cles Gewand war grob und durchlöchert. Stein und Stoff hielten einander fest und retteten so Cles das Leben.


  Als er wieder zu sich kam, war nicht viel Zeit vergangen, und trotzdem hatte sich alles verändert. Der breite Ring zwischen mittlerer und äußerer Mauer war menschenleer, die Reiter verschwunden, die Bahnen an den Eingängen der Zelte verpflockt und die Stalltüren geschlossen. Cles hatte den Eindruck, das einzig lebende Wesen auf dieser Welt zu sein. Die Ankömmlinge, die die schwarze Raupe ausgemacht hatten, waren verschwunden. Das Auge suchte ihre Leichen ebenso vergebens wie die drei abgeschlagenen Köpfe, und der schwarze Obsidian wirkte derart rein und unbefleckt, dass Cles für einen kurzen Moment glaubte, alles nur geträumt zu haben. Hätte da nicht immer noch dieser faule Gestank in der Luft gehangen. Der hohle Metallgeruch eines erloschenen Feuers, der Geruch von versengtem Haar und Horn, wie Cles ihn vom Beschlagen der Pferde her kannte. Darüber dann eine Ausdünstung von Tod und Krankheit, das Beißen alter Pisse und verfaulendem Fleisch. Und eingehüllt wurde alles von einem Geruch von Leere und Sinnlosigkeit. Wie konnte Leere einen Geruch haben?


  Der Tod schreckte Cles nicht. Es war die Sinnlosigkeit des Sterbens, die ihn abstieß. Es war die fehlende Würde beim Abschied von der Welt. Und vor allem. Wo waren Ehre und Stolz geblieben, die jeden König wie zwei Mäntel zu umwehen hatten. Was war das für eine Magie, über die sein Herrscher gebot? Feuer und Dunkel. Jetzt hatte er zum ersten Mal gespürt, was es bedeutete, ein König auf Erden und ein Fürst von Feuer und Dunkel zu sein. Cles schauderte und machte ein Abwehrzeichen, denn es war nicht nur seine Haut, die in der heißen Sonne fror. Es waren die Knochen, die sich unter einer inneren Kälte zusammenzogen und seine Gestalt noch kleiner machten, als sie es ohnehin schon war.


  


  *


  


  Es dauerte einige Tage, bis es sich im Dorf herumgesprochen hatte, dass Esara einen Gast beherbergte, denn Nill verließ das Blütenhaus nur bei Nacht. Dann saß er gemeinsam mit Esara still vor dem Haus und las ihr aus den Sternen vor. Und als Schutz gegen neugierige Blicke nutzte er seinen Umhang aus den Fäden der Nachtspinne. Bei Tage blieben sie im Schutz des Hauses mit dem Sonnenlicht, das durch die Äste schien, als Lichtquelle. Nacht und Tag waren Nills einzige Helfer, wenn er seinen Weg durch das zerstörte Gehirn seiner Pflegemutter suchte. Es war ein trostloses Unterfangen, aber dann fand er unter all den Verletzungen einen ungehobenen Schatz, den er dort nie erwartet hatte. Esaras Gehirn enthielt die Fähigkeit, zwischen Licht und Dunkel zu unterscheiden. Es erkannte die beiden Magien, auch wenn es nicht viel damit anzufangen wusste. Die Magier hatten diesen Teil nicht zerstört. Warum sollten sie auch etwas zerstören wollen, von dem sie selbst nicht wussten, dass es vorhanden war. Esaras Magie war ein natürlich gewachsenes Durcheinander aller möglichen magischen Quellen. Hexenmagie, unreine Magie der Elemente. Nill fand sogar Reste, die auf Reisen im Zeitstrom hindeuteten. Esara musste das Reisen einmal beherrscht haben. Ein Areal war besonders gründlich verwüstet worden und Nill hatte keine Ahnung, was sich dort befunden hatte. Was zerstört war, war zerstört. Selbst ein großer Heiler würde das nicht mehr rückgängig machen können. So begnügte sich Nill damit, Esara die alte Magie zu zeigen, und in ihrem Kopf ein wenig aufzuräumen, Verbindungen wiederherzustellen, die nicht völlig zerrissen waren, vor sich hindämmerndes Gewebe wiederzuerwecken oder, wenn es im Weg war, aufzulösen. So konnte er ihr nach und nach den Zugang zu einigen alten Erinnerungen öffnen, bis Esara eines Tages plötzlich sagte:


  „Wir müssen hier weg. Wir müssen in die Nebelberge.“


  Nill kam diese Erinnerung zu früh. Der Heilungsprozess hatte gerade erst begonnen, aber niemand konnte bestimmen, welche Erinnerungen zuerst und welche zuletzt zurückkamen. Als erstes erinnerte sich Esara an Dinge, die mit ihrer Schwester zu tun hatten.


  „Wir waren zu dritt“, sagte sie auf einmal ganz aufgeregt. „Nate, Morb und ich. Und die Magier waren uns auf den Fersen. Wir beschlossen, uns zu trennen. Als Erster ging Morb. Er zog wasserwärts, aber die Magier folgten seiner Spur nicht. Ich trug schwer und konnte nicht schnell laufen und versteckte mich. Nate zog immer tiefer in die Holzhalte hinein, ging ohne Schleifen, Kreis oder Haken. Ein Magier fing mich ein, zerstörte meine Magie. Aber was ist mit Nate? Was ist aus ihr geworden?“


  „War Morb der Zauberer Morb-au-Morhg? Und war Nate die Frau an seiner Seite und deine Schwester?“


  „Du kennst Morb?“


  „Flüchtig“, sagte Nill.


  „Ich muss Nate finden. Wir brechen sofort auf.“


  „Gib uns noch ein paar Tage, Esara. Du bist noch nicht stark genug.“


  Doch lag die Entscheidung, ob bleiben oder gehen, nicht mehr in Nills Händen. Vor dem Blütenhaus hatte sich eine Gruppe Dörfler unter der Führung von Brongard, dem Sohn des Schultheißen, versammelt.


  „Wer immer du bist, der sich da verkriecht. Komm raus, bevor wir dich holen kommen!“


  Brongard hatte sich nicht verändert.


  Nill öffnete die Tür des Blütenhauses und trat der Menge entgegen.


  „Ich grüße dich Brongard. Hätte ich gewusst, dass du Sehnsucht nach mir hast, hätte ich dich eher besucht. Und auch alle anderen grüße ich. Es ist schön, wieder in der Heimat zu sein.“


  Nill reckte sich, als wäre er gerade erst aufgewacht.


  „Ich fasse es nicht. Das ist unser Nill, das Nichts, der große Jäger, Krieger und Held. Immerhin bist du noch am Leben. Ein Geschick im Verkriechen kann man dir wohl kaum absprechen. Und vor wem oder was hast du dich hier verkrochen?“


  Da war plötzlich ein lauernder Blick in Brongards Augen.


  „Na, Brongard? Angst vor der Seuche, die ich hierher geführt habe?“


  „Spotte nicht. In diesen Zeiten kommt das Übel immer nur von draußen. Pack deine Sachen und mach, dass du weiterkommst. Wir wollen dich hier nicht haben.“


  Brongard warf sich in die Brust. Diese Pose hatte er von seinem Vater, aber mehr schien er von ihm nicht mitbekommen zu haben.


  Nill schaute in die Gesichter der Dörfler. In die der Älteren und die derjenigen, mit denen er einmal gespielt hatte. Ambross und Roddick schauten verlegen. Bei den anderen stand Furcht, Misstrauen und Ablehnung auf der Stirn geschrieben. Esara packte Nill am Arm.


  „Ich habe es dir doch gesagt“, zischte sie, „wir müssen hier weg.“


  „Gerne“, sagte Nill. „Warum sollte ich irgendwo bleiben, wo ich nicht erwünscht bin.“


  „Ich hätte große Lust, dich aus dem Dorf zu prügeln“, sagte Brongard.


  Nill sah ihn nur an und spann ein Band zwischen ihren Augen, dessen Fäden immer fester wurden.


  Brongard machte einen Schritt rückwärts, bis er den Schutz der Gruppe wiedergefunden hatte. Dann erst sagte Nill mit einem Lächeln auf den Lippen: „Um mich zu verprügeln, bist du nicht groß genug und ich befürchte, du wirst es wohl auch nie werden.“


  Dann wandte er sich an die Leute im Dorf.


  „Ich bedanke mich für die Zeit, in der ich unter euch leben durfte. In diesem Dorf wohnen viele gute Leute, die mir Gutes taten. Nehmt es Brongard nicht übel, dass das Dorf nun keine Heilerin mehr hat. Es ist nicht seine Schuld, denn um Esara zu mir zu holen, bin ich gekommen. Nehmt ihm auch nicht übel, dass er nicht den Kopf seines Vaters hat. Auch wenn Brongards Vater nur über wenig Zauberkraft verfügt, so ist er doch ein kluger und großzügiger Mann. Das wird sich für euch alle einmal auszahlen, denn für König Sergor-Don hat er wenig Wert und kann deshalb auf ein langes Leben hoffen. Sein Sohn Brongard hingegen ist …“ Nill machte ein ratloses Gesicht, dann zuckte er die Achseln und sagte nachsichtig: „Er ist eben Brongard. Ihr müsst ihm helfen, den Weg zu den richtigen Entscheidungen zu finden. Es gibt ja nicht nur Brongards Vater hier. Ihr habt auch andere kluge Leute in eurem Dorf. Männer mit Erfahrung. Frauen mit Herz und Verantwortungsgefühl. Das hier ist ein gutes Dorf mit einem guten Schultheiß und ich gebe ihm gern meinen Segen.“


  Nill hob die Hand und die Leute hatten das Gefühl, als würden winzige goldene Sterne über ihre Körper rieseln.


  „Ein Hexensegen ist das“, schrie Brongard.


  „Dummkopf Brongard. Ich bin kein Hexer, ich bin viel schlimmer als das. Ich bin ein …“ Nill starrte Brongard an und sagte kein Wort mehr, aber als er da so stand, formten sich Worte in den Köpfen aller, die um Esara und ihn herumstanden, bekamen einen Klang und ließen sich auch nicht vertreiben: „Ich bin ein Magier.“


  Brongard fuhr zurück und drohte mit der Faust.


  Als Nill und Esara das Dorf verließen, hörten sie hinter sich das Gebrüll zwischen Brongard und seinem Vater, der dem Sohn Vorwürfe machte, dass er ihn nicht gerufen hatte.


  „Musstest du Brongard vor seinen Leuten so demütigen?“, fragte Esara.


  „Ja“, antwortete Nill. „Der Schultheiß ist alt geworden und wird die Geschicke des Dorfs nicht mehr lange leiten. Wenn das Amt auf den Sohn übergeht, hat das Dorf eine dunkle Zukunft. Doch wenn Leute wie Roddick und Meister Ambross sich für jemand anderen aussprechen, kann auch für dieses Dorf das Licht wieder scheinen.“


  


  *


  


  Ein einziger Augenblick hatte ausgereicht, um Cles an allem zweifeln zu lassen, woran er vorher geglaubt hatte. „Unschuldig sind nur die Tiere“, dachte er.


  Nachdem er die Magie seines Königs gespürt hatte und aus seiner Bewunderung Entsetzen geworden war, trieb ihn nur noch der Gedanke an Flucht umher.


  Der einzige Weg aus Weltenbrand hinaus führte durch das große Tor, das die unüberwindliche Mauer feuerseits unterbrach. Was, so sagten die Leute, soll der König einst gefordert haben? Das äußere Tor so groß, dass zwei Reitertrupps aneinander vorbeireiten konnten, ohne sich gegenseitig zu behindern. Durch das mittlere Tor hingegen nur noch Platz für einen Reiter, aber keinen Wagen mehr. Der Ring zwischen diesen beiden Mauern war Cles’ ganze Welt. Er teilte sie mit den Soldaten und anderen Bediensteten. Hier lagerten die Vorräte und hier befanden sich auch das Zeughaus mit der Ausrüstung, die Kampfplätze und vor allem die Ställe. Es war eine kleine Welt. Nur hin und wieder erlaubte ihm das geöffnete große Tor einen schnellen Blick auf den schwarzen Turm, an dem jeder vorbei musste, der Weltenbrand betrat und wieder verließ. Der Turm war Wahrzeichen und Drohung in einem. Wie ein mahnender Finger stand er schweigend auf seinem Plateau aus Obsidian. So hart war dieses schwarze Glas, dass trotz der täglichen Pferdehufe, die auf ihm Funken schlugen, die Oberfläche bei Anbruch der Nacht ebenso unberührt aussah wie am frühen Morgen. Trotz der Schwärze spiegelte das Glas so sehr, dass die Augen sich abwenden oder schließen mussten, wollte man nicht erblinden. Der Obsidian war zu glatt, als dass der Staub sich auf ihm ausruhen konnte, und unter dem Besuch des Wüstenwindes, der beinahe regelmäßig alle dreißig Tage aus dem Feuer mal in die Richtung des Metalls mal in Richtung des Wassers wehte, wurde die Oberfläche ständig neu geschliffen und poliert. Hier musste er vorbei, wenn er dem Entsetzen entkommen wollte.


  Die Möglichkeit in einem großen Trupp Leute unerkannt hinaus zu gelangen war groß, fast ebenso groß wie die, wieder eingefangen zu werden. Und was dann? Nein, kein Dann. Die Flucht musste gut vorbereitet werden. Aber kleine Jungen wie Cles sollten sich nicht in der Nähe des Tors herumtreiben, wenn sie Schläge und Stöße vermeiden wollten.


  Es war ausgerechnet Astergrise, des Königs alter General, der ihm nicht nur einen Peitschenhieb einbrachte, sondern auch die Möglichkeit der Flucht bot. Cles’ Leben änderte sich, als er zwischen zwei Besorgungen an einer der großen Rundflächen vorbeikam, auf der die Reiter mit ihren Pferden arbeiteten.


  Einer der Offiziere warf seine Zügel, die nicht mehr als ein dünn geflochtenes Lederband waren, einem der Jungen zu. Der fing sie geschickt auf und machte sich daran, das Pferd in den Stall zu bringen.


  „Das Pferd tropft. Es sollte trockengeführt werden“, sagte Cles leise.


  „Halt’s Maul“, antwortete der Junge.


  „Höre ich da etwa Kritik an meiner Reitweise?“, fragte der Offizier, der nur die Stimme, nicht aber die Worte verstanden hatte.


  „Nein, Herr.“ Cles fiel auf die Knie. „Ich sprach mit Eurem Pferdejungen.“


  „Dann sprachst du auch mit mir“, sagte der Offizier mit sanfter Stimme.


  Weniger sanft war der Schlag der Peitsche, die sich durch das dünne Hemd biss, die Haut aufplatzen ließ und einen dünnen Schleier winziger Blutstropfen aus Riss und Wunde hochsprühen ließ.


  Am nächsten Morgen verrieten etliche zusätzliche blaue und rote Flecken auf Cles’ Gesicht, dass der Pferdejunge des Offiziers und einige dessen Freunde mit seiner Bemerkung ebenfalls nicht einverstanden waren, denn niemand von den Jungen konnte es sich leisten, Pferde trockenzuführen. Bedeutete es doch, dass man dadurch eine Mahlzeit verpassen konnte.


  Astergrise, der alte General, arbeitete seine Pferde ganz anders. Die wilden Ritte überließ er seinen Soldaten. Er selbst saß nur auf seinem Hengst, scheinbar bewegungslos und trieb ihn mal einen Schritt vor und mal einen Schritt zurück. Niemand sah, was da wirklich geschah, aber am Ende war Astergrises Hengst ebenso nass wie alle anderen Pferde, und seine Muskeln entwickelten sich prächtig.


  „Reite ihn trocken“, sagte General Astergrise zu Cles.


  Der stand wie angewurzelt.


  „Los, reite ihn trocken.“


  Cles nahm Anlauf und sprang. Dieser Hengst war zu groß für ihn, als dass er hätte aufzusteigen können wie ein Reiter. Als der Hengst den Einschlag des neuen Reiters in seinem Rücken spürte, sprang er einen kurzen Satz nach vorn, stemmte die Vorderhufe in den Boden und krümmte den Rücken zu einem Katzenbuckel. Cles flog im hohen Bogen durch die Luft und landete schmerzhaft auf der Erde. Ohne ein Wort zu sagen stand er wieder auf. Nur die verkniffenen Lippen verrieten den Schmerz. Er ging auf den Hengst zu, stellte sich vor dessen Kopf, klopfte ihm mit den Knöcheln seiner Faust leicht auf die Stirn und flüsterte:


  „Verzeiht, habt mich nicht kommen sehen, Fürst der Herde, neija?“


  Dann stellte er sich neben das Pferd, ließ die Hand über den Hals und dann über die Schulter gleiten, fuhr den Widerrist hoch und legte sich mit beiden Armen auf den Rücken. Der Hals des Pferdes bog sich zur Seite und die Lippen kräuselten sich nach oben, sodass die langen gelben Zähne frei wurden. Der Hengst ließ den Jungen keinen Augenblick aus den Augen.


  Cles tat so, als wolle er springen und verstärkte bei jedem Versuch den Druck der Arme auf dem Rücken. Einmal, zweimal. Der Hengst tänzelte nervös auf der Stelle, hielt aber den Ort. Dann saß Cles oben, klopfte den Hals, flüsterte zärtliche Worte, und der Hengst schnaubte. Langsam machte er den ersten Schritt.


  General Astergrise drehte sich zufrieden weg.


  Von diesem Tage an ritt Cles Astergrises Pferde trocken, auch wenn das dauernden Hunger bedeutete. Später ritt er auch das eine oder andere Pferd lange Strecken um die Stadtmauer herum. Er war endlich außerhalb der Mauern. Zwar in Sichtweite und auf einem Pferd, das der Besitzer mit einem grellen Pfiff jederzeit zurückholen konnte, aber das war unwichtig. Er war draußen. Jetzt konnte er seine Flucht planen.


  Cles’ Ritte dauerten immer länger und verschoben sich immer tiefer in den Abend hinein. Mehr als einmal kam er so spät zurück, dass das Donnern der Torflügel, wenn sie in ihre Halterungen fielen, das Schlagen der Hufe übertönte. So manche Ermahnung musste er sich gefallen lassen, aber seit er als Günstling von Astergrise galt, hielten sich sowohl Ermahnungen wie auch die Kraft der Schläge in Grenzen. Denn keine Torwache würde es wagen, Astergrises Pferde auszusperren.


  So vergingen die Tage und Cles’ Unruhe wuchs, denn er wusste, dass die Mächtigen ihre Gunst ebenso rasch wieder entziehen konnten, wie sie sie verliehen. Bis dann eines Abends die Magie des vollen Mondes die Steppe in ein bleiches Licht tauchte. Cles hatte wie immer den Hengst im ruhigen Schritt um die Stadtmauer geführt und wie immer eine Bodenwelle genutzt, um außer Sichtweite zu geraten. In dieser einen Nacht, wo das Licht des Mondes ausreichte, jede Unebenheit des Bodens zu erkennen, ließ Cles den Hengst galoppieren. Die Richtung war ihm gleichgültig. So glaubte er jedenfalls. Aber in Wirklichkeit hatte er eine Richtung eingeschlagen, die ihn fort vom schwarzen Turm aus Obsidian und auch fort vom Stern des Feuers führte, der als ewiger Wächter unbeweglich am Himmel stand. Stille, bleiches Licht und die unwirklichen Schatten vereinzelter Dornbüsche umgaben den einsamen Reiter. Der Hengst wurde mit jedem Galoppsprung flacher, so sehr streckte er sich, und der Nachtwind umspielte die weit geöffneten Nüstern. Cles wünschte sich, er könnte für immer so reiten, aber als er die ersten Spuren von Ermüdung spürte, verlangsamte er den wilden Ritt, brachte den Hengst wieder in den Schritt und ritt ihn trocken, so wie er es jeden Tag gemacht hatte. Dann stieg er ab, drehte das Tier in die Richtung, aus der sie gekommen waren, rieb ihm noch einmal kräftig den hintersten Teil des Rückens, so dass der Hengst voller Wohlgefühl die Oberlippe nach vorn schob, und schlug ihm dann kräftig auf die Kruppe. Der Hengst galoppierte los. Cles hatte keinen Zweifel, dass er seinen Stall wiederfinden würde. Das Pferd wusste, wo es sein Hafer lag. Und ihn würde man nicht suchen, wenn das Pferd zurückkam, denn er war der Mühe nicht wert.


  Cles verfiel in einen leichten Zuckeltrab. Die Nacht war kalt, und er hatte noch einen langen Weg vor sich.


  


  Tagsüber lagerte er im hohen Gras, nachts lief er. Er konnte die ganze Nacht hindurch laufen und erlaubte sich nur dann eine kurze Rast, wenn er trinken musste. Er lebte von Springzähnen, kleinen putzig ausschauenden Nagern, die er gekonnt mit einem Steinwurf tötete. Er schlug die Zähne in die noch frische Beute und trank von ihrem Blut. Nur am frühen Morgen und am frühen Abend konnte er ihnen begegnen. Während des Tages und der Nacht waren sie unsichtbar. Cles warf selten daneben, aber sich anzuschleichen war eine Kunst, denn die Springzähne waren schnell und verstanden es, mitten im Lauf, ja sogar während des Sprunges in der Luft einen Haken zu schlagen. Man musste sie fassen, wenn sie schliefen oder wenn sie sich dösend in den ersten Strahlen der Sonne wärmten. Auch die flinken Jäger des Tierreiches fingen nur alte, schwache oder unerfahrene Tiere. Da war es kein Wunder, dass der Junge seinen Hunger mit allerlei grünen Blättern betäubte, die ihm nicht immer gut bekamen.


  Cles war viele Tage unterwegs, bis er den runden Gipfel des Knor-il-Ank erblickte und die Krone aus Schutt und Trümmern auf seinem Gesteinskopf sah, die einstmals das stolze Ringwall gewesen war. Und vor sich erblickte er die Ausläufer einer gewaltigen Stadt, die sich am Fuße des Berges wie eine breite Schmuckkette um den Hals und über die Schultern eine großen Herrschers legte. So, wie diese Stadt aussah, war sie keine Stadt des Feuerreiches. Grenzenlose Erleichterung breitete sich in ihm aus Er war in Sicherheit. Und bestimmt gab es in der Stadt eine Möglichkeit, jemandem zu helfen. Mehr als etwas zu essen und einen trockenen Schlafplatz brauchte er ja nicht.


  Doch je näher er der Stadt kam, desto mehr verblasste der Glanz, bis nichts mehr an Schmuck und große Herrscher erinnerte. Die Menschen, die hier wohnten, hatten nicht viel abzugeben. Die Häuser waren Hütten, oftmals windschief und ohne Fenster. Aber sie waren bewohnt. Rauch stieg auf, der verriet, dass es hier und da etwas Warmes zu essen gab, und in Cles’ Magen machte sich ein Ziehen breit. Hinter den Hütten sah er stolze Steinbauten, hoch und in der alten Pracht abblätternder Farbe. Sie wirkten still, kein Rauch, keine Bewegungen hinter den Fensterhöhlen. Ein Ringwall in Trümmern brauchte keine Stadt mehr. Am inneren und äußeren Rand lebten die Leute wie in einem Dorf von etwas Landwirtschaft auf den angrenzenden Flächen. In der Stadt, wo einmal Handwerk und Handel geblüht hatten, waren viele Häuser leere Hülsen, wurden höchstens noch als Steinbrüche für die Fundamente neuer Hütten genutzt, wurden ihres Eisens beraubt, das besser in ein Werkzeug umgewandelt wurde, als eine Tür zu schmücken oder sie in den Angeln zu halten.


  Cles war stehengeblieben. Es schien ihm ratsam zu sein, die Straße zu verlassen und sich über einen der kleineren Pfade zwischen den Gebäuden in die Stadt zu schleichen. Wer ihn nicht sah, konnte ihm auch nicht schaden. Er verließ die Straße kauerte sich in den Schatten eines Busches und wartete darauf, dass die Sonne tiefer sank und die Dunkelheit ihre Herrschaft begann.


  Mit dem letzten Licht der untergehenden Sonne schlich er sich zwischen den Häusern hindurch, schob sich durch enge Gassen, manchmal nicht mehr als ein Spalt zwischen zwei Hütten, bis er eine breite Prachtstraße erreichte. Die Pracht war Vergangenheit. Jetzt regierten hier Ödnis und Verlassenheit. Die Hälfte der stattlichen Bauten war verfallen oder zerstört in der Folge wüster Plünderungen. Einige wenige Häuser standen unversehrt. Ihre sorgfältig verschlossenen Türen zeigten, dass sie noch bewohnt waren, aber ihre Bewohner ließen sich nicht sehen. Es würde keine Schwierigkeiten machen, hier für die Nacht einen sicheren Schlafplatz zu finden.


  Hufgeklapper ließ ihn sich umschauen. Ein Reitertrupp näherte sich in ruhigem Schritt. Die Pferde zogen unruhig mit ruckenden Köpfen an der Hand ihrer Reiter. Sie hatten es eilig, rochen den Stall, die Streu und den Hafer. Aber die Reiter gaben nicht nach. Sie bestimmten das Tempo, ihre Augen streiften aufmerksam über das Halbdunkel, und ihre Blicke durchbohrten die Schatten der heranziehenden Nacht.


  Cles machte sich so klein, wie er sich nur machen konnte.


  „Feuerreiter. Leute des Königs.“


  Wahrscheinlich keine Staubreiter, aber in jedem Fall berittene Krieger. Weltenbrands Arm schien weiter zu reichen, als er gedacht hatte. In Raiinhir konnte er nicht bleiben. Hier war er nicht sicher. Und die Angst zog ihm wieder Kehle und Magen zusammen. Cles blieb zusammengekauert, bis die Reiter abgestiegen waren. Eines der Häuser schien ihr Quartier zu sein. Ein großes Tor wurde geöffnet und ein Pferd nach dem anderen hindurchgeführt. Als das letzte Pferd verschwunden war, hetzte Cles los, rannte über die breite Straße und schoss in eine kleine Lücke, die von dem Licht der Dämmerung bereits nicht mehr erreicht werden konnte. Sein Schwung trug ihn durch das Dunkel und ließ ihn gegen etwas Weiches prallen. Cles flog zu Boden, aber auch das Hindernis war gestürzt und begann leise vor sich hin zu fluchen. Cles raffte sich eilig auf, bereit schnell wie ein Erdhörnchen in seinem Bau zu verschwinden, aber es gab keinen Bau, kein Versteck. Hinter ihm die breite Straße und vor ihm ein Bündel Kleidung, das sich bereits wieder so hoch aufgerichtet hatte, dass er es nicht mehr überspringen konnte. Cles presste sich an die Häuserwand und atmete flach. Hier in der Dunkelheit, war er schlecht zu sehen. Und was nicht zu sehen war, gab auch kein gutes Ziel ab.


  Das Bündel vor ihm stöhnte. „Wer hat denn da keine Augen im Kopf. Wenn du mich schon umrennst, dann hilf mir gefälligst wieder auf die Beine, oder mein Stock wird dich lehren, beim nächsten Mal vorsichtiger zu sein.“


  Cles’ Panik ebbte ab. Die Stimme des Mannes klang belegt und trug nicht weit. Sie war ohne viel Ausdruck, nicht laut, nicht leise und ließ keinerlei Rückschlüsse auf seinen Träger zu.


  Cles schob sich vorsichtig vorwärts, streckte eine Hand aus, gewillt bei der ersten falschen Bewegung zurückzuspringen.


  „Hier“, flüsterte er und fühlte, wie etwas seine Hand ergriff und daran zog. Cles taumelte nach vorn.


  „Wie willst du mir hochhelfen, wenn du selbst nicht vernünftig stehst, du nichtsnutziger Haderlump. Jetzt bleib stehen und zieh.“


  Mit einem Seufzer kam der Mann wieder auf die Beine.


  „Du bist nicht von hier, neija?“


  „Woher wollt Ihr das wissen?“, fragte Cles vorsichtig.


  Die Stimme lachte bitter. „Weil hier niemand rennt. Wer rennt, hat etwas zu verbergen. Wer etwas zu verbergen hat, fällt Sergors Schergen auf. Wer Sergors Schergen auffällt, rennt bald nicht mehr. So einfach ist das.“


  „Was machen denn die Feuerreiter hier?“


  „So, Feuerreiter nennst du sie. Ein viel zu prächtiger Name für dieses Gesindel. Sie lungern hier herum und passen auf, dass alles in König Sergors Wille geschieht.“


  „Und was ist König Sergors Wille?“


  „Du bist neugierig. Weißt du nicht, dass Neugier gefährlich ist? Aber was ist schon ungefährlich in diesen Tagen.“ Die Stimme aus der Dunkelheit klang plötzlich müde. „Und woher soll ich wissen, was König Sergors Wille ist.“


  „Aber Ihr sagtet …“


  „Ja, ja, ich sagte. Was des Königs Wille ist, bestimmen die Reiter selbst. Feuerreiter!“


  Cles spürte kleine Speicheltröpfchen auf seinem Gesicht. So scharf kamen nunmehr die Worte aus dem unsichtbaren Mund. Er wischte sich mit der Linken leicht über das Gesicht, denn diese beiden ungleichen Menschen hielten ihre Schwerthände immer noch ineinander verschränkt, als hätten sie Angst die letzte Verbindung zu verlieren, als brauchten sie die ständige Gewissheit, das der andere noch da war und die eigene Stimme nicht einfach in die Dunkelheit hineinsprach, wo keine Ohren oder noch schlimmer die falschen Ohren sie hören konnten.


  „Wie heißt diese Stadt?“, fragte Cles in die Stille hinein, mehr um etwas zu sagen und das Schweigen zu vertreiben, denn er hatte von Raiinhir gehört.


  „Du bist in der vergessenen Stadt unter den vergessenen Ruinen“, sagte die Stimme aus der Dunkelheit. Cles schwieg verblüfft. Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte, und seine Verwunderung durchquerte die Nacht. Der Mann ihm gegenüber musste sie gespürt haben, denn er fuhr mit einem kurzen Lachen fort.


  „Diese Stadt hier hieß früher einmal Raiinhir und war ein bedeutendes Handelszentrum. Hier gingen die Waren ein, die für“ – und jetzt senkte sich die Stimme zu einem kaum noch hörbaren Wispern – „Ringwall bestimmt waren. Dort oben, hinter mir liegen die vergessenen Ruinen von Ringwall, und das hier, wo du stehst ist die vergessene Stadt, die die vergessenen Ruinen umgürten. Bei den Dämonen, was für eine Verschwendung. Besser du gehst weiter. Was du hier vor dir siehst, ist nicht mehr als ein großes, langsames Sterben. Und jeder Mensch, dem du hier begegnest, ist nicht mehr als eine letzte Zuckung von etwas, das früher einmal lebendig war.“


  „Aber der Boden hier ist gut und fruchtbar“, sagte Cles.


  „Ja, der Boden ist fruchtbar. Aber das reicht nicht, um eine Stadt am Leben zu erhalten. Eine Stadt braucht Menschen und Straßen.“


  „Straßen gibt es aus jeder Richtung“, sagte Cles. „Ich bin sie selbst gegangen.“


  „Sie sind leer. Selbst die Reiter meiden sie. Alle wichtigen Straßen führen in einem großen Bogen um Raiinhir herum, auch wenn ein anderer Weg kürzer wäre. Für die Menschen Pentamuriens sind Ringwall und Raiinhir nicht mehr vorhanden.“


  „Dort, woher ich komme, kennt man den Namen Ringwall. Es ist die Stadt der verfluchten Magier, die König Sergor-Don, der Weise und Gerechte, dem Erdboden gleichgemacht hat. Aber von Raiinhir habe ich noch nie etwas gehört.“ Cles spielte weiterhin den Unwissenden.


  „Ich will dich nicht fragen, woher du kommst. Du würdest es mir doch nicht sagen. Jedenfalls nicht, wenn du ein bisschen Verstand hättest. Und ein Narr scheinst du mir nicht zu sein.“


  „Ich würde es Euch gern sagen, wenn ich könnte. Aber die Sterne haben sich hinter den Wolken versteckt und so konnte ich die Richtung nicht erkennen“, scherzte Cles.


  Ein leichtes Drücken der immer noch gefassten Hand verriet, wie dankbar diese Worte des Scherzes aufgenommen wurden.


  „Ja, außer den Sternen kann einem niemand sagen, woher man kommt und wohin man geht. Was sind schon Namen. Nur flüchtige Geschöpfen, denen das Vergessen auf den Fersen ist.“


  „Ja“, bestätigte Cles. „Namen verraten nichts außer Lügen.“


  „Weise Worte für einen jungen Mann. Habt Ihr alles, was Ihr braucht? Wir sollten uns hier nicht länger aufhalten.“


  Cles nickte, sprachlos bei der ersten respektvollen Anrede in seinem Leben und ließ dann seine Worte hinterherrennen, als er merkte, dass ein Nicken in der Dunkelheit niemanden erreichen konnte.


  „Ja, danke, ich habe alles, was ich brauche.“ Selten war ihm eine Lüge so leicht über die Lippen gekommen.


  „Dann sei der Segen aller Götter über Euch.“


  Cles spürte, wie die fremde Hand seine verließ, die Wärme noch den Arm emporeilte und sich irgendwo unter dem Hemd verlor. Ein leises Kratzen, ein letztes Hüsteln und er war wieder allein.


  Cles blieb noch einen Augenblick stehen und wunderte sich. Der Fall Ringwalls war ein Lied, das bei Hof oft gesungen wurde. Warum durfte in Raiinhir nicht darüber geredet werden?


  Dann zuckte er die Achseln. Wenn hier über Ringwall nicht gesprochen werden durfte, dann musste das ein Ort sein, wo niemand hinging. Gerade das Richtige für einen Flüchtling.


  


  *


  


  Esara wollte auf direktem Weg querfeldein in die Nebelwälder der Holzhalte ziehen. Als ob ein einziger Tag Verzögerung über Wohl und Wehe ihrer Suche entscheiden könnte. Gefahren durch umherstreifende Krieger schreckten sie nicht. Erst als Nill darauf hinwies, dass sie nicht über ausreichende Vorräte verfügten und sich unterwegs auch kaum etwas erjagen ließ, wurde sie vernünftig. Und so führte ihr Weg sie zunächst in die Richtung der Wasserwege. Von dort aus, so hoffte Nill, würde die Gastfreundschaft der Oas ihnen auch dieses Mal weiterhelfen.


  Nill war hin- und hergerissen. Esara wusste, an welcher Stelle Nate und sie sich damals getrennt hatten, und das war endlich ein Anhaltspunkt, wo er mit der Suche nach seiner Mutter beginnen konnte. Andererseits wusste er immer noch nicht, wie er mit der Gefahr umgehen sollte, die von König Sergor-Don ausging. Er hatte Brolok seine Hilfe versprochen und musste daher in der Nähe bleiben. Und Sergor-Don aufsuchen, um mit ihm zu reden, war ein Gedanke, wie er lächerlicher nicht sein konnte. „Narrensilber“, pflegte Brolok in solchen Augenblicken zu sagen. Und so schritt Nill vor sich hin, ohne eine klare Entscheidung getroffen zu haben.


  Der Boden wurde feuchter, das Ackerland schlechter. Ob sich Sergors Krieger auch in diesen Teil des Landes hinverirren würden, war zweifelhaft. Doch irgendwann mussten Nill und Esara über kleine Gräben springen, die von Menschen schnurgerade durch die Landschaft gezogen worden waren. Und nicht viel später stießen sie auf die ersten abgeernteten Äcker. Einem Vergleich mit dem Land um Ringwall hielten diese ärmlichen Felder nicht stand, aber sie ernährten ihre Leute. Und dann standen sie vor den ersten Hütten und einem Steinbau, den sie in diesem Landstrich nicht erwartet hatten. Nill lächelte. Er hatte sein Ziel erreicht. Das Schicksal musste ihn geführt haben.


  Die Männer mit ihren grimmigen Gesichtern schreckten ihn nicht. Auch nicht die Bewaffnung des Mannes im Kettenhemd, der vor ihm stand. Schild und Keule zeigten ihm, dass dieser Krieger den Kampf kannte.


  „Mein Name ist Nill, das hier ist Esara, und der Besitzer dieses stattlichen Gehörns hört auf den Namen Ramsker“, sagte Nill. Er war nicht erstaunt, dass diese Namen den Bewohnern der Siedlung nichts bedeuteten. „Seid Ihr der Herr von Bruchsand?“


  „Warum wollt Ihr das wissen?“, kam es herrisch zurück.


  „Weil mir Sedramon-Per, seine Frau und ihre Kinder aufgetragen haben, dem alten Brulabar Hermanis die lieben Grüße eines dankbaren Sohnes zu übermitteln.“


  Für einen Moment schaute der Krieger verblüfft, doch dann sah man ein Leuchten über seinem Gesicht aufgehen, als wenn die Sonne ihn geküsst hätte.


  „Sedramon, sagt Ihr? Ihr kennt ihn? Eine Familie hat er? Kommt schnell herein. Seid mein Gast und erzählt mir von Sedramon. Wie viele Kinder hat er denn?“


  An der Abendtafel kümmerte sich Hermanis nur um seine Gäste. Das Essen war einfach, aber reichhaltig. Nill fiel auf, dass weder Hermanis’ Frau, noch seine Söhne mehr als nur ein höfliches Interesse an den Neuigkeiten über Sedramon zeigten.


  Aber auch Nill erhielt wertvolle Hinweise. Die Zahl marodierender Gruppen hatte in der letzten Zeit selbst hier am Rande der Sumpfgebiete zugenommen, aber reguläre Truppen waren bisher nicht aufgetaucht. Die Stärke des Guts und ihrer Bewohner war groß genug gewesen, alle und jeden zu vertreiben, der gehofft hatte, hier etwas mitnehmen zu können. Aber niemand konnte abschätzen, ob das so blieb. Die bange Erwartung einer wechselhaften Zukunft stand jedem im Gesicht geschrieben und machte die Züge bei aller Freundlichkeit hart und verschlossen.


  „Ich werde Sedramon sagen, dass es Euch gut geht“, versprach Nill beim Abschied am nächsten Tag, doch Esara drängte, nicht auch noch bei Sedramon vorbeizuschauen, sondern sich jetzt direkt auf den Weg zu den Oas zu machen.


  So zogen Nill und Esara weiter und es dauerte nicht lange, bis sie einer ersten Gruppe von Bewaffneten begegneten. Einige versprengte Soldaten, einige Dörfler mit einfachen Waffen, und dann noch ein paar Figuren, denen man ihr Handwerk nicht ansah. Nur, dass es kaum ehrenwert sein konnte. Es half Nill, dass er die Anwesenheit von Menschen früh spüren konnte, und so bereitete es ihm keine Schwierigkeiten diese Gruppe zu umgehen.


  Nicht so einfach war es bei den nächsten Gruppen, denn sie waren erheblich größer, einheitlich gewappnet und marschierten in einer Reihe. Nill gefiel das nicht. Er zog sich mit Esara in eine Gebüschgruppe zurück und schaute den Soldaten nach. Sie marschierten in die Richtung, aus der er gerade erst mit Esara und Ramsker gekommen war. Nill schaute nachdenklich hinter ihnen her.


  


  *


  


  Für einen Reiter lag dieser Haufen Steine, der einmal Ringwall gewesen war, von Weltenbrand nicht weiter als einen knappen Tagesritt entfernt. Aber Cles hatte viele Nächte gebraucht, bis er sich unter dem Schutz fürsorglicher Wolken, die ihm den hellen Mond verdecken halfen, an Raiinhir hatte heranschleichen können. Jetzt waren die letzen Sprünge den Gipfel hinauf nicht mehr der Rede wert. Im Dunkeln stolperte Cles über ein paar Felsen, die ihm die Schienenbeine aufschlugen, und zerkratzte sich die Haut an Dornenbüschen, denen er bei Tage wohl ausgewichen wäre. Aber dann war er am Ziel.


  Einen Lagerplatz zu finden war einfach. Überall waren gewaltige Steine ineinander verkeilt, hatten sich Spalten und Hohlräume gebildet, in denen der schmale Körper eines Jungen verschwinden konnte. Er fühlte sich sogleich geborgen in den Ruinen, Etwas weiter unten am Hang fand er am nächsten Tag eine morastige Stelle, deren Wasser seinen Durst löschte. Das Wasser schmeckte erdig, aber Cles war nicht verwöhnt. Hin und wieder konnte er aus seinem Versteck den einen oder anderen Reiter sehen, manchmal auch einen Wanderer, der aus dem schütteren Kranz halbverfallener Hütten um den runden Berg herum auftauchte. Aber nie näherte sich jemand seinem Versteck. Langsam, ganz langsam begann Cles, sich wirklich sicher zu fühlen.


  „Der verfluchte Berg“, hieß der Knor-il-Ank bei den Leuten, ein Name, den sie ihm unter einem anderen König als Sergor-Don wohl kaum gegeben hätten. Denn es war der König, der mit unbändigem und für niemanden zu verstehendem Hass alles verfolgte, was an die Herrschaft der Magier erinnerte.


  Cles ahnte von alledem nur wenig. Er war die erste Zeit völlig damit beschäftigt, seinen Hunger zu stillen. Das Gestrüpp, das sich rings um Ringwall angesiedelt hatte, trug mehr Beeren, als die Vögel wegschleppen konnten. Aber Beeren füllten kaum den Magen. Von den Kräutern um ihn herum aß er nur die, die besonders dünne Blätter zeigten, und von den jungen Bäumen, riss er die saftige, wenn auch bitter schmeckende Rinde unter der Borke weg. Eine besondere Delikatesse waren für ihn die vereinzelten Winterknospen. So nannten die Leute die verirrten späten Knospen, die ausbrachen, wenn spät im Jahr die Temperatur noch einmal hoch ging. Ansonsten jagte er Springzähne, deren Blut er trank und dessen Fleisch er roh aß, weil er sich nicht traute, ein Feuer zu schlagen.


  Sein kleines Wasserloch nannte er immer „Die Quelle der Magie“. Er wusste selbst nicht, wie er auf diesen Namen kam. Für ihn und für ein paar Pflanzen bedeutete diese kleine Quelle das Leben, aber das war auch schon das Einzige, was an ihr besonders war. Ihr Wasser schmeckte sumpfig, und er musste stets aufpassen, keinen Schlamm aufzuwühlen.


  Doch ertappte er sich immer wieder dabei, dass er nach den ersten Schlucken erdigen Wassers innehielt und horchte. Ihm war, als ob eine Stimme ihn rief. Was diese Stimme sagte, verstand er nicht, wen sie rief, wusste er nicht, aber es war Leben an dieser Stelle, vielleicht sogar Magie. Dessen war er sich gewiss.


  Aber Cles war kein Kundiger. Deshalb fand er auch den Eingang in den Berg nicht, der ihn lockte, denn die morastige Stelle war jener Ort, an dem einst Nill als Zauberschüler die alte Magie gespürt hatte.


  Die Furcht, die ihn mit jedem Tag mehr verließ, machte Platz für Neugier und Unternehmungsgeist, und Cles begann die Ruinen zu erkunden. Steinerne Blockmeere wechselten mit kleinen Sandwüsten, wo Mörtelreste und zerbröselte Schmuckziegel sich angehäuft hatten. Felstürme bewachten unheimliche Schluchten, und wenn der Wind etwas zu stark wehte, pfiffen die Geister der erschlagenen Magier leise Melodien. Für ein Kind der flachen Steppe und Weltenbrand als einziger Heimat boten die Ruinen fast so viele Abenteuer wie der Rücken eines jungen Pferdes. Man wusste nie so genau, was als nächstes geschah.


  Es war bereits später Nachmittag eines sonnigen Tages, als Cles in eine dieser Mörtelstaubgruben sprang, mit dem Fuß auf einer versteckten Steinkante landete, das Gleichgewicht verlor und in die Mitte der Grube rutschte. Die Grube offenbarte sich als Trichter und Cles rutschte erschrocken gemeinsam mit viel Staub und kleinen Steinen durch ein großes Loch. Er stürzte nicht sehr tief, und die Steine in dem Loch waren durch den Sand wie von einer weichen Decke verhüllt. Der Eingang war genau über ihm, weit weg von jeder Wand und viel zu weit entfernt, um ihn durch einen Sprung zu erreichen.


  Cles atmete einmal tief, dann machte er sich an die Arbeit, sein unfreiwilliges Gefängnis wieder zu verlassen. Er suchte sich große Steine zusammen, die er vorsichtig aufeinander stapelte. Das war nicht ganz ungefährlich, denn die Wände dieser Höhle waren nicht stabiler als die miteinander verkeilten Blöcke. Sie aus der Wand zu ziehen, hieß zu riskieren, dass alles einstürzte. So kam Cles nur langsam voran. Sein steinerner Turm bekam ein gutes Fundament und gewann endlich an Höhe, als ihm das Tageslicht ausging. Die Dunkelheit verbot ihm, weiterhin Steinblöcke hin und her zu wälzen, aber hinderte ihn nicht daran, kleinere Brocken zu sammeln, mit denen er seinem Turm mehr Halt geben konnte. Cles grub mit den Händen vorsichtig im weichen Trümmersand, immer darauf bedacht, keine Staubwirbel hervorzurufen, die ihm das Atmen schwer machten. Es gab genug Steine in dem weichen Material, die es lohnte, auszugraben und für den nächsten Tag bereit zu stellen.


  Doch mit der Dunkelheit öffnete sich ihm eine ganz andere Welt. Mit jeder Handbewegung roch die Luft ein wenig anders. Und der Staub hörte auf, Staub zu sein, wurde zu Puder auf den Gesichtern vornehmer Damen, der ihrer Schönheit eine maskenhafte Starre verlieh. Dann wieder fühlte er sich körnig an und rollte zwischen seinen Fingern. Da fühlte er den Sand, der die Füße von Mensch und Pferd ermüden ließ, wenn der Huf nirgends einen richtigen Halt fand. Und dann gab es wieder einige Stellen, die gaben zwar nach, aber wollten sich nicht teilen lassen. Cles grub tiefer und fühlte einen weichen Widerstand. Wie Tuch, wie ein Mantel, in den man an der falschen Stelle versuchte hineinzuschlüpfen. Es war tatsächlich ein Tuch oder ein Stück Stoff. Cles hielt einen ausgefransten Rand in den Händen. Erschrocken fuhr er zurück, tastete mit der Hand im Dunkeln herum, bis er drei mittelgroße Steine fand mit denen er einen kruden Stern formte. Das würde ihm helfen, die Stelle im ersten Tageslicht wiederzufinden.


  Cles zog sich in eine entfernte Ecke zurück, streckte sich aus und versuchte zu schlafen. Mehr, als er getan hatte, konnte er in der Dunkelheit nicht mehr tun, doch der Schlaf widerstand seinem Rufen und ließ sich nicht hervorlocken. So starrte er noch lange auf den kleinen Fleck eines nächtlichen Sternenhimmels, den ihm das Loch in der Decke erlaubte zu schauen, sah einen einzelnen schnell laufenden Stern und versuchte zu schätzen, wie lange er ihn würde verfolgen können, bevor der Fels ihn verdeckte. Er fand es nicht heraus. Der Schlaf war endlich schneller als der Stern und kam ihm zuvor.


  Am nächsten Morgen grub Cles den Stoff aus. Es waren die Reste eines kostbaren Mantels, der ein Bündel Knochen verhüllte. Dort wo Tuch und Knochen beieinander lagen, war der Mantel steif verklebt, die Fäden brüchig und hatte sich an vielen Stellen aufgelöst, als wäre er zerkaut und gefressen worden. Selbst der Gesteinsstaub war verklebt. Vorsichtig zog Cles den Mantel auseinander. Das Skelett war noch gut erhalten und frei von Bissspuren. Zwischen den Rippen, die sich müde auf die Wirbel des Rückgrats gelegt und den Brustkorb hatten einstürzen lassen, steckte ein Pfeil. Abgesehen vom Dreck sah er aus wie neu. Das Metall an der Spitze hatte sich nur wenig verfärbt und selbst die Federn am Schaftende waren kaum zerzaust. Staubreiter trugen solche Pfeile im Köcher, aber vielleicht auch noch andere Krieger. Zwischen den Beinen lag in einer beinahe obszönen Position ein Messer. Die Klinge war abgebrochen, die Manneskraft nichts mehr wert. Als Waffe wirkungslos, ließ sich der untere Teil der Klinge immer noch als Werkzeug nutzen.


  Im Bereich der rechten Schulter, wo der Mantel zur Gänze weggefault war glänzte ihm eine Fibel mit dem kupfernen Rot der Abendsonne entgegen. Sie war über und über mit kostbaren Ornamenten verziert. Dafür würde er auf jedem Markt mehr als nur ein paar Münzen bekommen. Für jemanden, der noch nie in seinem Leben etwas besessen hatte, waren das Metall und die beiden vorderen Lappen des Mantels ein Schatz.


  Dieser Fund veränderte alles in den Ruinen. Nicht nur, dass er jetzt Springzähne häuten und die Felle schaben konnte, er kannte auch die Bäume, aus deren Rinde sich die Lohe herstellen ließ, die er brauchte um sie zu gerben. Auch Wasser hatte er. Was ihm fehlte waren Gefäße, aber warum sollten die sich nicht finden oder herstellen lassen. Ringwall fing an, gemütlich zu werden.


  Hatte Cles die Ruinen bisher nur von oben erkundet, rutschte er nun in jeden Spalt und kroch in jedes Loch. Und er fand Schätze, von denen er nie geglaubt hätte, dass es sie gab. Kleidungsreste, eine zweite Fibel, zerbrochene Gürtelschnallen aus reinem Metall und zwei Leichen, deren Kleidung armselig, aber weitgehend intakt war. Er hatte keine Hemmungen, ihnen wegzunehmen, was neben ihnen lag. Tote brauchten keine Kleidung mehr.


  Er fand ein paar Münzen aus einem ganz leichten Metall, deren Wert er nicht kannte und ein paar Stiefel. Er nahm sie mit, obwohl er sich fragte, was ein Pferdejunge mit Stiefeln sollte. Was ihn für einen Moment beunruhigte, war die Tatsache, dass er keinen Hinweis fand, was die Männer getötet hatte. Es waren Männer gewesen. Die Kleidung und das schmale Becken bewiesen das eindeutig. Cles wusste die Knochen zu deuten, hatte es doch früher einmal zu seinen Aufgaben gehört, verletzte oder alte Pferde festzuhalten, wenn der Schlächter sie stach, und mitzuhelfen, das Fleisch vom Knochen zu trennen. Auch bei Hof wurde alles genutzt, was die Natur dem Menschen schenkte.


  Nach einiger Zeit der Suche hatte Cles mehr Metall, als er tragen konnte. Also stapelte er es. Was sollte er auch sonst tun? Sein Trümmerspalt wurde immer behaglicher. Er hatte das Mark, das er in Ästen fand, mit zwei Steinen zermahlen und so eine Art Mehl hergestellt. In stürmischen Nächten, wenn der Wind die Luft hochjagte und über die Welt verteilte, wagte er es, ein Feuer anzumachen und Mehlfladen zu backen. Nur bei Windstille und in kalten Nächten blieb das Feuer aus. Der Rauchgeruch sollte nicht mit der kalten Luft den Hang hinuntereilen und misstrauische Nasen in Raiinhir alarmieren. Cles ging es so gut wie noch nie in seinem Leben zuvor. Nur die Pferde fehlten ihm, aber man kann nie alles haben.


  Seine Erkundungsgänge führten ihn immer weiter, und so war es nur eine Frage der Zeit, bis er auch zu dem einen Schuttberg kam, der wie ein zerborstener Turm die Mauerreste überwachte. Aus der Nähe war zu erkennen, dass es wirklich nur Trümmer waren, die hier zu einer ungewöhnlichen Höhe aufgetürmt waren.


  Es machte ihm Spaß, von der Höhe aus den einen oder anderen Stein hinunterzustoßen oder in dem feinen Gesteinsmehl zu graben. Diese eine Stelle in den Ruinen bot ihm zwar keine Beute, aber sie war doch der Ort, an dem er sich am liebsten aufhielt. Denn hier fand er einen Frieden, den er in seinem bisherigen Leben noch nicht gekannt hatte. So grub er mehr zum Spaß, als dass er etwas suchte, und spielte mit den Steinen, die sich bewegen ließen. Die großen Trümmerblöcke widerstanden seiner Kraft. Riesen mussten sie geschleudert oder Magier fliegen gelassen haben. Aber auch wenn Cles den Turm nicht weiter abtragen konnte, saß er doch oft stundenlang zwischen den Trümmern, schaute auf die Ebene herab oder träumte vor sich hin. Noch nicht einmal mehr zum Schlafen kehrte er in seinen Spalt zurück. Nur wenn das Wetter umschlug, wenn Wind und Regen das Land peitschten, zog er sich in den Schutz der Felsblöcke zurück.


  So wie in der Nacht des Sturms. Die Blitze zerteilten die Schwärze des Himmels und ließen für kurze Momente die Kraft der Wolken erahnen, deren tief hängende Bäuche sich mit Wasser vollgesoffen hatten. Der Regen vermochte Cles nichts anzuhaben. Sein Versteck war trocken, aber als der Berg anfing sich zu schütteln, rannte Cles hinaus aus Furcht, dass ihn die aufgeschütteten Steine in den Ruinen erschlagen würden. Und wie der Berg sich schüttelte. Sein Zorn reichte bis nach Raiinhir, wo er die Menschen in blinder Panik auf die Straßen trieb.


  Am nächsten Morgen schien die Sonne mit solcher Kraft auf die nass glänzenden Flächen, dass es einem die Augen blendete. Der eine oder andere Pfad in den Ruinen war verschwunden und Cles musste sich neue Wege suchen. Aber im Großen und Ganzen hatte sich nicht viel verändert. Bis auf den Schuttturm. Er war flacher geworden, die großen Gesteinsblöcke hatten den Weg nach unten angetreten und Cles grub sich erneut ein. Noch einmal half ihm der Regen, den Sand und Schutt loszuwerden. Ein zweites Erdbeben wäre nützlicher gewesen, dachte er, aber der Knor-il-Ank schwieg. Vielleicht wusste er auch, dass nicht mehr als nur ein Zornesausbruch nötig gewesen war, denn Cles durchbrach bereits am nächsten Tag die Decke eines Hohlraums, in den er sich vorsichtig hinabließ.


  Die Sonne aus dem Einstiegsloch und einigen kleineren Felsspalten gaben der Höhlung ein überirdisches Licht. Was Cles vor sich sah, war ein Baum mit wenigen Blättern und einer einzigen Knospe.


  „Besser nicht anpacken“, dachte er. „Was so lange unter der Erde gelegen hat, ist bestimmt nicht mehr genießbar.“ Aber die schwarzen Blätter saßen fest an ihren Ästen, stellte er fest, als er mit dem Arm dagegen stieß.


  Ganz in der Nähe des Baums standen ein steinernes Monument aus vielen einzelnen Kristallen, eine Säule aus schwarzem Basalt und ein Brunnen, den er hörte, bevor er ihn sah. Dieses Wasser schmeckte anders als der Sumpftümpel. Es verlieh Kraft, hatte den Geschmack der freien Wildnis voller Leben, und Cles konnte nicht begreifen, wie er jemals ein anderes Wasser hatte trinken können.


  Er verbrannte sich die Hände an heißen Steinen und fand unter ihnen eine Schale, aus der eine Flamme leckte, und etwas weiter entfernt ein Gittertor, das aufgesprungen und völlig verbogen den Weg in einen weiteren Hohlraum freigab. Dort schaute er auf die verbogenen Äste eines Busches, der zu seiner Überraschung nicht verdorrt aussah. Ganz im Gegenteil. Auf seiner obersten Spitze blühte eine einzelne Blüte. „Wie kann ein Busch unter all diesem Schutt erblühen?“


  Für Cles war es ein Zeichen. Doch wofür es stand, vermochte er nicht zu sagen. Woher sollte er auch wissen, dass er vor dem Baum der Wahrheit stand?


  Die Nacht verbrachte er zu Füßen des Busches. Am nächsten Morgen war die Blüte verschwunden und an ihrer Stelle hing eine schwarz-weiß gestreifte Frucht. Einzelne vertrocknete Blattreste, die wie ein Kranz auf der Frucht angeordnet waren, bewiesen ihm, dass er nicht geträumt hatte, doch hatte er noch nie in seinem Leben eine Frucht so schnell reifen sehen. Weich war sie bereits und saftig. Cles biss ohne nachzudenken hinein und schluckte gierig. Noch nie hatte ihn etwas gründlicher gesättigt. Im Inneren der Frucht fand er einen Samen. Den wickelte er in ein Tuch und nahm sich vor, ihn später unbedingt mitzunehmen.


  Er kehrte zurück zu der Stelle, von wo aus er den Hohlraum betreten hatte, und spürte Heiligkeit und Magie. Einige Mauerreste standen noch, und um sich herum sah er Säulen zum Himmel streben, den glitzernden Kristallbrocken, den Brunnen, dessen Schalen durch die Trümmer nicht zerstörten worden waren, den Baum mit den schwarzen Blättern und die Schale, in der ein farbloses Feuer brannte.


  „Das habe ich gebraucht“, dachte er. „Frisches, wohlschmeckendes Wasser. Dazu ständig eine warme Mahlzeit, ohne Furcht haben zu müssen, dass einen der Rauch verrät, und Wärme auch während der Nacht. Was will ich mehr?“ Er nahm ein Stück rohes Fleisch aus seinem Sack, schaute es an, blickte in das Feuer, schaute erneut auf das rohe Fleisch und steckte es mit einem Achselzucken wieder in den Sack zurück. Ihm fehlte ein Bratspieß oder ein zugespitzter Ast.


  Er holte sein abgebrochenes Messer hervor, schnitt sich einen Zweig von dem schwarzen Baum, schälte die Rinde ab und ließ das Holz in der Nähe des Feuers trocknen. Dann spießte er das Fleisch auf, hielt den Ast über das Feuer und sah vergnügt zu, wie die Fetttropfen sich vom Fleisch lösten, in die Flamme hineinfielen und dort mit leisem Knall zerplatzten. Selten hatte ihm eine Mahlzeit so gut geschmeckt.


  Bei allem, was er tat, hatte Cles den Eindruck, dass dieser Ort zu ihm sprach. Aber wenn er sich nicht mehr rührte und den Atem anhielt, dann herrschte Stille. Von der Welt außerhalb der Ruinen kam kein Laut zu ihm, kein Stein knackte, nirgendwo knisterte es und auch der Sand verbot sich herabzurieseln. Auch in seinem Inneren hörte er keine Stimmen. Noch nicht einmal das Wispern seiner eigenen Gedanken. Doch kaum wagte er es, sich wieder zu bewegen, hörte er ein Flüstern, als wolle ihm jemand etwas erzählen.


  Er behielt seinen Felsspalt als ständigen Wohnort bei, aber täglich kehrte er zu seinem Königspalast, wie er den Ort nun nannte, zurück, saß dort, träumte vor sich hin und lauschte, was ihm Ringwall zu erzählen hatte. Abends kehrte er zu seinem Felsspalt zurück. Tag für Tag.


  Hätte ihn jemand gefragt, was Ringwall ihm erzählte, er hätte keine Antwort geben können. Cles begann, sich seine eigenen Geschichten auszudenken. Das hatte er schon früher hin und wieder getan, und es hatte ihm manchmal den Ruf eines Träumers eingebracht, aber da er immer mehr als die anderen arbeitete, ließ man ihn meistens in Ruhe.


  Das Besondere an den Geschichten, die er sich in Ringwall ausdachte, war, dass keine Pferde darin vorkamen. Seine erste Geschichte handelte von einem Geschichtenerzähler, der immer nur eine Geschichte erzählte, die von Geschichten handelte, die selbst wiederum Geschichten erzählen, und bald wusste er selbst nicht mehr wo und wann er sich mit seinen Gedanken befand.


  Dann gab es eine Geschichte von einem großen Tisch und von dem Mann, der ihn baute. Seine Platte ein großer bunter Stein, und diese Platte sprach mit den Menschen, die ihn nicht immer zu verstehen schienen. Das führte zu manch lustigen Missverständnissen, aber eines davon war nicht so lustig, weil es den Tisch zerbrechen ließ.


  Cles wusste nicht, wo die Geschichten herkamen, die über ihn hereinströmten, aber er ahnte es. Sie kamen von überall her. Aus seinem Palast, der mit fünf Stimmen auf ihn einredete oder aus den Kleiderfetzen der Toten, deren brauchbare Teile er mit Fäden aus anderen Teilen, die so klein waren, dass sie sich nicht mehr verwerten ließen, zusammengenäht hatte. Manchmal stritten die Fetzen miteinander, sodass man sie nicht verstehen konnten, und nur die Stimmen der Fäden waren deutlich. Sie waren laut, hatten aber nicht viel zu sagen: „Schwarz kam, Weiß ging nicht, Grau wollte nicht.“


  Oder: „Aus Eins mach zwei, aus drei mach Vier, aus Fünf mach - weiter geht’s nicht hier.“


  Cles merkte sich die Sätze, auch wenn er sie nicht verstand. Die Geschichten der Trümmer waren traurig, der Stein unter den Füßen sagte etwas anderes als die Überreste der Wände, und der Fels unter den Trümmern murmelte unverständliches Zeug vor sich hin. Ihn konnte er am schlechtesten hören, und nicht immer erwuchs aus dem Geraune und Geknister des Steines auch eine Geschichte. Aber alle sprachen sie zu ihm. Das wusste er.


  Die schönste Geschichte war die vom letzten Drachen auf der Welt. Er war als einziger übrig geblieben, um als Wächter des Schicksals den korrekten Lauf der Zeit zu garantieren. Oder so etwas Ähnliches. Diese Geschichte veränderte sich ständig. Das war gut so, denn sonst wäre sie auch langweilig gewesen, denn der Drache selbst war faul und tat nicht viel. Er saß auf einem Metallknopf, den er das Tor zwischen den Welten nannte. Er saß da und tat nichts. Überhaupt nichts. Niemand besuchte ihn und er blieb, wo er war. Dieser Drache sollte zumindest einen Namen haben, wenn sonst schon nichts passiert, dachte sich Cles und zerbrach sich den Kopf, welchen Namen er dem seltsamen Tier geben sollte. Dann endlich, nach mehreren Nächten, in denen er sich im Halbschlaf herumgeworfen hatte, wusste er einen Namen, der zu der Geschichte passte. Cles trat aus seinem Felsspalt und sagte leise, aber feierlich: „Ich gebe dir den Namen Falundron.“


  


  *


  


  Esara zog Nill am Ärmel. „Komm, wir müssen weiter“, flüsterte sie.


  „Nein“, sagte Nill hart. „Wir müssen zurück.“


  Esara wagte es dieses Mal nicht, auch nur ein Wort dagegen zu sagen, denn sie spürte in Nills Härte mehr als nur Widerborstigkeit.


  Schon lange, bevor sie etwas erkennen konnten, wusste Nill, dass sie zu spät kamen. Es war der Rauch. Und als sie dann durch das Gebüsch brachen, das die Felder umgab, sahen sie nur noch schwarz gefackelte Mauern, zwischen denen die eingestürzten Dachbalken vor sich hinglimmten. Esara hielt sich ein Tuch vor das Gesicht, denn der Rauch biss ihr in die Lungen und ließ ihre Augen tränen.


  Nill hielt Rauch und Feuer von sich fern. Wovor er sich nicht schützen konnte, war der Anblick der vielen Leichen. Einige der Toten kannte er. Sie hatten mit am Tisch gesessen, als er Hermanis von Sedramon und dessen Familie berichtete. Dort drüben lag Hermanis’ Frau. Etwas weiter einer seiner Söhne. Aber es waren auch viele der Angreifer getötet worden. Offenbar hatte eine der marodierenden Banden das Hofgut überfallen und die etwas später kommenden Soldaten hatten nur noch die Gelegenheit genutzt, ihre Vorräte aufzufrischen und Beute zu machen. Wenn das Hofgut nicht bereits von vornherein ihr Ziel gewesen war. Nur etwas war merkwürdig.


  Die erschlagenen Krieger lagen alle abseits der toten Gutsbewohner. Einzeln, ohne eine Spur davon, wer sie getötet hatte. Den meisten hatte etwas den Schädel eingeschlagen, aber der Boden zeigte keine Spuren eines Kampfes. Keine Stiefel hatten die Erde aufgewühlt. Erst überlegte Nill noch, die Toten zu bestatten, doch dann gab er es auf. Es waren zu viele. Aber wenigstens Hermanis, seiner Frau und ihren Söhnen wollte er ein Grab gönnen, und so ging er den Leichnam des Hern von Bruchsand suchen. Nill ging die Kampfstätte ab, schaute in die Ruinen, hob verkohlte Balken an und als er nichts fand, begann er von vorn. Undenkbar, dass Hermanis geflohen war.


  Esara stand immer noch dort, wo Nill sie verlassen hatte, und hielt ihr Tuch vor das Gesicht. Ramsker hatte sich in den Büschen gar nicht erst bewegt.


  „Hast du Hermanis gesehen?“, fragte Nill, aber Esara rührte sich nicht.


  So riss Nill in einem Ausbruch von wildem Zorn den Boden auf, lege Hermanis Familie in die Grube und ließ einen böigen Wind das Grab verschließen.


  „Wir müssen erst zu Sedramon und ihm die schlimme Nachricht überbringen“, sagte Nill, und Esara folgte ihm wie im Schlaf.


  Sie waren noch nicht weit gegangen, als Nill stehenblieb.


  „Hier ist jemand“, sagte er zu Esara. „Dort, zwischen den Felsen pulsiert eine starke Aura, und unter ihr versteckt sich eine zweite. Vielleicht ein Kind? Sie ist sehr schwach.“


  Nill führte Esara zu einem Felsspalt.


  „Wer immer sich hier verstecken mag“, rief er, „soll wissen, dass wir in Frieden kommen und nichts Übles wollen.“


  Und als Schweigen die einzige Antwort war und sich nichts rührte, trat Nill näher.


  Der Spalt in dem Fels erweiterte sich zu einer engen Höhle. Gerade so weit, dass zwei Personen sich dort aufhalten konnten. Eine ältere Frau mit grauen Streifen in ihrem sonst schwarzen Haar wiegte einen kräftigen Mann in ihren Armen.


  „Hermanis!“, rief Nill aus. „Geht es ihm gut?“


  „Dummkopf“, sagte die Frau. „Hast du keine Augen? Kannst du nicht fühlen, wie er leidet, siehst du denn nicht, wie schwach seine Lebenskraft geworden ist? Glücklicherweise ist er nicht verwundet, aber das macht ihn nicht gesünder.“


  „Wenn es nur seine Lebenskraft ist, kann ich ihm helfen, aber ich befürchte, es ist mehr.“


  „Natürlich ist es mehr. Was soll man von einem Menschen erwarten, der alles verloren hat. Seine Familie und auch alle anderen, für die er sich verantwortlich fühlte. Aber tue, was du kannst. Auch wenn das Schicksal sich nicht umstimmen lässt.“


  Nill kniete sich vor die Frau und schob seinen Oberkörper durch den Spalt. Mehr Platz war nicht vorhanden. Er tastete sich mit den Händen vorwärts, bis er erst die Beine und dann den Bauch fand. Das Kettenhemd spannte über dem Wanst und Nill musste wider Willen lächeln. Aber das Lachen verging ihm, als er spürte, wie schwach die Aura um den kräftigen Körper war.


  „Ich werde Hermanis’ Aura mit der meinen verbinden. Könnt Ihr Euch so weit zurücknehmen, dass uns niemand stört?“


  „Ich werde euch beide allein lassen“, sagte die Frau, drückte sich an Nill vorbei und verschwand aus seinem Blick.


  Hermanis’ Körper kippte nach hinten, als ihm die Stütze abhanden kam, und Nill konnte ihn gerade noch packen, damit sein Kopf nicht gegen die Fels schlug.


  Und dann machte Nill nicht mehr, als dass er mit seiner Aura durch das dünne Flimmern über Hermanis’ Körper stieß. Was in einem Duell zweier Magier das Todesurteil des Schwächeren bedeutete, war für Hermanis die Rückkehr ins Leben. Der erste Moment der Verschmelzung war unangenehm, aber dann gab nur noch einen sanften Fluss von Lebenskraft von einem Menschen zum anderen.


  „Was ist? Wo bin ich hier?“, stöhnte Hermanis, als er aus seiner Ohnmacht aufwachte.


  „In einer Felsspalte. Und in Sicherheit.“


  „Wo sind …?“


  „Bleibt ganz ruhig. Ihr habt viel Kraft verloren.“


  „Urna!“ Hermanis tastete hektisch um sich.


  „Sie ist für einen Augenblick gegangen. Für drei Leute ist es hier in der Tat ein wenig eng.“


  Erst jetzt begriff Hermanis, wo er sich befand und wurde ruhiger.


  „Ich habe“, keuchte er, „ganz schön um mich geschlagen. Und mehr als einen Gegner erledigt. Aber es waren zu viele. Und dann bin ich gesprungen. In die andere Welt und wieder zurück. Und erschien jedes Mal an einem anderen Ort. Ein Schlag, ein Sprung und noch ein Hieb. Ich muss denen wie ein Geist vorgekommen sein. Aber diese Sprünge kosteten Kraft. Und mit meinem letzten Sprung landete ich hier irgendwo zwischen den Felsen. Urna fluchte wie ein Soldat, als ich sie gegen die Steine drückte, aber ich vermute, dass sie es war, die mich in diesen Spalt gezogen hat.“


  Jetzt verstand Nill auch, warum die toten Soldaten so verstreut herumlagen. Hermanis war völlig überraschend wie aus der Luft erschienen, hatte zwei oder drei schnelle Schritte gemacht, zugeschlagen und war wieder verschwunden. Nill zählte in Gedanken die toten Feinde, und sein Respekt vor der magischen Kraft von Sedramons Vater wuchs.


  „Aber es hat am Ende nichts genutzt, neija? Hermanis, es hätte zehn von Eurer Art gebraucht, um das Gut zu retten.“


  Hermanis schloss für einen Moment die Augen. „Das Schicksal. Es kann härter zuschlagen als ich. Aber was machen wir jetzt?“


  „Hier könnt Ihr nicht bleiben. Wir warten auf Urna und ziehen dann zu Sedramon. Dort könnt Ihr Euch ausruhen.“


  


  Und so geschah es. Nill führte Hermanis, Urna und Esara in die Sümpfe. Ramsker folgte ihnen in gebührendem Abstand.


  Die Trauer war groß und größer als die Wiedersehensfreude. Hermanis hielt seinen Sohn lange in den Armen. Sedramon war nun der Einzige, der ihm geblieben war. Urnas Umarmung war heftig, aber kurz.


  „Gewachsen bist du“, sagte sie. „Ist ja doch noch was aus dir geworden.“


  Und dann fragte sie AnaNakara aus mit der Neugier aller Mütter, die sich zum ersten Mal der Frau ihres Sohnes gegenübersahen, bis Nill das immer noch hektische Hin und Her unterbrach. Er nahm Esara in den Arm und sagte: „Das hier ist Esara. Sie hat mich aufgezogen, und wenn ich alles recht verstanden habe, ist sie die Schwester meiner Mutter. Sie wollte nicht bleiben, wo sie war und sich auf die Suche machen. Aber sie braucht Hilfe, die ich ihr nicht geben kann. Vor allem braucht sie einen Heiler, der geschickter ist als ich, denn die Magier haben ihr übel mitgespielt und ihr fast die ganze Magie geraubt. Und doch gibt es Hoffnung. Die Spuren der alten Magie haben sie nicht erkannt. Ein Heiler wie Sedramon mit jemandem an seiner Seite, der die Magie von Licht und Dunkel nicht unbekannt ist, das müsste ihr helfen können. Sedramon. AnaNakara. Alles werdet ihr nicht heilen können. Nichts wird mehr so sein wie vorher. Aber die Magie wird ihren Geist wieder erfüllen und einen ganzen Menschen aus ihr machen. Und was die Kenntnis der Heilkräuter angeht, werdet ihr vielleicht von ihr noch etwas lernen können.“


  AnaNakara stand auf, trat an Esaras Seite und sagte: „Komm, ich erzähle dir von deiner Schwester und von ihrem Kind, das heute den Namen Nill trägt und ein großer Zauberer geworden ist.“


  Esara schmiegte sich an AnaNakara und folgte ihr ins Haus. Urna schaute ihren Sohn an und sagte: „Du hast alles Glück dieser Welt gehabt, Sedramon, dass eine solche Frau sich um dich kümmert.“


  


  Am nächsten Morgen stand Nill zeitig auf, um unter der frühen Morgensonne einen Blick auf die auf der Wasseroberfläche tanzenden Runen zu werden, und musste festzustellen, dass ihm Sedramon bereits zuvorgekommen war.


  „Es trifft sich gut, dich hier allein zu treffen. Mir geht so vieles durch den Kopf, und die Rätsel und Merkwürdigkeiten werden nicht weniger, sondern immer mehr. Erzähl mir eines, Sedramon. Das Buch Mun, wie hast du es gefunden und wie bist du an seinem Wächter vorbeigekommen?“, fragte Nill.


  „Wächter? Der Wächter von Mun bin ich. Außer uns lebt niemand hier.“


  „Ist dir das nie merkwürdig vorgekommen? Jedes Buch der Prophezeiung hat seinen Wächter. Für Eos waren die Elementarwesen verantwortlich und töteten jeden, der in seine Nähe kam. Der alte Mann Baum versteckte Arun so gut, dass selbst Dakh es nicht hat sehen können. Für Cheon stand mit den Ossronkari ein ganzes Volk bereit, es zu verteidigen. Und wer Kypt lesen will, muss an dem Falundron vorbei. Nur Mun liegt einfach auf der Wasseroberfläche, und der Neugierige braucht nichts als die Gunst des rechten Augenblicks.“


  „Die schwer zu erlangen ist“, gab Sedramon zu bedenken, aber Nill war nicht zufrieden.


  „Erzähl mir nicht, dass du ziellos durch die Wasserwege gezogen bist, plötzlich vor einem See standest, dass sich in genau diesem Augenblick die Wolken teilten, die Sonne schien und eine leichte Brise die Wasseroberfläche vor dir kräuselte. Bitte sag mir, dass es nicht so war.“


  „Nein, es war nicht so.“


  „Wie war es dann?“


  „Seit dem Tag, an dem ich den Hüter der Quelle verließ, habe ich jeden Morgen ein paar der einhundertachtundzwanzig Geschichten rezitiert. Ich hatte immer Angst, sie zu vergessen. Und so stand ich eines Morgens mitten im Sumpf und las mir laut vor, was ich einst in den Sand geschrieben hatte. Und dann nahm mir ein schneller Schatten für einen Moment die Sonne und ich hörte Flügelschlag. Es war ein Vogel. Größer und gewaltiger als ich jemals einen Vogel sah. Er flog vor mir her und ich bin ihm gefolgt, so schnell wie ich rennen konnte, bis ich an das Ufer dieses Sees hier gelangte. Und dann flog der Vogel dicht über die Wasseroberfläche, blieb stehen und schlug mit den Flügeln, dass der Wind das Wasser peitschte. Dann stieg er auf und flog davon. Als das Wasser sich so weit beruhigt hatte, dass seine Oberfläche sich nur noch kräuselte, erkannte ich die ersten Zeichen, las sie und entschloss mich, hier eine Hütte zu bauen, denn ich wusste, es brauchte viel Zeit, alle Zeichen zu lesen.“


  Nill erschauderte, als ihm die Erinnerungen an den gewaltigen Vogel zurückkamen. „Der Felsroc“, sagte er. „Jeder spricht von diesem mystischen Vogel, aber nur wenige Menschen begegnen ihm. Und wer ihm begegnet, kann später nicht mehr darüber berichten. Er gilt als Begleiter des Krieges oder bitterer Zweikämpfe, wo er sich an den Besiegten labt. Und wenn er ungeduldig wird, kann er auch mal einen Kampf vorzeitig beenden. Aber für dich, Sedramon, war er ein Bote. Und das verstehe ich nicht. Vielleicht ist er der wahre Wächter des Buches Mun, und du nun sein Nachfolger?“


  Dass Nill dem Felsroc bereits zweimal begegnet war, erzählte er Sedramon nicht. Für lange Augenblicke standen Nill und Sedramon-Per zusammen und schwiegen. Dann umarmte Nill seinen ehemaligen Pflegevater und sagte:


  „Ich war einmal ein Junge, der der Magie kundig war. Und Magie war alles, wonach ich begehrte, und alles, was ich suchte. Die Magie und was hinter ihr steht. Sedramon, was ist nur aus diesem Jungen geworden? Nun ist die Welt ist aus den Fugen und es scheint so, als hätte nur ich von einem Weg erfahren, wie man den Weg des Leids verkürzen kann. Aber ich habe weder Antworten auf die wichtigsten Fragen, sodass sich mir der Weg nicht zeigt, noch verfüge ich über die Kraft, die nötig ist, um gegen die zerstörerischen Kräfte zu bestehen. Ich brauche Ruhe und ich brauche Einsamkeit, um zu finden, was noch fehlt, Und deshalb muss ich euch jetzt verlassen. Sedramon, sage den anderen, dass meine Gedanken bei ihnen sind. Nicht mehr. Aber du solltest nie zweifeln, dass ich tun werde, was ich tun kann. Ob es genug sein wird, weiß nur der Schicksalswind. Also gehab dich wohl und pass auf Esara auf. Mir liegt sehr viel an ihr.“


  Als Nill so zu seinem Freund und Pflegevater seiner ersten Lebensjahre sprach, wurde sein Last leichter und etwas von der alten Kraft und Entschlossenheit kam zu ihm zurück. Für einen Moment nur, als würde die Sonne noch einmal durch die Wolken schauen, um zu sehen, wie die Welt beschaffen war, bevor sie sich endgültig hinter einem gleichmäßigen Grau zurückzog.


  Nill und Sedramon umarmten sich noch ein letztes Mal. Dann nahm Nill sein schmales Gepäck und machte sich auf den Weg.


  Als Sedramon später den anderen von Nills Entschluss berichtete, sagte AnaNakara: „Nill hat sich so sehr verändert, dass er mir Angst macht. Er weiß nicht, wie stark er geworden ist. Und es macht ihm von Tag zu Tag weniger aus zuzuschlagen. Ich kann für ihn nur hoffen, dass er weiß, was er tut, denn jeder Schlag, den man austeilt, trifft mit seinem Echo auch die eigene Seele. Das ist eine Gewissheit der Oas und Nill zieht umher ohne den Schutz des alten Wissens und ohne die Legenden von Schmerz und Leid zu kennen.“


  „Denkst du das wirklich, Geliebte?“ Sedramon nahm sein Frau in den Arm. „Nein, er hat sich nicht verändert. Er ist erwachsen geworden und sieht die Welt nun mit anderen Augen. Früher hat er etwas gesucht. Und hat sich nicht von seinem Weg abbringen lassen. Dickköpfig wie er war. Aber auch geschickt. Hat sich überall durchgeschlängelt, ist Hindernisse umgangen. Und heute? Er hat den einen Schatz gefunden, der ihm das Ziel seines Lebens war. Die Halle der Zeichen und was in ihr geschrieben steht. Das will er sich jetzt nicht mehr wegnehmen lassen. Durchschlängeln und ausweichen helfen ihm nicht mehr. Und so wie er seinen Fund verteidigt, so würde er auch Esara verteidigen oder dich oder mich. Jeden seiner Freunde. Nein, er hat sich nicht verändert. Die Welt ist eine andere geworden und sie zeigt uns nun etwas von Nill, das wir bisher nicht gesehen haben.“


  


  *


  


  In Pentamuria brannte die Fackel des Krieges an allen Orten. Dabei waren es nicht große Heere, die aufeinanderprallten, sondern umherziehende mordende Banden, deren Anführer unbekannt waren. Frieden gab es nur in den Teilen des Feuerreichs, die um Weltenbrand und Gulffir lagen, und in Hammerschlag, wie Brolok die Hauptstadt der Metallwelt nun nannte. Jeder wartete auf König Sergor-Dons Rachefeldzug und mit jedem ereignislosen Tag stieg die Anspannung, bis die ersten Stimmen behaupteten, dass Sergor-Don Hammerschlag vergessen habe. „Unmöglich“, sagten alle, die mit Sergor-Don bereits einmal zu tun gehabt hatten.


  Nills Spuren in Pentamuria wurden hingegen immer undeutlicher. Für eine Weile noch streifte er durch das Land und ließ sich ganz unerwartet mal hier, mal dort sehen, bis die Welt endgültig nichts mehr von ihm hörte. Aber gerade diese Zeitspanne lieferte der Nachwelt die schönsten Lieder über den letzten Erzmagier Ringwalls, es entstanden unzählige Geschichten über seine Abenteuer, denn niemand ist interessanter als der, der verschwindet, ohne Spuren zu hinterlassen. Und wo es keine Gewissheiten mehr gibt, erblüht der Erfindungsreichtum der Menschen, und Gerüchte schießen aus dem Boden wie Pilze in einem feuchten Herbst. Sicher schien nur zu sein, dass Nill erneut Ringwall besuchte. Doch was er dort trieb oder wie lange er sich dort aufhielt, wusste niemand zu sagen.


  Ringwall verlor seine Bedeutung, wirkte nicht mehr bedrohlich. Dass dort einmal ein Magon mit seinen Erzmagiern gewirkt hatte, schien belanglos und der Knor-il-Ank war nicht mehr als ein Berg unter vielen. Nur die alten Frauen warnten, aber sie waren auch die Hüterinnen der Legenden und sahen die Welt mit anderen Augen. Manche prophezeiten, dass die Geschichte Ringwalls eines Tages völlig neu geschrieben werden müsse, andere wussten, dass Nills Tage gezählt waren und er zu jenen Sternen gehörte, die ein jähes Licht warfen, um dann nur um so schneller zu verglühen. König Sergor-Don sollte nach schwerer Krankheit eingeschlafen sein, aber das wussten die Bewohner Weltenbrands besser, auch wenn sie ihren König nur aus der Ferne als unruhige Bewegung unter der Kuppel seines Turms erblickten.


  Die Oas mussten sich noch eine Zeitlang gegen alle möglichen Kämpfer zur Wehr setzen, aber dann versiegte der Strom der Angreifer und die Welt war fast wieder wie vor Ringwalls Sturz, auch wenn die Wunden Zeit brauchten, um sich zu schließen.


  In Hammerschlag warteten die Menschen etwas länger auf den großen Angriff des Feuerreichs als an anderen Orten. Aber als rotschwarz gekleidete Truppen erschienen, eroberten sie lediglich ein paar Dörfer und schnürten damit die Hauptstadt der Metallwelt etwas mehr ein. Viele, die taten, als wüssten sie mehr als andere, behaupteten sogar, dass Sergor-Don sich für die Metallwelt gar nicht mehr interessierte und die kleinen Scharmützel das Werk ehrgeiziger Hauptleute wären. Und als die Ernten einmal schlecht gerieten und der Hunger sich in Pentamuria ausbreitete, gab es genügend Händler, die Vorräte nach Hammerschlag brachten, um sie dort gegen Metall oder Schmiedeprodukte einzutauschen. Es waren vor allem Getreide und Hülsenfrüchte aus dem fruchtbaren Land um Raiinhir, aber auch Frischkäse und sogar Honig wurden geliefert. Der Handel florierte, und es blieb unverständlich, warum Sergor-Don die günstige Gelegenheit nicht ausnutzte und Hammerschlag aushungerte.


  „Die Metallwelt läuft mir nicht weg“, soll er einmal gesagt haben. „In ihrem Rücken liegen die Randwelten und vor ihnen stehe ich. Und sie wissen nicht, was schrecklicher ist.“ Seine Hofzauberer deuteten an, der König habe gelacht, als er das sagte, aber wahrscheinlich war auch das nichts anderes als eine der vielen Geschichten jener Zeit.


  Und in der Tat hatte Sergor-Don sein Interesse an Hammerschlag verloren. Er, der bisher jede Beleidigung und selbst die kleinste Niederlage unbarmherzig gerächt hatte, zeigte eine unverständliche Großmut. Anstatt sich um die Regierung seines Reichs zu kümmern, hatte er sich in seinen Turm zurückgezogen. Hin und wieder sah man ihn, wie er allein auf dem Obsidianplateau stand, die Arme vor der Brust verschränkt und den Blick auf Weltenbrand gerichtet – oder über Weltenbrand hinaus. Niemand wusste, was ihn so sehr beschäftigte, dass er sogar seine Staatsgeschäfte vernachlässigte. Niemand außer Urumir, dem Schamanen, und auch er verkannte die Gefahr für die Welt.


  Urumir, der die Unruhe in Pentamuria mit den Augen der anderen Welt betrachtete und immer wieder die Ebene der Toten besuchte, stolperte einmal über einen entkräfteten Körper, in dem ein letzter Lebensfunke glomm. „Hier kannst du nicht sterben, mein Freund“, sagte er. „Das solltest du wissen.“ Er hob den Körper auf und brachte ihn zu seinem Hügel außerhalb von Raiinhir. Doch der Körper weigerte sich zu sterben, gewann etwas Kraft zurück, sagte mit befehlsgewohnter Stimme: „Du hast mich nie gesehen. Verstehst du?“, und verschwand erneut in der anderen Welt. Urumir fragte sich, was den König des Feuerreichs umtrieb, aber letztlich ging es ihn nichts an. „Ihr wärt kein schlechter Schamane geworden“, dachte er. Kurz darauf vergaß er die Begegnung mit König Sergor-Don. Die Welt wusste wie so oft von all dem nichts.


  Sergor-Don hatte nach der Eroberung der Holzhalte und von Erdland alle Schriften nach Weltenbrand bringen lassen, hatte sie dort studiert, gesichtet und verbrannt. Behalten hatte er aus der Holzhalte nur ein einzelnes Buch der Macht, das Ringwall entweder entgangen oder dort als unwichtig angesehen worden war, und eine kleine Schrift aus wenigen Pergamentblättern, die in einer Schutzhülle an die Ahnentafel derer von Tweijg angeheftet war. Fleckig waren sie und am Rand mit unordentlichen Stichen zusammengenäht, sodass ihnen niemand einen größeren Wert zusprechen würde. Auch Sergor-Don hielt sie in der Hand und wollte sie auf den großen Stapel werfen, der das Feuer bereits nährte, als er feststellte, dass der Text in einer alten Sprache geschrieben war, die er nicht kannte. Er begann sofort, diese Sprache zu erlernen, und kümmerte sich um kaum etwas anderes mehr. Als er den Text dann endlich verstand, wusste er mehr über den Olvejin als jeder andere Mensch in Pentamuria


  Seine Beute aus Clutenbrick war ungleich größer. Nachdem er den unvermuteten Schatz im Nachlass der Holzhalte entdeckt hatte, prüfte er auch Clutenbricks Schriften mit zweifachem Auge. Und wurde erneut fündig. Fünf schmale Schriften, Exzerpte aus mächtigen Büchern, die wohl schon lange verloren gegangen waren, berichteten ihm von der anderen Welt und alles, was er las, passte gar nicht zu jenen Dingen, die Murmon-Som ihn einst gelehrt hatte.


  So begann Sergor-Don die andere Welt zu durchwandern, um sich ein eigenes Bild zu machen. Doch wie sollte man sich in einer Welt zurechtfinden, in der die Gesetze von Raum und Zeit nicht galten? Mehr als einmal verirrte er sich, immer wieder musste er zu seinem Turm zurückspringen, weil ihm die Kraft abhanden gekommen war. Und dort ruhte er, dort entstand in ihm eine gefährliche Idee und dort reifte sie in den fiebrigen Träumen seiner Besessenheit.


  


  *


  


  In Cles wuchs eine Unruhe. Während des Tages grub er nach Schätzen, während der Nacht suchten ihn Träume heim. Cles begann ziellos durch die Ruinen zu wandern, bis es dunkel wurde. Er freute sich auf die Nächte, fürchtete sie aber auch, denn manchmal hatte er das Gefühl, er müsse jeden Augenblick platzen. Wer den Kopf voller Geschichten hat, kann sich auf Dauer nicht verkriechen. Geschichten wollen erzählt werden. Und so nahm er eines Tages so viel von seinen Schätzen mit, wie er tragen konnte, und verließ den Ort, der ihm mehr ein Zuhause geworden war als Weltenbrand, das er doch immer als seine Heimat betrachtet hatte. Das Metall würde er verkaufen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab, aber nicht hier in Raiinhir. Das war zu gefährlich. Er nähte sich aus den Fetzen und Fäden, die nicht groß genug für eine Jacke oder Hose gewesen waren, in die Innenseite seiner neuen Kleidung ein paar Taschen und in jede Tasche steckte er je ein Metallstück.


  In Weltenbrand hätte er ein kleines Vermögen mit sich herum geschleppt. Ob es auch außerhalb größerer Siedlungen etwas wert war, musste er erst noch herausfinden. Er hatte Eisen, Bronze und sogar etwas leuchtendes Kupfer gefunden. Doch sein größter Schatz war das Bruchstück eines milchig weißen Kristalls mit einer scharfen und glänzenden Spitze. Den unteren Teil umwickelte er mit Stoff, sodass die Hand nicht abrutschen und er sich so verletzen konnte. Selbst in einer ungeübten Hand war dieser Kristall eine mächtige Waffe. „Whytdolch sollst du heißen“, flüsterte er.


  


  Cles verließ den Knor-il-Ank während der Dunkelheit, schlich durch Raiinhir, stahl sich an den Wachfeuern vorbei und verschwand erneut in der Dunkelheit der Felder und Wiesen. Er drehte sich nicht einmal mehr um. Er kannte die Feuerreiter als rücksichtslose und kühne Kämpfer der Wüste und hatte sie einmal mit allem, was er in seinem Herzen trug, bewundert. Aber die Reiter hier in Raiinhir, die ihre Launen an einfachen Menschen ausließen, kannte er nicht. Männer ohne Ehre, und schlimmer noch, auch ohne Würde. Aber wie sollte Cles wissen, dass an Pentamurias Wurzeln bereits der Wurm der Vernichtung nagte, die alten Werte sich aufzulösen begannen und dass am Ende nur noch eine einzige Frage übrig blieb: Wie ließ sich die lange Wartezeit ausfüllen, bis eine neue Ordnung am Horizont auftauchte?


  Doch in den Dörfern gab es keine Wartezeit. Hier ging es nur darum, den nächsten Tag zu erleben. Es war auf dem Land schon immer schwierig gewesen, die Familie zu ernähren, und der Hunger saß oft täglich mit am Tisch. Aber jetzt verlangten auch Räuber ihren Anteil und Krankheiten nutzten es aus, dass viele Menschen vom Hunger geschwächt waren, sodass der Tod einen zusätzlichen Tribut forderte.


  Die Menschen in den Dörfern brauchten drei Dinge: Schutz, etwas zu essen und Trost. Schutz und Nahrung konnte Cles ihnen nicht bieten, aber seine Geschichten erzählten von der Größe Pentamuriens und davon, wie ihre Vorfahren Mühsal und Wirrnis durchstanden, bis sich endlich alles zum Guten wendete. Und wenn sie dann schlafen gingen, knurrten zwar immer noch die Mägen, aber ihr Schlaf war tief, heilsam und voller friedvoller Träume.


  Für Cles war ein Weg so gut wie der andere und so gelangte er in ein Dorf, wo der Boden dunkel und fruchtbar war. Weiter in Richtung Wasser lagen die Sümpfe, vor denen er jene Furcht verspürte, die jeder Bewohner der Wüste kannte. Kein Feuerreiter fürchtet sich vor Hitze, Trockenheit oder der Sonne, denn sie sind seine täglichen Begleiter. Aber vor dem Wasser, wenn es unerwartet aus den Bergen herniederrauscht und dann die Ebene überflutet, hatten sie Respekt, denn im Feuerreich waren schon mehr Menschen ertrunken als verdurstet.


  „Das Wasser ist der Feind des Feuers. Vergiss das nie“, hörte er die Stimmen der Lehrenden predigen, und die Feuerreiter hörten zu und murmelten zustimmend, denn die Lehrenden waren der Magie kundig und kannten die Welt.


  Und so traf Cles eine, wie er dachte, kluge Entscheidung und wandte sich in Richtung Metall. Doch dieser Weg war gefährlicher, als er erwartet hatte, denn immer wieder musste er Gruppen bewaffneter Krieger ausweichen. Einige von ihnen waren sogar beritten, sodass sie schneller hinter einem waren, als man sich umdrehen konnte. Aber Cles hatte feine Ohren und, nachdem er einmal beinahe eingefangen worden war, bewegte er sich immer nur von einer Buschgruppe zur nächsten weiter. Als er dann sah, dass eine Gruppe Reiter in ein Dorf galoppierte und nach einiger Zeit wieder herauskam, ohne Schreie und brennende Hütten hinter sich zu lassen, traute er sich zum ersten Mal wieder unter Menschen. Das Dorf besaß einen gemauerten Brunnen. Dort setzte er sich hin und wartete.


  „Nun?“, fragte ihn ein Mann, der aussah, als ob er gelernt hatte zu gehorchen und auch zu befehlen.


  „Es muss einmal eine Zeit gewesen sein wie diese“, sagte Cles. „Damals. Die Kundigen der Magie versteckten sich vor der Welt, und Unwissen und Hass jagte sie von einem Versteck ins andere.“


  Der Mann lachte auf. „Eine solche Sprache hörte ich bisher nur von alten Männern. Aber du sprichst wirklich mit einer Zunge, die Netze auswirft. Warte bis nach dem Essen, wenn das große Feuer brennt. Dann hast du mehr Zuhörer.“


  „Aber bis dahin bin ich verhungert, und ein Leichnam kann nicht mehr reden“, entgegnete Cles keck.


  „Dann komm mit mir“, sagte der Mann. „Du gefällst mir.“


  So kam es, dass Cles mit gut gefülltem Bauch an dem großen Feuer eines Dorfes saß und in erwartungsvolle Gesichter schaute.


  „Es ist eine Geschichte aus einer uralten Zeit“, sagte er. „Eine kleine Gruppe Magiekundiger hatte es gewagt, sich in den Berg der Schöpfung hineinzugraben, und fand dort eine Zuflucht, denn der Berg verbarg sie vor den Blicken ihrer Häscher. Noch heute kann man diesen Berg bestaunen, den die Menschen Knor-il-Ank nennen. Mit seiner Trümmerkrone auf dem Haupt schaut er aus wie ein besiegter König. Aber lasst euch nicht täuschen. Seine Krone war von Menschen gemacht und wurde auch von Menschen wieder zerstört. Die Größe des Berges bleibt von solchem Tun unberührt. Ich möchte euch von zwei großen Steinen erzählen und wie sie in den Berg gelangten.


  Unter dem Schutz des Berges fassten die Kundigen der Magie neuen Mut. Einige von ihnen zogen sogar hinaus, erforschten die Welt und gelangen auf verborgenen Pfaden zu den entlegensten Stellen. Unter diesen war auch ein junger Zauberer, schlank und hoch gewachsen mit stolzem Blick. Niemand kennt mehr seinen Namen, aber später ließ er sich …“, Cles zögerte einen Augenblick, um einen Namen zu finden, der der Geschichte angemessen erschien, und fuhr dann hastig fort, „… ließ er sich Olmor nennen. Er lebte eine Zeitlang hier in dieser Gegend. Oder zumindest nicht weit davon entfernt. Irgendwo dort, wo sich heute das Metallreich und die Wasserwege treffen, fand er eine Felswand, die sich emporreckte und mit ihrer obersten Kante neugierig über das tiefer liegende Land beugte. Und unten an der Wand gab es einen Felssims, auf dem sich prächtig lagern ließ. So lange das Licht schien, konnte sich niemand dieser Wand nähern, ohne nicht schon lange vorher sein Kommen angekündigt zu haben. Licht und Wärme erhielt sie erst gegen Mittag und mehr noch von der Abendsonne. Den kalten Wind, der sich von den Bergen herab in die Täler stürzte, hielt sie ab, und der Regen erreichte den Sims nur, wenn der Wind aus Richtung Erde wehte, was er, wie wir alle wissen, nur einmal im Jahr tut. Außerdem hatten Menschen und Tiere kleinere Löcher in die Wand gebrochen und gegraben, sodass man zumindest seine Vorräte trocken aufbewahren konnte.


  Dort lagerte der junge Zauberer und dachte über die Welt und ihre Magie nach. Doch er konnte nachts nicht schlafen, weil Stimmen zu ihm sprachen, und als er ihnen lauschte, musste er feststellen, dass diese Stimmen direkt aus der Wand kamen. Er legte sein Ohr an den Stein und dort, wo er etwas vernahm, kratzte er mit seinem Messer solange herum, bis von der Felswand handtellergroße Platten absprangen. Drachenschuppen nannten die Menschen späterer Zeiten diese Platten, aber mit Drachen haben sie nichts zu tun.


  Unter einer dünnen Schicht steckten in der Wand Kugeln aus einem anderen Gestein als dem, das sie verbarg. Einige so groß wie eine Nuss, andere wie eine Faust und einige wenige sogar so groß wie der Kopf eines ausgewachsenen Mannes. Eine einzige dieser Kugeln, mehr ein Ei als eine Kugel, so sagten die Leute später, die behaupteten es zu wissen, war an der längsten Seite mannshoch.


  Von den Kugeln mögt ihr gehört haben, weil sie in vielen Legenden Dracheneier genannt werden, aber wie die Schuppen, sind sie nicht mehr als eine Besonderheit des Gesteins und ihre Magie ist die der Erde.


  Wie Olmor die Steine aus der Wand gebrochen hat, wird man wohl nie mehr erfahren. Aber er hat es getan und sie alle zum Knor-il-Ank gebracht. So groß war die Magie dieses Zauberers, so lange hielt seine Kraft, dass er das Steinei Nacht für Nacht mit seinen eigenen Händen in die Richtung des Zentrums der Welt rollte. Und die Kugeln folgten ihm wie eine Herde Rams. Niemand sah ihm dabei zu, denn der junge Zauberer wanderte nur nachts. Tagsüber floh er die Menschen. So haben wir nur sein Wort, dass es so geschehen ist. Aber Olmor war ein großer Mann und hatte es nicht nötig, sich selbst durch erfundene Geschichten zu erhöhen.


  In den Höhlen des Knor-il-Ank im Schein magischer Fackeln zerschnitt er den großen Stein mit seinem Messer, wie man einen Laib Käse zerschneidet, und er sah, dass sich im Inneren lauter Kristalle befanden. Ihre Farbe war grün, und wenn man einen herausnahm, zerfiel er in zwei weitere Kristalle und immer weiter, bis am Ende nichts mehr übrig blieb als grüner Staub.


  Nachdem Olmor das festgestellt hatte, befahl er dem Stein, sich wieder zu schließen. ‚Du gabst mir ein Zeichen’, sagte er. ‚Und deshalb werde ich dein Hüter sein. Du bist der Olvejin, der in meinen Träumen zu mir sprach, und wirst von heute an immer an meiner Seite sein.’


  Aber Olmor war nicht unsterblich. Und als sein Ende näherkam und er einsehen musste, dass er sein Versprechen nicht halten konnte, brachte er den Olvejin in ein Versteck, das kein normaler Sterblicher aufsuchen konnte und in dem er mit seinem Stein auch nach seinem Tod verbunden war. Jedenfalls, solange die Leute sich noch an ihn erinnerten. Und so helfe ich Olmor mit dieser Geschichte, dass er den Stein immer noch hüten kann, denn der Olvejin ist der größte magische Schatz, den Pentamuria besitzt. Soweit ich weiß, liegt er immer noch in seinem Versteck.“


  „König Sergor-Don soll ihn gefunden haben, sagt man.“


  Cles neigte zustimmend den Kopf.


  „Und was ist mit den anderen Steinen, die hinter Olmor hergerollt sind?“


  „Sie blieben in den Höhlen des Knor-il-Ank und wurden vergessen. Ihr Schicksal ist eine andere Geschichte, die ich aber noch nicht kenne.“


  


  *


  


  Urumir, der Schamane, brach sein Lager ab. Hinter seinem Windschild, den er gegen einen Felsen gelehnt hatte, verbargen sich seine Heiligtümer: ein Messer, Nadel und Faden und ein paar Töpfe. Alles andere lag draußen herum. Aber sein Felsen schaute auf Raiinhir und die Soldaten dort langweilten sich und zogen immer größere Kreise um die Stadt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auch bis zu ihm vordringen würden. Ihnen würde er eine kurze Abwechslung bedeuten, denn den Kriegern Raiinhirs war es egal, ob er eine Gefahr darstellte oder nicht. Sie waren zum Töten erzogen worden und verstanden nichts anderes.


  Urumir hatte schon so viele Ernten hinter sich gebracht, dass sein Körper ihn nicht mehr über lange Strecken trug. Aber er war ein Schamane. Und wer hatte schon einmal gehört, dass Schamanen durch das Land zogen. Er blies in das glimmende Holz seines Feuers, das er bis spät in die Nacht am Brennen gehalten hatte. Sein Zwiegespräch mit den Flammen hatte ihn endgültig überzeugt. Er musste weg. Dieses Feuer würde hier sein letztes sein.


  Er packte alle seine Sachen in einen großen Sack, verschloss den Sack mit einer Schnur verschlossen und legte ihn neben sich. Mit einer Hand hielt er ihn noch fest, um nur nicht den Kontakt zu ihm zu verlieren. Dann schaute er in die Flammen, stellte sich vor, wie das Feuer ihn in die Luft und weit in die Metallwelt trug und verschwand in der anderen Welt.


  Sein Sprung riss ihm beinahe den Sack aus der Hand, er verlor das Gleichgewicht und stürzte so schwer auf die Seite, dass er befürchtete, es hätte ihm die Hüfte zerschmettert. Völlig verwirrt schaute er um sich. Als er erkannte, dass er sich auf der Ebene der Toten befand, mischten sich in ihm Angst und Verzweiflung zu schreiender Panik, die jeden klaren Gedanken erstickte. Warum lag er hier? Das war unmöglich. Die Gesetze der anderen Welt erlaubten nicht, dass er hier lag. Wenn er es doch tat, konnte das nur bedeuten, dass er nun einer der ihren war und als Schatten umhertrieb. Merkwürdig nur, dass er sich noch höchst lebendig fühlte, und auch die Schmerzen in seiner Hüfte waren echt.


  Bei seinen täglichen Besuchen der anderen Welt reiste stets nur sein Geist. Der Körper blieb am Feuer, damit das Fleisch den Geist nicht behinderte. Nur wenn er zu einer seiner seltenen Reisen aufbrach, musste er seinen Körper mit sich nehmen. Aber mehr als ein Sprung hinein und wieder hinaus war das nicht. Urumir war sich noch nicht einmal sicher, ob er dabei wirklich die Ebene der Toten berührte. Es gab viele Orte in der anderen Welt und ein Leben würde nicht ausreichen, sie alle zu besuchen.


  Magier sollten mit Geist und Körper in der anderen Welt verweilen können, hatte er flüstern gehört. Aber da die andere Welt den Dämonen, den Erinnerungen und den Toten gehörte, war das Fleisch hier nicht willkommen. Es kostete jedes Mal eine gewaltige Anstrengung, jenen Kräften zu widerstehen, die einen in die Welt der Lebenden zurückwerfen wollten. Und nie, wirklich nie hatte er davon gehört, dass jemand mit seinem Körper in der anderen Welt gestrandet war.


  Doch dann musste Urumir an König Sergor-Don denken, der, als er ihn fand, beinahe so hilflos herumgelegen hatte wie er nun. Aber ihn würde niemand finden und retten.


  Stöhnend wälzte er sich auf die Knie, setzte einen Fuß auf und wünschte sich ein Druide zu sein, weil Druiden immer einen Stab mit sich herumtrugen, an dem sie sich hochziehen konnten. Erst beim dritten Versuch kam er wieder auf die Beine und schwor sich, sobald wie möglich einen Reisestab zu schneiden.


  Wo er sonst Zwiesprache mit den Toten hielt, Zeit keine Rolle spielte und alle Bewegungen langsam und gemessen wirkten, lag Unruhe in der Luft. Die Toten liefen anstatt zu schweben und überall rannten kleine Dämonen hin und her, als hätten sie Ziel und Zweck verloren, wo sie doch sonst nur vereinzelt zu sehen waren. Er würde mit denjenigen reden müssen, die mehr wussten als er. Mit seinem Vater, mit seinem Lehrer oder einem der Großen Schamanen der Vergangenheit. Zu suchen brauchte er sie nicht. Er wusste, wie man sie rief. Niemand suchte in der anderen Welt, wo die Regeln von Raum und Zeit für die Menschen nicht verständlich waren.


  Urumir sortierte die Knochen, die auf seinem Flickengewand aus Fell und Leder herumtanzten, strich die Federn glatt, die ihm geholfen hatten durch die Luft zu fliegen, und überprüfte, ob seine Ketten aus Zähnen und Krallen noch um seinen Hals hingen. Dann begann er mit einem eintönigen Singsang.


  Die umhergleitenden Schatten der Verstorbenen mieden Urumir, um den Platz für jene freizuhalten, die er anrief. Aber er konnte singen, solange er wollte, die Geister wollten ihn nicht erhören. Dafür blinkte in weiter Ferne eine Flamme, die sich ihm rasch näherte. Die Flamme füllte die Ebene mit ihrer Anwesenheit, saugte ihm die Luft aus den Lungen, ließ die Worte verkümmern und entzog allen Tönen ihre Melodie. Als die Flamme endlich zur Ruhe kam, wuchs aus ihr eine Gestalt heraus, die auf einem Thron saß.


  „Ich freue mich über deinen Besuch, Urumir.“


  Die Stimme dröhnte und vertrieb Schatten wie Dämonen gleichermaßen. Sie hallte durch Urumirs Kopf und duldete keinen anderen Klang neben sich. Es gab nur noch diese eine Stimme. Für den alten Schamanen war diese übermächtige Anwesenheit zuviel, sein Körper konnte den Druck nicht mehr ertragen und er brach zusammen. Jüngere und Stärkere als er hätten den Anblick von Bucyngaphos nicht ertragen können, wie sollte er da als alter Mann bestehen können. Zwar war sein Geist stark und wurde mit dem Alter immer stärker, aber er hatte seinen Leib mitgebracht, und der würde nicht mehr lange seinen Dienst erfüllen. Urumir hoffte, dass es noch reichen würde, um die andere Welt wieder verlassen zu können.


  „Urumir! Du kennst Nill, den Zauberer. Den Diener des Chaos, der überall, wo er sich hinbegibt, nichts anderes als ein großes Durcheinander hinterlässt. Finde ihn, wache über ihn und achte darauf, dass er keine Fehler macht. Er darf keine Fehler mehr machen. Auch wenn meine Hoffnung gering ist, dass wir das verhindern können, müssen wir es versuchen. Hast du das verstanden, Urumir?“


  „Ja, Herr“, flüsterte Urumir und wagte es nicht, den Blick vom Boden zu lösen. „Ich werde Nill finden und ihn beschützen. Aber welches sind die Fehler, die er machen wird, Herr?“


  „Wüsste ich das, brauchte ich dich nicht. Aber du wirst erkennen, wenn er wieder einmal etwas tut, das niemand außer ihm wagen würde. Dieser Nill hat vor den falschen Dingen Angst. Das, was er fürchten sollte, fürchtet er nicht. Stattdessen läuft er vor Dingen davon, die ihm nicht gefährlich werden können. Also pass gut auf, Urumir. Und nun geh.“


  Länger hätte die Stimme nicht sprechen dürfen. Urumir verwelkte auf dem Boden der anderen Welt wie eine gepflückte Blume in der Mittagssonne. Er hielt sich an seinem Reisesack fest und sah den Thron davontreiben. Sichelkrallen rissen Ackerfurchen durch den Staub, und giftiger Geifer tropfte aus dem Maul des Kampfebers.


  „Bucyngaphos, der …“, flüsterte Urumir, und in demselben Augenblick fand er sich zwischen kurzborstigen Grasbüscheln unter einem bleigrauen Himmel wieder.


  „… Fürst der Dämonen.“ Dann schwanden ihm die Sinne.


  


  


  


  VI:


  


  Cles zog von Dorf zu Dorf. Immer am Fuß der Berge entlang, wo man die Anzahl der Häuser noch gut mit den Fingern seiner Hände abzählen konnte. Selten wurde er gut bewirtet, oft musste er hungern, weil die Menschen, die seinen Geschichten lauschten, selbst nichts hatten. Dann erzählte er seine kleinen Geschichten für einen Segen und ein „Danke schön“.


  Erst als er eines Nachts die Geschichte der vergessenen Steinkugeln träumte, lenkte er seine Schritte in Richtung eines größeren Dorfes, das immer noch in Sichtweite der Berge lag. Die Äcker waren zu steinig, als dass man sie leicht hätte bearbeiten können, die größten Steine wurden aus der Erde gezogen und zu niedrigen Mauern am Feldrand aufgeschichtet. Der Boden, der zurückblieb, verschliss den Menschen das Werkzeug, aber die Krume war fruchtbar. In diesem Dorf hoffte Cles genügend Zuhörer zu finden, denn die Geschichte der Steinkugeln war eine bedeutsame Geschichte. Und bei Beginn der Nacht saßen sie alle in einer großen Runde am Feuer, aßen und tranken und redeten über die kleinen Dinge des Tages und die großen Dinge von nah und fern. Als alles besprochen und jeder Bauch gefüllt war, erhob Cles seine Stimme:


  „Die zu Stein gewordenen Dracheneier hatten viele Winter kommen und gehen sehen und lagen unbeachtet in den Höhlen des Knor-il-Ank. Längst hatten die Zauberer diese Höhlen verlassen und eine Befestigung um den Gipfel des Berges gebaut. Aus gewaltigen Steinen, mächtig und breit bauten sie eine Mauer. Aber sie bauten sie nicht höher als ein Mann groß war, der auf den Schultern eines anderen stand. Denn sie befürchteten, dass die Mauer ihre Kraft in die Welt hinausschicken und so ihr Verstecken verraten könnte. Das änderte sich erst, als ein junger Zauberer kam, der wusste, was mit den Steinen zu geschehen hatte.


  Er trug die Kugeln zusammen und zerschnitt sie, wie einst Olmor den Olvejin zerschnitten hatte. Aber er teilte sie nicht nur einmal in der Mitte, sondern zerschnitt sie zu Platten und offenbarte dadurch ihre innere Schönheit. Weiße und schwarze Schlieren, Bänder und Streifen, oftmals von farbigen Flecken unterbrochen, ließen die Steine lebendig erscheinen. Er legte die Platten so auf den Boden, dass sie die Form eines großen Ovals bildeten.


  ‚Es sind die Steine der alten Magie’, sagte er. ‚Ein Überbleibsel einer alten Kraft, die vom Anbeginn der Zeit bis zum Ende aller Zeiten wirksam sein wird. Seht, das Weiß hier ist der Himmel und das Schwarz dort ist die Erde, und diese Steine leben. Und weil sie leben, verändern sie sich. Sie enthalten nicht mehr nur die alte Kraft, sondern spiegeln bereits die Magie der kommenden Zeiten wieder. Seht ihr die Farben, wie sie die Ränder umschmeicheln?’


  Aber die anderen sahen nichts, und das ist der Unterschied zwischen einem großen Zauberer und den kleinen, die ihm folgen.


  Zwischen die Platten des Onyx legte er nun roten Carneol und grünen Jaspis, und auf die Platten streute er einzelne Kristalle, die er aus dem Olvejin herausgebrochen hatte. Und er warf einen großen Zauber über die Platten, der sie zusammenrücken, mit Carneol und Jaspis verschmelzen ließ und die scharfen Grenzen zwischen Weiß und Schwarz durch das fleckige Grau tief hängender Wolken ersetzte. Und er sprach: ‚Rot wie das Feuer, grün wie frisches Holz, schwarz wie Metall, braun wie die Erde und grau und blau und grün wie das Wasser, das in seinem Bild den Himmel widerspiegelt. Du wirst der Spiegel unserer Seelen sein, dich mit unserer Magie vereinen, uns leiten und uns zeigen, wenn wir irren. Um dich werden wir uns versammeln, wenn wir uns besprechen müssen, und dich werden wir schauen, wenn uns das Schicksal unklar erscheint.’


  Dann wandte er sich an all die anderen Zauberer, die um ihn herum standen.


  ‚Es ist an der Zeit, dass die Steine die Höhlen des Berges verlassen. Wir treffen uns von nun an um das Oval des Onyx, bauen ihm eine Kammer, um die Kammer einen Turm, und der Turm wird Teil einer großen Mauer werden. Höher als die, die unsere Vorfahren gebaut haben. Mit dieser Mauer schmücken wir den Knor-il-Ank. Für jeden und alle weithin sichtbar. Das Zeitalter der fünf Elemente hat nun endgültig begonnen. Das sage ich euch, und das ist die Wahrheit, so wahr ich Amargreisfing heiße.’“


  Stille senkte sich herab auf den kleinen Platz zwischen den Bäumen, und die wenigen Menschen starrten auf ihre Hände, unfähig etwas zu sagen, bis ein Mann in mittleren Jahren den Blick hob und mit tonloser Stimme murmelte:


  „So also hat alles angefangen in Ringwall. Viele merkwürdige Geschichten habe ich bereits gehört, aber das war die merkwürdigste von allen. Saßen die Erzmagier wirklich um einen Stein herum, den der Gründer Ringwalls erschaffen hat? Denn sein Name ist der einzige aus deiner Geschichte, den ich kenne.“


  „Ich erzähle nur die Geschichten“, sagte Cles. „So wie sie mir einfallen. Es sind meine Träume. Mehr nicht. Bis vor wenigen Tagen kannte ich selbst noch nicht einmal den Namen Amargreisfing. Gab es ihn denn wirklich?“


  Doch bevor der Mann diese Frage beantworten konnte, erklang eine Stimme aus dem Dunkel von außerhalb des Lichtkreises des großen Feuers.


  „Wer bist du und was war das für eine Geschichte, die du da erzählt hast?“ Der Krieger, der hervortrat, trug das schneeweiße Haar eines alten Mannes, das ihm bis auf die Schultern reichte. Aber seine aufrechte Haltung und der schwarze Lederharnisch, dessen Ränder in dunklem Rot eingefasst waren, ließen jeden Gedanken an Gebrechlichkeit schnell verschwinden.


  Cles kannte schwarze Harnische und antwortete schnell: „Das mit dem Namen ist schwierig, hoher Herr. Ich habe ihn mir noch nicht verdient. Dort, wo ich herkomme, gibt es keine Namen für Kinder. So dürft Ihr mich also nennen, wie Ihr mögt. Und die Geschichte habe ich geträumt, so wie ich alle meine Geschichten träume. Ich sehe nichts Böses darin.“


  „In allen Büchern, die ich gelesen habe, war nie etwas zu finden über Amargreisfing und jenen Tisch, um den sich die Erzmagier Ringwalls zu versammeln pflegten. Aber erzähl ruhig weiter deine Geschichten. Es ist, wie du sagtest, kein Übel darin.“


  Der Fremde drehte sich um und rief in die Dunkelheit jenseits des Lichtes, das das Feuer spendete: „Aufsitzen. Wir reiten weiter.“


  Nach dem Getrommel der Pferdehufe zu urteilen, mussten es viele Reiter sein, die mit dem Fremden gekommen waren. Und sie kannten keine Furcht, denn sie ritten durch die Nacht, als ob die Erde nur ihnen allein gehörte.


  Cles hingegen zog erst am nächsten Morgen weiter in Richtung Erdland, wo der Boden weniger Steine und mehr Früchte trug. Jetzt hatte er trotz der allgemeinen Not keine Schwierigkeiten mehr, täglich wenigstens eine Mahlzeit zu bekommen. Denn der Wunsch der Menschen nach Geschichten einer anderen Zeit war groß. Doch sein sorgloses Leben sollte sich ändern, als er in ein Dorf kam, das noch armseliger war, als alle anderen, die er vorher besucht hatte.


  


  *


  


  Als Urumir wieder zu sich kam, stand die Sonne bereits tief. Er suchte sich ein paar dünne Baumstämme, lehnte sie gegen ein paar Felsen und spannte eine Decke darum. Das würde den Wind abhalten. Mehr brauchte er nicht. Er legte sich hin und schlief sofort ein.


  Der Schlaf war heilsam und half ihm, den Erinnerungen an Bucyngaphos den ärgsten Schrecken zu nehmen. Doch ihm knurrte der Magen und machte ihm klar, dass er sich zunächst darum kümmern musste, nicht zu verhungern. Das war einfacher, als man annehmen konnte, denn Urumir kannte in Pentamuria viele Orte, die ausreichend Nahrung für einen einzelnen Menschen bereithielten. Auch sie zu besuchen war nicht weiter schwierig. Ein einfacher Sprung in die andere Welt und wieder hinaus genügte. Doch er zögerte. Solange er denken konnte, war die andere Welt seine zweite Heimat und sein Zufluchtsort vor allen Gefahren gewesen. Und immer hatte er dort die Gegenwart der Alten gesucht und sie wegen ihrer Taten in der Vergangenheit bewundert. Früher konnten Menschen noch den Mächten begegnen, die den Anfang der Welt ausgemacht hatten. Doch seitdem schienen die Welt der Menschen und die der alten Mächte auseinanderzutreiben und jede Seite blieb für sich allein. Urumir hatte mit der Hoffnung abgeschlossen, jemals seine Träume erfüllt zu sehen. Und jetzt? Einer dieser Träume hatte sich erfüllt, als er nicht darauf vorbereitet war, und alles, was er davon hatte, waren Angst, Schrecken und zittrige Glieder. Und nun scheute er sogar davor zurück, die andere Welt zu betreten, um sich mit dem zu versorgen, was er benötigte und was ihm die Natur bereitstellte. Aber was war, wenn auch der Bocksbeinige und der große Serp noch mit ihm sprechen wollten. Urumir beschloss, den nächsten Tag mit Fasten zu verbringen.


  Erst am übernächsten Tag zwang ihn der Hunger, die andere Welt zu betreten. Und nach drei weiteren Tagen hatte er sich so weit gefasst, dass er darüber nachzudenken begann, wie er in den Weiten Pentamuriens Nill finden könnte.


  


  *


  


  Cles stand vor sechs verfallenen Hütten und einer Laubhütte, die nur aus einfachen Ästen zusammengesteckt war. Sie war selbst für einen Stall zu klein, denn um ein Rams aus dem Stall zu treiben, brauchte man Platz, um sich hinter es zu stellen. Und überhaupt. Ställe waren für Pferde. Cles wandte sich von der Laubhütte ab, setzte sich irgendwo auf die Erde und sang mit heller Stimme ein einfaches Kinderlied.


  „Glaubst du, dass dir jemand etwas für diesen Gesang gibt? Aber ich könnte jemanden gebrauchen, der mir Feuerholz holt, denn in meiner Familie wütete ein Fieber, und Frau und Kinder sind noch zu schwach, um aufzustehen.“


  „Ich verdiene mir mein Essen nicht mit Gesang, hoher Herr, sondern mit Geschichten, die ich erzähle“, antwortete Cles, „aber wenn Ihr mir sagt, wohin ich gehen muss, werde ich Euch auch das Feuerholz holen.“


  Der Mann, den die anderen Breck nannten, gab ihm einen Riemen, um die Äste zusammenzubinden, und einen großen flachen Stein mit scharfen Kanten.


  „Wenn du den Stein in die Astgabeln schlägst, kannst du anschließend die Äste von den Sträuchern abreißen.“


  Cles schaute zweifelnd auf den Stein. Ob sie meinten er würde mit einer Axt davonlaufen? Er wollte schon den Stein zurücklassen, denn er hatte ja sein abgebrochenes Messer, aber vielleicht war es nicht klug, davon zu erzählen.


  „Was ist noch?“, fragte Breck. „Du sahst gerade so aus, als wolltest du etwas sagen.“


  „Äh, ja, was ist denn da in der Laubhütte? So etwas habe ich noch nie gesehen?“, versuchte Cles sich rauszureden.


  „Ein Ramsbock. Und manchmal ein Mann, der sich um den Ramsbock kümmert. Aber es wohnt immer nur einer von den beiden darin. Der andere hält Wache oder durchsucht die Nacht. Dieser Mann ist keiner von uns, deshalb musst du dich auch nicht um ihn kümmern. Er wird nichts von dir wollen und nichts für dich übrig haben.“


  


  Cles ging und kam früh zurück. Sein Messer war scharf, und viele Äste waren trocken gewesen. Breck bedankte sich, gab ihm ein Stück Brot und sagte: „Du kannst die Nacht bei meinen Rams verbringen und musst noch nicht einmal eine Geschichte dafür erzählen.“ Er wandte sich ab und wollte zu seiner Hütte gehen.


  „Aber ein schöner Abend braucht eine schöne Geschichte“, sagte Cles. „Ich schenke Euch eine.“ Und er fing einfach an zu erzählen: „Bevor der Mensch die Erde betrat, lebten zwischen all den Tieren drei, die alle anderen übertrafen. Es waren der Drache, der Felsroc und der Feuervogel.“


  „Halt, halt“, rief Breck ganz erschrocken aus. „Du erzählst ja tatsächlich Geschichten, jung wie du noch bist. Aber diese Geschichte ist zu groß für uns beide allein. Warte, ich gehe herum und sage allen, dass ein wirklicher Geschichtenerzähler zu uns gekommen ist. Und entschuldige mein Unwissen. Ich konnte nicht wissen, dass sich hinter deinem Liedchen, gleich drei solche Tiere verbergen.“


  Und er stand tatsächlich auf, steckte seinen Kopf in verschiedene Hütten und kam dann wieder zurück.


  „Sie kommen. Und sie bringen Feuer mit.“


  Es war ein kleiner Kreis, der sich traf, und auch das Feuer war klein und würde nicht lange brennen. Aber für eine Geschichte genügte es. Und wenn nicht, dann konnte man immer noch etwas schneller erzählen, denn eine Geschichte, die erst endete, wenn das Feuer bereits erloschen war, wollte niemand hören, Denn das konnte nicht gut ausgehen. So kam es, dass Cles die Geschichte von den drei Tieren aus der Vorzeit des Menschen erzählte:


  „Das älteste Tier war der Drache, und sein Name war Falundron. Das wildeste Tier wurde Meister Arhk genannt. Und das rätselhafteste Tier war ein Feuervogel mit Federn wie Flammen und trug den Namen Loftfir. Niemand hat diese Tiere je gesehen, aber man sagt, sie leben noch heute, doch weiß niemand mehr wo.


  Doch halt. So ganz stimmt nicht, was ich euch gerade erzählt habe, denn es gab einen Mann, einen einzigen Mann, der allen drei Tieren begegnet ist. Den Drachen traf er an der Grenze zu einer anderen Welt, die so voll fremder Magie war, dass niemand sie verstand. Ich spreche nicht von der Welt der Dämonen und Geister, denn selbst die war zu klein für den Drachen. Aber das ist eine andere Geschichte.


  Meister Arhk liebt die Berge, so sagt man, aber er hat keine Scheu sie zu verlassen. Dann folgt er den Spuren großer Helden oder besucht jene Schlachten, von denen auch später noch gesungen wurde. Viele Helden rühmen sich, dem Felsroc begegnet zu sein. Doch die meisten tun das in der anderen Welt, weil sie die Welt der Lebenden zu schnell verlassen mussten. Der Mann, dessen Schicksal es war, den alten Tieren zu begegnen, fand Meister Arhk, als der sich einen Jäger als Beute ausgesucht hatte.


  Es ist der Wille des Schicksals, dass Mensch und Tier sich begegnen, denn beide sind nicht frei und können sich ihrer Bestimmung nicht entziehen. Oder vielleicht sind sie doch frei und hängen nur dann und wann an silbrigen Fäden, die von den Fingerspitzen des Schicksal herabhängen und den Zungen den rechten Schlag geben, den Kehlen den rechten Ton, den Augen den rechten Blick und die Glieder dorthin lenken, wohin das Schicksal sie führt?“


  Der Blick des Jungen war suchend in die Weite gerichtet, als lausche er einer fernen Antwort. Auf seinem Gesicht spiegelten sich die Gesichter der Weisen wieder, und deshalb sah es so aus, als hätte ihn sein bisheriges Leben früh altern lassen. Die Zuhörer um Cles herum spürten, wie die verschiedenen Zeiten sich balgten, und es zog ihnen die Herzen zusammen vor Furcht oder aus Sehnsucht, denn die Weisheit alter Geschichten spricht in jedem Menschen etwas anderes an. Erst als der Blick der Ferne die Augen des Jungen verlassen hatte, atmeten die Zuhörer erleichtert auf.


  „Wenn das Schicksal Felsroc und Mensch zusammenbringt, dann kann der Mensch diese Begegnung überleben. Es gibt Geschichten, die davon berichten, dass Roc und Mensch gezwungen sind, sich immer wieder zu begegnen, bis das Schicksal entschieden hat, was es will. Denn auch das Schicksal irrt auf seinem Kurs oft hin und her und sucht seinen Weg wie der Wanderer in der Wildnis, denn des Schicksals Bruder ist die Zeit, die ihm vorschreibt, wie schnell oder langsam es gehen darf.“


  Ein Stück Holz platzte auseinander und ließ eine Funkenwolke aufsteigen. Die kleinen Flammen bogen sich furchtsam zur Seite, als würden sie die Dunkelheit meiden, die sie doch eigentlich vertreiben wollten. Aber der Lichtkreis um das Feuer war kein Kreis mehr. Cles saß im Licht, die Männer gegenüber saßen im Schatten, weil etwas das Licht vertrieb. Den Mann, der sich dem Feuer näherte, schritt so leise, dass die Worte nicht erschraken und die Geschichte weiterfloss wie ein ruhiger Strom. Er bewegte sich so langsam, dass sein Schatten einer Wolke glich, die den Mond verhüllte, und seine Aura war so schmal, dass selbst Kundige der Magie nicht mehr als einen grauen Ring hätten wahrnehmen können, hätte sie an diesem Feuer hier gesessen. Und so konnte niemand die Zeichen erkennen.


  „Der Feuervogel soll in der Randwelt des Feuers leben, die keines Menschen Fuß jemals betreten hat“, sprach Cles. „Seine Flammen sind so gewaltig, dass sich ihm niemand auf mehr als auf hundert Schritte nähern kann, ohne zu verglühen. Man kann ihm nur gegenübertreten, wenn er sich erneuert. Dann, wenn er in einer großen Stichflamme zur Urasche und als kleiner hilfloser Vogel wiedergeboren wird. Seine Kraft erhält er von der Sonne. Deshalb braucht er nie zu jagen. Immer wieder haben die Weisen der Welt versucht, den Feuervogel Loftfir zu finden, denn er versteht den Lauf der Welt. Es ist nur sein Körper, der sich erneuert, nicht sein Geist.


  Der Held, von dem ich erzählen möchte, traf erst den Drachen, dann den Roc und erst, als er seinen größten Kampf gefochten hatte, betrat er die Randwelt des Feuers, um dort von Loftfir die Wahrheit zu erfahren.“


  „Ich unterbreche dich nur ungern, Magier der Worte“, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit, und die Köpfe der Anwesenden rückten unwillig herum, als die unerwarteten Töne den Zauber des Augenblicks zerrissen.


  „Du erzählst eine Geschichte der Zukunft in der Form der Vergangenheit. Du sprichst über etwas, das noch nicht stattgefunden hat. Und wenn du es ausgesprochen hast, dann hast du aus der Zukunft eine Geschichte gemacht und Menschen zu einem Handeln verurteilt, das sie freiwillig nie gewagt hätten. Willst du diese Verantwortung wirklich auf dich nehmen?“


  „Herr, ich erzähle nur Geschichten. Sie dienen der Unterhaltung, haben keinen Bestand und klingen morgen schon wieder neu. Es ist nicht mehr als etwas, das ich mir ausgedacht habe. Diese Geschichten haben keine Folgen, wie Ihr vermutet. Sie reichen nicht über den Augenblick hinaus, der uns allen die Wunder der Welt, etwas Besinnung und die nie zu beantwortenden Fragen zurückbringt. Es ist nicht mehr als einer jener Augenblicke, den unsere Mütter und Großmütter alle schon einmal eine Form gegeben haben, damit wir sie nicht vergessen und in der Eile des Tages wieder verlieren.“


  „Du vermagst trefflich zu sprechen für jemanden, der noch so jung ist. Wer war dein Lehrer?“


  „Das Leben.“


  „Niemals!“, rief die Stimme aus der Dunkelheit, und es klang Ärger aus dieser Stimme. „Niemals war das Leben dein Lehrer. Niemals hat das Leben dich gelehrt, dass der Name des Drachen Falundron ist, wo selbst die Weisen Ringwalls sich fragten, ob Falundron ein Name oder nur die Bezeichnung eines Wesens ist. Und auch Meister Arhk könnte ein wahrer und wahrhaftiger Name sein, denn ein Meister ist der Felsroc in der Tat, kundig der Magie, stark und schlau. Über den Feuervogel kann und möchte ich hier nicht sprechen, denn ihn umweht ein Geheimnis, tiefer verborgen als die Vorsehung selbst. Nur eines kann ich sagen. Es gibt ihn nicht. Doch wenn es ihn nicht gibt, woher kennt die Welt dann seinen Namen? So weiß niemand, ob es ihn nicht doch einmal gegeben hat, vielleicht in einer Zeit vor unserer Erinnerung. Ich wage auch nicht zu hoffen, dass er uns in der Zukunft verschont. Nur eines weiß ich. Das Leben war nicht dein Lehrer. Und da du nicht weißt, was du tust, ist es jetzt besser, dass du den Mund hältst. Deine Geschichten haben dich dorthin geführt, wohin du gehen musstest. Weiter geht es nicht. Und jetzt kommst du mit mir.“ Die Stimme des Mannes hatte hart geklungen und zum Schluss einen befehlenden Ton angenommen.


  Cles protestierte. Was er erzählte, waren seine Geschichten, und niemand hatte das Recht, sie ihm zu verbieten. Vor Schlägen und Tritten hatte er gelernt, davon zu laufen oder ihnen auszuweichen, aber das Verbot zu sprechen war schwerwiegender, und er war nicht bereit zu gehorchen. Also öffnete er den Mund zu einer lauten, mutigen und leidenschaftlichen Widerrede. Doch vergeblich. Aus seinem Mund kam kein einziger Laut mehr. Noch nicht einmal ein heiseres Krächzen des Entsetzens.


  Die anderen Leute um das Feuer sahen nicht den verzweifelten Kampf des Jungen, und Stimmengewirr erhob sich. Breck stand auf. „Dieser Junge ist mein Gast. Wer glaubt Ihr zu sein, dass Ihr hier Befehle aussprecht. Ihr seid vor einiger Zeit zu uns gekommen, habt Euch eine Laubhütte am Rande unseres Dorfes gebaut und wir haben Euch gewähren lassen, weil bei uns die Gastfreundschaft geehrt wird. Ich bin Euch auch dankbar, dass Ihr das Fieber meiner Familie vertrieben habt und stehe als Ehemann und Vater in Eurer Schuld. Doch Ihr seid immer noch ein Fremder unter uns und werdet es auch bleiben. Und Fremden steht es nicht an, über Dinge des Dorfes zu bestimmen.“


  Der Sprecher der sechs Hütten wurde immer ärgerlicher, je länger er sprach und der Zorn in seinen Blicken war für jedermann deutlich zu sehen.


  „Ihr habt recht, Breck“, sprach die Stimme des Mannes, der immer noch außerhalb des Feuerscheins stand. „Jedenfalls so weit, dass ich nicht hier geboren wurde. Doch irrt Ihr, wenn Ihr meint, ich wollte mich in die Angelegenheiten Eures Dorfes einmischen. Es geht nicht um das Schicksal dieses Dorfes. Es geht auch nicht um Erdland oder die Metallwelt, an deren Grenze Ihr lebt. Es geht um Haimar, mindestens aber um Pentamuria. Auch ist dieser Junge kein einfacher Geschichtenerzähler, wie er uns weiszumachen versucht, sondern ein Lügner. Selbst wenn ich ihm zugestehe, dass er wohl an seine eigenen Lügen glaubt. In diesen Zeiten, in denen die Magie sich ändert, schaut der Kundige auf die ganze Welt und nicht nur auf das, was zu seinen Füßen liegt.“


  Als der Mann das Wort Magie aussprach, wurde die Welt plötzlich kleiner, die Menschen schrumpften, die Mutigen verzagten, der Himmel drückte auf die Erde und die Erde stieg zum Himmel empor, sodass nicht mehr viel Platz dazwischen blieb.


  Breck war verstummt, hielt die Schultern hochgezogen und den Rücken gekrümmt, aber immer noch blickten seine Augen ärgerlich. Er war ein starker und mutiger Mann, und nicht zu Unrecht hörten die Leute auf ihn.


  „Komm jetzt mit mir“, sagte der Zauberer, trat in den Schein des Feuers, packte Cles am Kragen seines zusammengeflickten Umhanges und zog ihn hoch. Cles wollte sich der Hand widersetzen, aber seine Muskeln gehorchten ihm ebenso wenig wie seine Stimme.


  Der Zauberer drehte den Menschen am Feuer den Rücken zu, und niemand wagte es, ihm zu folgen oder ein böses Zeichen zu machen, denn zwischen ihm und den Leuten aus dem Dorf stand ein Ramsbock mit schrägen gelben Augen.


  Die Laubhütte bestand aus nicht viel mehr als aus ein paar zusammengestellten Äste, die aussahen, als wollten sie jeden Augenblick dem Ruf des Windes folgen und auseinanderfallen. Eine einzige Ranke schien sie zusammen zu halten. Auf jeden Fall konnte Cles in dem toten Braun und Grau eine grüne Schlange erkennen, die sich um die ganze Hüte herumzog, einige dickere Äste umwickelte und ständig in Bewegung zu sein schien. Cles spürte, wie die Lähmung, die seine Zunge befallen hatte, langsam wich. Er fuhr sich mit der rosa Spitze erst über die Zähne, dann über die Lippen, und als er gar keinen Widerstand mehr spürte, versuchte er sich an einer Frage. „Warum habt Ihr mir die Stimme geraubt?“


  „Weil du schon zu viel geredet hast und ich nicht wollte, dass du noch mehr redest.“


  Cles schwieg und wartete, aber Nill war in seinen eigenen Gedanken verloren und brauchte einige Zeit, in die Welt zurückzufinden.


  „Du verstehst nicht, neija?“, sagte er endlich.


  „Vielleicht bin ich noch zu jung oder zu unerfahren, um eine weise Antwort zu verstehen“, entgegnete Cles nun mit aller gebotenen Höflichkeit, denn mit einem Mann, der einem nach Belieben die Stimme nehmen und zurückgeben konnte, trieb man kein freches Spiel. „Aber ich weiß, dass eine Antwort, die eine weitere Frage beschwört wie ein Magier Bucyngaphos ruft, keine Antwort sein kann.“


  Nill erstarrte: „Was weißt du von Bucyngaphos?“


  „Nichts, Herr. Es war nur ein Beispiel für einen beliebigen Namen, wie sie mir immer gerade einfallen.“


  „Niemand denkt sich einen solchen Namen aus. Auch du nicht. Verstehst du endlich? Bucyngaphos ist der Greifbeinige unter den Dämonenfürsten und fürchterlich anzusehen. Kein Sterblicher sollte seinen Namen aussprechen. Und du redest und redest und redest. Am Ende redest du dich vielleicht noch um deinen Verstand oder um dein ganzes armseliges Leben. Oder aber alles ist völlig anders und deine Worte haben tatsächlich einen Sinn. Aber bevor ich den kenne, möchte ich, dass du schweigst.“


  Cles saß wie erstarrt. Er hatte König Sergor-Don erlebt und auch den einen oder anderen seiner Zauberer gesehen, aber noch nie einem von ihnen gegenübergestanden. Jetzt erbebte er unter der Kraft, die auf ihn einströmte, aber er spürte zu seiner eigenen Überraschung gar keine Furcht.


  „Setz dich hin und beantworte meine Fragen“, sagte Nill und schaute in zwei helle Augen, die ihn aufmerksam und doch voller Vorsicht anfunkelten und unterdrückte ein Lächeln.


  So oder so ähnlich musste er selbst einmal vor seinen Lehrern in Ringwall gestanden haben, als sie ihm etwas anderes erzählten als das, was er hören wollte. Und wie dieser Junge hatte er sich damals um keinen der guten Ratschläge geschert, sondern nur getan, was ihm gerade in den Sinn kam. Was für einen langen Weg war er doch gegangen, und wie wenig war von dem jungen Nill in ihm übrig geblieben. Beinahe hätte das Lächeln seiner Erinnerungen doch noch den Weg auf sein Gesicht gefunden, aber er konnte es rechtzeitig aufhalten, denn die Situation war ihm viel zu ernst. Und während seine Gedanken zwischen damals und jetzt hin- und hersprangen, hielt er Cles mit seinen Blicken fest, dass dem armen Burschen ganz anders wurde. Da war ihm die erste Frage schon eine Erleichterung.


  „Sag mir, wie du heißt.“


  Cles räusperte sich und stellte fest, dass seine Stimme ihren vollen Klang zurückbekommen hatte. Er traute dieser düsteren Figur keinen Schritt über den Weg und suchte deshalb nach einer unverfänglichen Antwort. Sie kam, wie schon so oft aus seinen Geschichten.


  „Ich bin mir noch nicht sicher“, sagte er nach einigem Zögern. „Ich möchte mich gern Tokas nennen. Oder Lospit. Aber ich kann mich nicht entscheiden.“


  Er mochte ein wenig eingeschüchtert sein, aber nicht genug, um den plötzlichen Ruck in der Gestalt des Zauberers zu übersehen.


  „Nenne diese Namen noch einmal, mein Junge. Ich habe sie schon einmal gehört, aber weiß nicht mehr, wer sie mir genannt hat.“


  „Tokas. Oder Lospit.“


  Nill horchte dem Klang der Namen nach. „Tokas“, flüsterte er. „Lospit.“ Es waren alte Namen. Er wiederholte sie. Leise, unhörbar für den Jungen und mit jeder Wiederholung gewannen sie an Bedeutung, bis sich zu den Namen ein altes Gesicht voller Runzeln hinzugesellte. Hineingefurcht von einer mitleidlosen Sonne und einem trockenen Wind. Im Hintergrund standen ein paar Bäume, und das Geräusch fallender Wassertropfen in eine halbgefüllte Schale maß die Zeit. Und sich selbst sah er da sitzen und dem alten Mann Fragen stellen.


  „Wenn du unter Todesgefahr eine Entscheidung treffen müsstet, welchen der beiden Namen würdest du wählen?“, fragte Nill und schnürte dem Jungen die Kehle zu, umschloss dessen Herz mit harter Hand und schickte ihm die Dunkelheit in die Augen.


  „Perdis!“, schrie der Junge und die Magie stob davon. Übrig blieb ein Schweigen. In dem Jungen war es ein Schweigen der Furcht, aber in Nill war es das Schweigen der Ehrfurcht, wenn der Wissende den Augenblick im Zeitstrom erkennt, der über den weiteren Lauf des Schicksals entscheidet. Wieder einmal stand der Name Perdis in der Mitte aller Entscheidungen. Nichts unterschied sich in dieser Hütte von dem Augenblick, als er dem Namen Perdis zum ersten Mal auf einem Pergament in Ringwall begegnet war.


  Nill suchte seine Stimme, die vor dem Schrei des Jungen geflohen war.


  „Hör mir zu, Junge, damit du verstehst, was für einen Namen du gerade gewählt hast. Ich habe einen großen Teil meines Lebens nach einem Magier gesucht, der Perdis hieß, weil ich glaubte, er sei mein Vater. Ich habe den Mann schließlich gefunden, aber weder war er mein Vater, noch hieß er Perdis. Mein Vater war ein anderer und Perdis …“, Nill verzog das Gesicht, als könne er es immer noch nicht glauben, „… und Perdis war der Name, den meine Mutter mir nach meiner Geburt gegeben hat. Ich weiß nicht, warum sie das tat, aber für eine kurze Zeit war ich Perdis, ohne es zu wissen. Ich habe diesen Namen nicht behalten, habe ihn verloren oder vergessen und erhielt einen neuen, der mir nichts sagte, bis mir das Schicksal einen neuen Namen verlieh, den ich heute noch trage. Er wird dir nichts sagen, dieser Name. Er ist ein Schimpf. Nill, das Nichts, werde ich genannt. Und wie du, habe ich mir diesen Namen ausgewählt und geglaubt, es wäre mein freier Wille gewesen. Aber immer noch suche ich nach dem Magier Perdis, denn dieser Name ist keiner, den eine Mutter ihrem Sohn geben sollte. Und jetzt sitzt Perdis vor mir und ist kein Magier und noch nicht einmal ein Kundiger der Magie.


  Noch kannst du diesen Namen wieder zurückgeben, denn außer mir hat ihn niemand vernommen. Du musst wissen, dass Perdis das Sprachrohr des Schicksals bedeutet. Ebenso wie Lospit oder Tokas. Es erschreckt mich, dass du Namen kennst und sie aussprichst, als wären sie willkürlich vom Zufallswind zusammengeblasene Töne, wo jeder andere, der ihre Bedeutung kennt, erschrocken zusammenzuckt.


  Mit dem Namen Perdis hast du eine Bestimmung angenommen, deren Bedeutung dir erst in der Zukunft klar wird. Deshalb musst du verstehen, dass es Zeiten gibt, in denen du reden musst, aber auch andere, wo dein Schweigen gefordert wird. Das Schicksal hat sich noch nicht entschieden und du hast bereits begonnen, für es zu sprechen. Voreilig, würde ich sagen.“


  Perdis fuhr sich mit der Hand durch die Haare, schüttelte den Kopf, setzte zu einer Antwort an und verstummte erneut. Das war zu viel für ihn.


  „Ich habe nie eine Geschichte erzählt. Wem auch. Wer sollte mir zuhören? Die Pferde, um die ich mich kümmerte?“, sagte er endlich mit kaum hörbarer Stimme. „Es begann erst, als ich inmitten der Ruinen auf dem Berg schlief. Da kamen sie zu mir. Die Geschichten. Jede Nacht. Und wenn ich mich hinsetze und den Menschen eine Geschichte erzählen will, dann weiß ich oft bis zum letzten Augenblick nicht, welche Geschichte es sein wird. Es kommt aus mir heraus, was in mir ist. Aber nie habe ich das Gefühl, dass ich für das Schicksal spreche.“


  „Du hast von dem Drachen gesprochen“, sagte Nill. „Mehr Menschen haben ihn gesehen, als du glaubst. Du selbst warst ganz in seiner Nähe. Aber den Roc oder den Felsroc, wie manche ihn nennen - da weiß ich nur von zweien, die ihn geschaut und seinen Anblick überlebt haben, auch wenn es wohl mehr geben mag. So gibt es also tatsächlich diesen einen Menschen, der Drache und Roc begegnet ist, und niemand weiß von ihm außer dir. Aber dem Feuervogel ist er nicht begegnet. Da bin ich mir sicher. Wer also ist der Mann in deiner Geschichte?“


  „Ich weiß nicht. Es kam mir so in den Kopf.“


  „Aus der Erde durch deine Knochen?“


  „Nein aus der Luft, mit dem Wind aus dem Nichts.“


  Nill musste lachen, als er diese Antwort hörte.


  „Und aus einem Samen“, sagte Perdis, langte in eine seiner vielen Taschen und holte ein Bündel heraus. „Es gab einen Busch in den Ruinen mit verbogenen Ästen. Vielleicht war es auch ein kleiner Baum. Er musste einmal einen Garten ganz für sich allein gehabt haben, denn ich fand ein Tor aus seinen Angeln gerissen. Auf ihm blühte eine einzige Blüte. Für eine Nacht. Am nächsten Morgen trug er eine Frucht, wie ich sie noch nie gesehen habe. Sie war schwarz und weiß gestreift, schmeckte süß und war saftig. Und enthielt einen Samen. Diesen hier.“


  Perdis öffnete sein Bündel. „Ich habe ihn mitgenommen.“


  Nill erschrak und frohlockte zugleich, denn er erkannte in Perdis Beschreibung den Baum der Wahrheit, von dem man sagte, dass er, wenn er erblühte, den Untergang der Welt ankündigte. Und war es nicht auch so? Die Ära der fünf Elemente war beendet. Und die Frucht konnte nur bedeuten, dass nun etwas Neues begann. So wie es in Kypt geschrieben stand. Aber was bedeutete es, dass ein Junge die Frucht geerntet, das Fleisch der Wahrheit verzehrt und den Samen mitgenommen hatte? Der Samen konnte nun nicht mehr in Ringwall keimen. Es sei denn, man brächte ihn zurück. Und der Junge erzählte nicht die Wahrheit. Nicht die ganze Wahrheit.


  „Bewahr den Samen gut auf“, sagte Nill. „Du bleibst diese Nacht bei mir. Mein Ramsbock wird vor der Tür Wache stehen. Und morgen müssen wir dieses Dorf verlassen und weiterziehen. Du bist das Zeichen, auf das ich die ganze Zeit gewartet habe. Aber die Dämonen sollen mich holen kommen, wenn ich weiß, was du für mich oder Pentamuria bedeutest. Nur, dass du mit mir reisen wirst.“


  „Und wenn ich mich weigere?“, fragte Cles aufsässig. „Was dann?“


  „Diese Frage kann ich dir nicht beantworten. Wer kann schon von sich behaupten zu wissen, was passiert, wenn er sich dem Schicksal widersetzt.“


  „Wann brechen wir auf?“, fragte Perdis, der in diesem einen Augenblick seinen alten Namen Cles endgültig abgeworfen hatte.


  „Bei Sonnenaufgang“, antwortete Nill. „Wir gehen mit der Sonne im Rücken. Wir werden dorthin gehen, wo dieser Samen auskeimen möchte.“ Doch dann zögerte er und fügte noch hinzu: „Aber erst muss ich mit Sergor-Don reden. Der Knor-il-Ank schickt keine Geschichten in die Welt hinaus, ohne mit dem Schicksal Rücksprache gehalten zu haben.“


  Perdis wurde kreidebleich. Er versuchte noch etwas zu sagen, aber dann gaben seine Beine nach. „Wenn Sergor-Dons Feuerreiter mich sehen, werden sie mich an eines ihrer Pferde binden und so lange über die Felsen oder durch den Sand ziehen, bis die Knochen durch das Fleisch zu sehen sind. Die lautesten Schmerzensschreie hört man immer, wenn …“


  „Sei still. Alle werden dich sehen, aber niemand wird dich erkennen. Du bist kein Kind mehr und du gehst neben mir. Auf mich werden sie achten. Und Sergor sucht immer noch nach Kundigen der Magie, die nicht aus Ringwall stammen. Er sucht nach schwarzen Hexern, so wie ich einer bin.“ Nill verzog einen Mundwinkel und sein ganzes Gesicht veränderte sich.


  „Aber ich könnte auch Astergrise begegnen“, sagte Perdis leise und begann zu zittern.


  „Und vor ihm hast du mehr Angst als vor den Feuerreitern, die dich über die Felsen schleifen?“


  Perdis nickte stumm. „Er war gut zu mir und hat mir vertraut. Und ich habe …“ Perdis schluckte und bekam kein Wort mehr heraus, so sehr er sich auch abmühte.


  „Dann haben wir ja beide einen Grund, nach Weltenbrand zu gehen“, sagte Nill ruhig.


  


  Nill, Ramsker und Perdis kamen gut vorwärts und wurden nur dadurch aufgehalten, dass ihnen immer wieder der Proviant ausging, denn die Dörfer wurden kleiner und seltener und kein Dorf gab gern etwas ab. Und wenn die Menschen etwas gaben, dann war es nie viel, weil sie selbst nichts besaßen.


  Nill behandelte die Kranken und, da niemand sich als undankbar zeigen wollte, bekamen sie als Gegengabe oft kleine Geschenke. Aber nicht immer waren diese Geschenke essbar und auch nicht immer ließen sie sich im nächsten Dorf für die Dinge eintauschen, die sie wirklich brauchten. Und so wurde ihre Lage immer ernster.


  Irgendwann kamen sie zu einem Dorf, in dem man keinen Heiler brauchte. Doch Perdis fiel auf, dass die Werkzeuge von schlechter Qualität waren und fragte, ob denn niemand in diesem Dorf schmieden könne.


  „Ich kann das Metall bearbeiten“, sagte ein Mann, dessen Arme zeigten, dass ihm das Gewicht eines Schmiedehammers wenig bedeutete. „Aber wo es kein Metall gibt, da gibt es auch nichts zu schmieden.“


  Perdis holte aus seinen Taschen einige Bronzeteile hervor. „Wenn Ihr uns dafür etwas zu essen gebt, bekommt Ihr mein Metall.“


  Der Schmied prüfte die Gegenstände und sagte: „Herrlich gemacht. Es wäre eine Sünde sie einzuschmelzen. Und wir könnten sie auch nicht bezahlen, denn das, was noch in unseren Hütten liegt, reicht kaum, um über den Winter zu kommen.“


  „Und wie ist es hiermit?“ Perdis holte aus den Tiefen seiner Taschen noch zwei Eisenteile heraus.


  „Ich könnte daraus eine Handaxt machen, wie sie kein König feiner bekommen könnte.“


  „Eine Handaxt?“, fragte Perdis ungläubig. „Ist es dafür nicht zu wenig Eisen?“


  „Nicht, wenn Ihr mir auch die Bronze lasst. Dann mache ich aus der Bronze eine Klammer, in die ich das Eisen hineinpasse. Versteht Ihr? Dann ist die Axt aus Bronze, aber die Schneide aus Eisen.“


  „Was gebt Ihr mir dafür?“


  „Alles, was ich besitze. Das Leder von sechs Rams und die Felle von zwei weiteren Tieren.“


  Perdis seufzte tief. „Ich brauche eine neue Reisekleidung. Gebt mir das Leder von drei Rams. Ich möchte euch nicht berauben.“


  Als Perdis mit dem Leder zu Nill zurückkam, sagte er nur: „Die hatten selbst nichts.“


  „Und um das zu erfahren, musstest du so lange handeln?“


  „Die Leute taten mir leid.“


  „Und wer schleppt jetzt diese zusätzliche Last?“


  „Wir haben doch Ramsker. Der kann uns helfen.“


  Da begann Nill zu lachen. Er lachte so lange, bis ihm die Seiten stachen und er kaum noch Luft bekam. „Dann wünsche ich dir viel Glück damit, aus Ramsker ein Lasttier zu machen.“


  Perdis rief Ramsker zu sich und legte das erste Leder über seinen Rücken. Ramsker schaute böse, sprang in die Höhe, machte drei schnelle Sätze und schüttelte das Leder ab. Perdis schaute verdutzt. Dann kraulte er den Hals des großen Bocks, hockte sich vor ihn auf die Erde und zog ihm den Kopf herunter, damit er ihm in die Augen schauen konnte.


  „Ramsker, vielleicht verstehst du mich, vielleicht auch nicht. Aber ich muss es dir trotzdem sagen. Für jeden Menschen gilt, dass er am Ende seines Lebens Rechenschaft ablegen muss. Vor seinen Göttern oder, wenn er keine Götter hat, vor seinen Ahnen oder vielleicht auch nur vor sich selbst. Er muss eine Antwort auf die Frage finden, was er mit seinem Leben gemacht hat. Und was für Menschen gilt, gilt auch für Tiere. Für manche Tiere. Für ganz besondere Tiere. Deshalb frage ich dich jetzt. Was hast du für andere getan, Ramsker? Kannst du mir das sagen?“


  Nill war neugierig dazugetreten. „Dieser Bock hat mir so oft das Leben gerettet, dass er mir nichts mehr sagen müsste. Es gibt nichts, das meine Dankbarkeit aufwiegen könnte.“


  Perdis tat so, als hätte er nicht gehört und fragte weiter: „Und von all den Dingen, die du getan hast, was hast du davon mit reinem Herzen getan, und was hast du nur getan, weil du es tun musstest?“


  Ramsker gibt keine Antwort, sondern schaute nur böse.


  Perdis stand auf, legte Ramsker das Leder über den Rücken. Zu Nills Erstaunen zockelte Ramsker los und blieb folgsam neben Perdis.


  „Was ist das denn?“, fragte Nill. „Ich hätte wetten mögen, dass du ihm kein einziges Stück hättest auflegen können.“


  „Ich bin mir nicht sicher. Ihr habt mich auf die Idee gebracht mit Eurer Bemerkung. Und ich habe etwas in ihm gefunden, was nicht immer in ihm war und erst später ein Teil von ihm wurde. Fragt mich nicht, was es ist, aber Ihr könnt es in seinen Augen sehen. Es sind nicht die Augen eines Rams. Jetzt überlegt er, ob er das, was er getan hat, unter dem Einfluss höherer Mächte tat oder weil er selbst das so wollte. Und solange er sich nicht sicher ist, wird er das Leder für mich tragen.“


  Perdis, der lieber redete als zuhörte, blieb für den weiteren Weg ungewohnt schweigsam. Zunächst genoss Nill die Stille an seiner Seite, doch nach einiger Zeit machte er sich Sorgen, denn Perdis schien etwas zu bedrücken. Doch mehr als ein paar einsilbige Laute holte er nicht aus dem Jungen heraus. Er sah nur, wie Perdis immer wieder zu dem Ramsbock hinüberschaute und ihm kam der Verdacht, dass Ramsker den Zeitpunkt vor sich gesehen hatte, an dem er Rechenschaft würde ablegen müssen. Und dass Perdis das wusste, es ihm aber nicht sagen wollte. „Lasst mich nicht recht haben, ihr Mächte der Welt“, dachte Nill. „Ich weiß nicht, ob ich das ertragen könnte.“ Und so verlief ihre Reise still und schweigsam, bis Nill sagte: „Wenn wir unerkannt in die Nähe von Weltenbrand und König Sergor-Don kommen wollen, dann sollten wir Erdland dort queren, wo wir schon beinahe die Randwelten berühren und dann mit dem Geruch von Wüste und Salz dorthin zurückkehren, wo Menschen leben können. Das wird den König neugierig machen. Doch dafür werde ich ein paar Tiere überreden müssen, nicht vor uns davonzulaufen. Ich tue das nicht gern, aber wir haben nichts mehr zu essen und vor uns liegt nichts als eine endlose Ebene und ein unbeweglicher Horizont.“


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als sie hinter sich Hufschlag hörten. Eine kleine Gruppe Reiter, deren schwarzrotes Leder die braunen und gelben Streifen von Erdland trugen, näherten sich ihnen von hinten.


  „Reiter des Königs, vielleicht“, murmelte Nill und verließ mit einer Geste der Ehrerbietung den Pfad, um die Reiter vorbeizulassen. Dem ersten Reitertrupp folgte eine zweite Gruppe, deren Teilnehmer an den Beinen geteilte Reitmäntel trugen. Die Farben, grau, gelb und braun wiesen auf keine Zugehörigkeit hin, aber ihre Körperhaltung drückte Macht und Selbstbewusstsein aus. Hinter den Reitern folgte das Fußvolk in bunter Kleidung und mit schnellem Schritt.


  „Zauberer“, sagte Nill zu Perdis und hob den Blick. Ein dritter Reitertrupp folgte, der sich von der ersten Gruppe nur durch die wippenden Büsche aus Rosshaar auf den Helmen unterschied. In weitem Abstand, sodass er nicht durch den aufgewirbelten Staub belästigt wurde, ritt ein einzelner Reiter in schwarzer Lederrüstung, deren Kanten dunkelrot belegt waren. Er trug keinen Helm, und seine weißen Haare glänzten in der gelben Sonne des schwindenden Nachmittages.


  Dieser Reiter parierte sein Pferd mit einem leichtem Schenkeldruck gegen die Bewegung durch.


  „Das sind die Farben von König Sergor-Don“, flüsterte Perdis.


  Nill verbeugte sich höflich und richtete seinen Blick auf die Erde.


  „Wollt ihr mir nicht sagen, wohin euch euer Weg führt?“ Die Belustigung des Mächtigen war in seiner Stimme nicht zu überhören.


  „Zu König Sergor-Don.“


  „Und was wollt Ihr von ihm?“


  „Ihm unsere Dienste anbieten.“


  Der Reiter lachte auf. „Das ist ein Moment, an den zu erinnern es sich bis zum Ende aller Zeiten lohnt. Ein Erzmagier möchte unserem König dienen.“


  Nill richtete sich ruckartig auf. „Woher wisst Ihr?“


  „Ich habe Euch gesucht und bin dazu dem Jungen gefolgt. Ich wusste, früher oder später würde er mich zu Euch führen.“


  Nill hob langsam den Kopf und schaute zu dem Reiter empor, der diesen Augenblick sichtlich genoss. Er ließ seinen Blick über die langen weißblonden Haare wandern und verweilte dann bei den tiefgründigen Augen. „Also Ihr seid es?“


  „Ihr erkennt mich wieder, Erzmagier?“


  „Wie sollte ich Euch vergessen. Ich saß in dem Schatten, den Euer Pferd warf, und ruhte mich aus. Allerdings umwehte Euch damals eine andere Aura.“


  „So kann man unsere erste Begegnung durchaus sehen. Und unsere zweite? Wie würdet Ihr die beschrieben?“


  „Es gab keine zweite Begegnung.“


  „Doch, es gab sie. Im Sumpfland der Wasserwege.“


  „Hattet Ihr Euch da in den Büschen versteckt und alles mit angesehen?“


  „Ich war Teil der Schlacht.“


  Nill versuchte sich zu erinnern, aber zu viele Menschen unterschiedlicher Herkunft hatten sich dort getroffen. Große Zauberer waren darunter, aber auch Krieger, die in Fragen der Magie unkundig waren. Das weißblonde Haar hätte auffallen müssen. Aber nicht, wenn er sie unter einer Kapuze oder einem Helm getragen hatte. Nill schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber da muss ich Euch übersehen haben.“


  „Ich werde Eure Erinnerung später wieder auffrischen, wenn Ihr erlaubt. Wir werden Zeit genug dafür haben, denn ab jetzt reist ihr in Gesellschaft. Unser König ist ganz versessen darauf, Euch und Euren Begleiter in seine Dienste zu nehmen. Mein Name ist übrigens Skorn-Wit und ich bin einer der fünf Hofzauberer aus dem innersten Kreis unseres Königs. Ihr dürft Euch geehrt fühlen.“


  „Ist es sein Wunsch nach Rache oder seine Wut auf Ringwall, die dieses Feuer der Begierde in ihm entfacht hat?“


  Skorn-Wit wurde ernst. „Ich will ehrlich zu Euch sein, Erzmagier. Ich weiß es nicht. Der König spricht nie über seine Pläne. Aber wäre es Rachsucht oder Wut, dann hätte er diesem Gefühl früher nachgegeben. Und vor allem hätte er nicht mich ausgesandt.“


  Jetzt war es Nill, der sich einen leichten Spott erlaubte. „Ihr seid zweifellos unter all den Kundigen an König Sergors Hof einer der Besonderen und Allerkundigsten.“


  Doch für Skorn-Wit waren Nills Worte zu nah an der Wahrheit, als dass er den Spott in einen Scherz verwandeln konnte. „Ihr wisst nicht, wie recht Ihr damit habt“, antwortete er mit ernsten Ton in seiner Stimme. „Aber wahrscheinlich anders, als Ihr meint. Ich bin der einzige Zauberer des innersten Kreises. Die anderen sind Halbkundige. Und ich wurde von König Sergor-Don als Einziger aus der Gruppe der Hofzauberer seines Vaters übernommen. Und obwohl ich ihm das Leben gerettet und die Besteigung des Throns ermöglicht habe, gewann ich nie sein völliges Vertrauen wie es seinen Halbkundigen gelang. Ihr seht, ich bin wirklich besonders.“


  „Der Mangel an Vertrauen muss Euch schmerzen.“


  „Nein, denn der König tut gut daran, übervorsichtig zu sein. Man kann nie ausschließen, dass jemand seine eigenen Pläne verfolgt. Und ein gefährlicher Gegner hat einen Plan innerhalb eines Plans innerhalb eines Plans, wenn Ihr versteht, was ich meine.“


  „Oh, das verstehe ich gut, sehe ich doch vor mir eine mächtige Hand, die die Geschicke Pentamurias lenkt, doch ist es mir bisher nicht gelungen, das Gesicht hinter dieser Hand zu erkennen. Vielleicht ist es aber auch einfach das Schicksal selbst. Meine beiden Fragen sind deshalb ganz schlicht. Warum erzählt Ihr mir solche Dinge, die mancher König bereits als Hochverrat bezeichnen würde? Und dann würde ich gern wissen, ob Euer König an die Macht des Schicksals glaubt.“


  „Sergor-Don glaubt nur an die Macht von Sergor-Don. Und warum ich es Euch erzählt habe? Der König trug mir auf, ehrlich mit Euch umzugehen. Er weiß sehr gut, wo Betrug und Täuschung weiterhelfen, aber auch wann sie die falschen Methoden sind. Allerdings verlasst Euch nicht darauf, dass er Euch alles sagt. Wichtige Dinge zu verheimlichen ist keine Täuschung. Es liegt also an Euch, ihm die richtigen Fragen zu stellen.“


  Der Spott war in Skorns Augen zurückgekehrt und Nill bemerkte, wie entspannt der Zauberer auf seinem Pferd saß, das mittlerweile den Kopf hängen ließ und in der Hitze vor sich hindöste. Nur ganz gelegentlich schlug sein Schweif, wenn die Fliegen zu aufdringlich wurden.


  „Ich habe in der Tat einige Fragen an Euren König und hatte vor, Weltenbrand unerkannt zu betreten. Aber nun, da ich weiß, dass er nach mir suchen ließ, stellt sich alles anders dar. Wer sagt Euch denn, dass ich seine Einladung annehmen werde? Ihr wisst, dass Euer König mir den Tod angedroht hat, sollte ich sein Reich noch einmal betreten.“


  „Was Euch nicht davon abgehalten hat, es alleine, nur von einem Ramsbock begleitet, zu durchqueren. Und damals wart Ihr nicht viel mehr als ein Jungmagier. Und eigentlich noch nicht einmal das, wenn Ihr ehrlich seid.“


  „Ihr seid gut unterrichtet.“


  „Ich habe meinem König Sergor-Don zugesichert, dass Ihr kommt. Und es ist nicht meine Art, ein Versprechen zu brechen.“


  „Ihr seid Euch Eurer Sache sehr sicher, Zauberer.“


  „Ich kenne Euch gut, Erzmagier. Ich bin Euch zweimal begegnet und habe Euch lange beobachten lassen. Auch wenn ich gestehen muss, dass Ihr mir mehrfach entkommen seid. Und das, obwohl es nur noch das Feuerreich, die Oas und die Zuflucht der Magier gibt.“


  „Mit der Zuflucht der Magier meint Ihr Fugmanns Hort?“


  „Ich habe gehört, die Stadt habe ihren Namen gewechselt und hieße nun Hammerschlag. Und einen neuen König haben sie auch. Doch wer das ist, ist nicht so sicher. Die einen sagen, es wäre Galvan, Magier Ringwalls im Rang eines Meisters. Andere nennen Brolok den Halbkundigen, einen Schmied und wütenden Kämpfer. Aber vielleicht teilen sich die beiden die Herrschaft, obwohl solche Dinge nie gut enden.“


  „Der König ist Brolok“, sagte Nill, aber Ihr habt mir noch nicht gesagt, was Ihr tun werdet, wenn ich mich weigere, mitzukommen.“


  „Ich werde Euch töten.“


  „Das haben schon andere versucht.“


  „Die waren töricht. Sie sind Euch in einem Duell gegenübergetreten, was ich nie versuchen würde. Euch tötet man, indem man Eure Vertrauensseligkeit ausnutzt. Doch ist dieses Gespräch müßig, weil ich weiß, dass Ihr der Einladung meines Königs folgen werdet.“


  „Da Ihr anscheinend alles wisst, sagt mir noch, warum Ihr Euch so sicher seid und wo Ihr wart, als wir uns das zweite Mal getroffen haben.“


  „Ihr wart damit beschäftigt, die Schlammwesen der Randwelten aufzuhalten, während Eure Freunde sich um Galvan und Malachiris kümmerten. Ich führte eine der beiden Horden der Staubreiter und war derjenige, der ihre Pfeile zurückhielt. Ihr hättet sie nicht abwehren können. Ihr seht, ich meinte es schon damals gut mit Euch.


  Und warum Ihr mit uns reisen werdet? Auch das ist einfach zu beantworten. König Sergor-Don sucht Euch. Und da Ihr Euch nicht auf ewig vor ihm verstecken könnt, ist es klug, seinem Wunsch sofort zu entsprechen. Er möchte Euch tatsächlich sehen und mit Euch reden, denn um Euch töten zu lassen, brauchte er Euch keine Einladung zukommen zu lassen, weil ihm fast alles Land bereits gehört. Und dann setze ich auf Eure Neugier, die immer schon größer als die anderer Menschen war. Und ich kann sie nicht befriedigen, denn nur Sergor-Don weiß, was Sergor-Don vorhat. Genügt Euch das?“


  „Ich hoffe, Ihr habt genügend Proviant dabei, um zwei zusätzliche hungrige Mägen und das Maul eines Ramsbocks zu füllen.“


  


  Es war ein langer Weg bis nach Weltenbrand. Die Pferde legten ein gutes Tempo vor, dem die Zauberer aber leicht folgen konnten. Nur Perdis musste rennen. Skorn-Wit hatte ein Einsehen.


  „Es ist schwer, sich vom Pferderücken aus mit jemandem zu unterhalten“, sagte er. „Hast du Lust, Windtrinker zu reiten?“


  Perdis blieb der Mund offen stehen bei dieser Ehre, aber dann eilte er zum Kopf des Schimmels und hielt ihn am Zaumzeug, damit Skorn-Wit leichter absteigen konnte. Der lächelte leicht, wusste er doch, dass Windtrinker immer stand wie ein Fels, wenn sein Herr ihn anhielt.


  „Gebt dem Jungen ein Pferd“, sagte er zu Nill, „und Ihr könnt alles von ihm haben. Er ist ein guter Junge.“ Dann gingen die beiden im leichten Schritt der Zauberer eine lange Zeit nebeneinanderher, ohne dass ein Wort fiel. Viel war zu bedenken, noch mehr war rätselhaft und der erste Satz von Bedeutung musste daher sorgfältig gewählt werden.


  „König Sergor-Don hat sich verändert“, sagte Skorn-Wit endlich. „Er war einmal unser kühnster Krieger und größter Heerführer. Jetzt hat er sein Land und seine Untertanen vergessen, sitzt lieber in seinem Turm aus schwarzem Glas. Man könnte vermuten, er studiere magische Schriften, aber die meisten Bücher aus den Holzhalten und aus Erdland hat er verbrennen lassen. Viel kann also nicht übrig geblieben sein, das zu studieren sich noch lohnt.“


  „Manchmal reicht ein einziger Satz, um einen Weisen sein ganzes Leben zu beschäftigen.“


  „Ein Weiser kann sich das auch erlauben. Aber ein König nicht. Das Volk murrt, die Soldaten werden aufsässig und die Kundigen der Magie spüren das Schwinden ihrer Kraft. Der Verfall ist unübersehbar im Reich des Feuers. Was will der König dem entgegenhalten?“


  „Ich habe gehört“, sagte Nill, „dass der König viel von der Magie der anderen Welt hält und sie gut beherrscht.“


  Skorn-Wit lachte bitter auf. „Und was haben wir davon? Sollen etwa die Dämonen das Feuerreich für ihn regieren? Die Magie der anderen Welt ist groß darin, die Lebenskraft zu rauben, aber klein, sie zu verteilen. Wenn sie es denn überhaupt vermag. Unsere Rettung kann nicht aus der anderen Welt kommen. Schaut Euch doch nur um. Es ist die Sonne, die uns nährt, und das Wasser und die Pflanzen. Nichts davon findet Ihr in der anderen Welt wieder. Nur Dunkellicht, Feuer, Erde und beißendes Metall. Doch ich klage zu viel. Meine größte Schwäche ist die Ungeduld. Verzeiht mir also, dass ich Euch mit meiner Unzufriedenheit überschüttet habe.“


  „Ich bin kein Magier der anderen Welt“, sagte Nill, als ob er Skorns letzte Worte nicht gehört hätte. „Wofür sollte König Sergor-Don mich also brauchen?“


  „Ich vermute, es ist das Nichts.“


  „Aber das Nichts erschafft nicht. Es würde in dem Augenblick aufhören zu sein, indem es beginnt, etwas zu bewirken. Pentamuria wird niemals am Nichts gesunden.“


  Skorn-Wit schwieg, sein Blick suchte Perdis, der immer wieder an ihnen vorbegaloppierte und sich an den Spitze des Zuges setzte, wo er dann durchparierte und sich langsam wieder zurückfallen ließ. Der Hengst gehorchte ihm willig und schien Freude an der Bewegung zu haben.


  „Ich befürchte, dass der König Euch ein Angebot machen wird, das Ihr nicht annehmen könnt. Und wenn Ihr es dann ablehnt, wird er Euch töten.“


  „Unsere Zeiten als Zauberschüler sind vorbei, Skorn-Wit. Mit der Magie der anderen Welt wird ihm das nicht gelingen. Aber sagt mir, woher der König sein Wissen über die andere Welt hat?“


  „Er hat Zugriff auf das Wissen der Alten. Damit fing alles an. Aber er muss in der Burg von Tweijg-eijn-Silv und in Erdland noch etwas anderes gefunden haben, denn seitdem die Bücher aus Clutenbrick eingetroffen sind, hat unser König sich verändert. Er ist besessen.“


  „Meint Ihr, dass ein Dämon in ihm steckt?“


  „Viel schlimmer. Eine Idee.“


  Skorn-Wit starrte in den Wüstenstaub, als ob er dort einen Schatz zu finden hoffte, suchte den Himmel nach Vögeln ab, die dort um diese Zeit nie kreisen würden, und wischte sich etwas von seinem Ärmel, das außer ihm niemand dort sah. Wie zu sich selbst sagte er schließlich: „Vielleicht ist es auch ein kluger Gedanke, den König zu töten, bevor man ihm zu nahe kommt.“


  Nill blieb ruckartig stehen. Er war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. „Ich soll Euren König töten?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte nur anregen, mit allem zu rechnen und alles zu erwägen. Mehr nicht.“


  Das hätte ihm auch Brolok in dieser Situation gesagt. Aber Nill fragte sich immer mehr, wo Skorns Loyalitäten lagen.


  „Er folgt jeder meiner Bewegungen“, rief Perdis begeistert und schreckte Nill aus seinen Gedanken. „Schaut her!“ Und Perdis hob die Hände in die Luft und veränderte nur seinen Sitz und der Hengst unter ihm ging ein paar Schritte nach links und dann wieder nach rechts.


  „Er vertraut dir“, rief Skorn-Wit ihm zu. „Und er kann deine Absichten lesen. Du könntest ein tüchtiger Reiter in meiner Truppe im Erdland werden. Und abends die Soldaten mit deinen Geschichten unterhalten.“


  „Verzeiht, wenn ich das ablehne, hoher Herr. Aber ich verspüre keine Sehnsucht nach der Nähe des Königs.“


  „Erdland ist dir nicht weit genug entfernt?“


  „Er ließ den Anhängern des alten Königs von Erdland das Fleisch auf den Körpern verfaulen“, sagte Perdis. Ihm war das Blut aus dem Gesicht gewichen und seine Glieder schlotterten plötzlich. Er konnte nicht verstehen, dass jemand bereit war, unter König Sergor-Don zu dienen, es sei denn die Furcht um das eigene Leben trieb ihn dazu.


  „Du musst eine der Hinrichtungen gesehen haben“, sagte Skorn-Wit. „Armer Kerl. Aber glaube mir, beklagenswert ist nur ihr Tod. Gelitten haben sie nicht, auch wenn es immer schrecklich aussieht, wenn die Lebenskraft entschwindet. Doch der Feuertod ist um ein Vielfaches grausamer, weil er unsagbare Schmerzen zufügt. Aber denk einfach nicht mehr daran, wenn es dir Kummer bereitet. Streichle lieber den Hengst mit deinen Schenkeln und klopfe ihm den Hals. Das wird dir das Wunder des Augenblicks schenken, und glaube mir, es gibt nichts Besseres, um böse Erinnerungen vergehen zu lassen.“


  


  Die Mittagssonne glühte am Himmel.


  „Dürfte ich empfehlen, hier eine Rast zu machen?“, sagte Skorn-Wit.


  „An einem Ort, wo weit und breit kein Schatten und erst recht kein Wasser ist, ist ein Ort so gut wie der andere“, entgegnete Nill.


  „Nicht unbedingt. Wenn wir weiter marschieren, sind wir am frühen Abend in Weltenbrand. Wahrscheinlich wird der König es erlauben, dass Ihr in meinen Räumen übernachtet. Dann wird er Euch am nächsten Morgen abholen, seinen Vorschlag unterbreiten und Euch dann, wenn Ihr ablehnt, öffentlich und eigenhändig hinrichten.“


  „Ihr versteht es wirklich, einen Menschen aufzumuntern, Skorn. Das muss ich Euch lassen.“


  Wenn wir hingegen eine Rast machen und am frühen Morgen aufbrechen, erreichen wir Weltenbrand noch am Vormittag und zwingen König Sergor-Don dazu, sofort zu handeln. Allerdings seid Ihr dann vom Marsch etwas ermüdet. Deshalb ist die Frage, wem hilft eine ruhige Nacht mehr. Euch oder dem König?“


  Nill schaute verwundert. „Ihr taktiert mir zu viel Skorn-Wit. Lassen wir den König die Nacht darüber nachdenken, wie er sich seinem Volk am besten präsentiert. Auf unsere Begegnung wird er sich ebenso wenig vorbereiten müssen wie ich. So wie ich ihn kenne, steht für ihn das Ergebnis bereits fest. Und ich muss mit dem umgehen, was ich vorfinde. Auf die eine oder auf die andere Art.“


  „Oh, nein“, rief Perdis. „Wenn Ihr hohen Herren auch auf die Meinung eines unbedeutenden Geschichtenerzählers wert legt, dann schenkt ihm bitte eine Rast. Oder meint Ihr, ich wollte in diesen Lumpen nach Weltenbrand reiten? Schenkt mir die Möglichkeit, aus meinem teuer erhandelten Leder einen Rock zu nähen, um wenigstens ein bisschen Würde zu retten.“


  Nill und Skorn-Wit versuchten ernst zu bleiben. Doch dann kräuselten sich ihre Lippen, und Fältchen bildeten sich um ihre Augen herum. Ein schweigender Blick der Übereinstimmung und Skorn-Wit rief laut: „Absatteln. Wir lagern hier.“


  Sonnensegel, unter denen der Wind hindurchwehen konnte, wurden aufgestellt. Mit den Zelten ließ man sich Zeit bis zur abendlichen Kühle. Wachen wurden postiert und die Pferde getränkt.


  Skorn-Wit sprach mit seinen Soldaten, inspizierte die Pferde, beriet sich sogar lange mit seinen Zauberern und gab Nill damit jede Gelegenheit mit seinen Gedanken allein zu sein. Perdis schnitt sein Leder in Form, bevor er begann, Löcher hindurchzubohren. Nill schaute ihm aufmerksam zu.


  „Was ist das für ein merkwürdiges Messer, das du da führst?“, fragte er endlich.


  „Ich nenne es Whytdolch. Eigentlich ist es nicht mehr als ein abgebrochener Kristall, aber seine Kanten sind scharf und werden nie stumpf. Ich muss nur aufpassen, ihn nicht zu zerbrechen.“


  Whytdolch! Perdis konnte unmöglich von den Whytkristallen gehört haben, die Meister Galvan mit Meteoreisen zu einem neuen Material verschmelzen ließ. Wieder ein Hinweis auf ein Wissen, das Ringwall dem Jungen geschenkt haben musste. Aber Loftfir, der Feuervogel, war kein Wissen Ringwalls. War es das, warum Perdis hier irrte? Er würde auf den Jungen gut aufpassen müssen. Ihre Wege hatten sich nicht ohne Grund gekreuzt.


  


  Die Rast tat allen gut, denn der Wind blies leicht und ständig über die Ebene und sorgte für eine angenehme Kühle. Mittlerweile hatte die Sonne sich gesenkt, die Kochfeuer waren entzündet und Tee wurde gereicht. Perdis bohrte immer noch Löcher in sein Leder. Doch immer wieder unterbrach er seine Arbeit, schaute in die Luft, schüttelte den Kopf und bohrte erneut ein Loch.


  „Was beschäftigt dich, Perdis? Wenn du so weitermachst, brauchen wir noch drei Übernachtungen, bevor wir nach Weltenbrand kommen.“


  „In meinem Kopf wächst eine Geschichte, fließt auseinander, formt sich neu. Aber sie ist unbeständig wie eine Wolke im Wind, der immerfort die Richtung wechselt.“


  „Du kämst schneller voran, wenn du über ein wenig Magiekenntnisse verfügen würdest. Deine Ahle ist aus Metall, im Leder ist viel Holzenergie. Metall schneidet Holz. Wenn du das der Ahle und dem Leder erzählst, brauchtest du dich nicht anzustrengen.“


  „Herr, die Magie weigert sich, mir zu begegnen. Ich bin kein Kundiger und werde es wohl auch nie sein.“


  Skorn-Wit machte eine leichte Bewegung mit den Händen und sofort erschien einer seiner Zauberer. „Nimm das Leder und mach dem Jungen einen Rock, damit er wie ein würdiger Gast und nicht wie ein verhungerter Räuber aussieht.“


  Der Zauberer nahm Perdis das Leder ab und verschwand damit in der Dunkelheit.


  „Lasst uns erst essen und nach dem Essen erzählst du von deiner merkwürdigen Geschichte, so wie der Wind sie gerade zusammengeballt hat. Was hältst du davon?“


  Perdis hatte nichts dagegen und so genoss die Reisegesellschaft den Frieden des Abends, ein reichhaltiges Essen und noch mehr gesüßten Tee, bis Skorn-Wit fragte: „Und? Bist du bereit?“


  „Ich schon, aber ob es die Geschichte ist, bezweifele ich. Nun gut. Das ist die Geschichte, wie der Wind sie gerade geformt hat: „Die Wüstensonne ist grausam und brennt unbarmherzig auf die Erde herab. Doch wenn sie ihre Kraft den Pflanzen schenken darf, wird sie milde. Dann zügelt sie das Chaos, nimmt den Veränderungen ihren Schrecken, indem sie Unsicherheit durch Gewissheit ersetzt, und sie verbrennt jegliche Kampfeslust. Frieden und Wohlstand folgen ihr und die Magie hilft ihr dabei.“


  „Erzähl weiter“, drängte Nill, der Perdis gebannt zuhörte.


  „Die Geschichte geht nicht weiter. Sie hat noch keine rechte Kraft. Auch ist das hier der falsche Ort, sie zu erzählen, befürchte ich. Zwar herrscht die Sonne über den Himmel, aber auch die Weite lädt dich ein, sie zu erkunden. Du musst nur auf einen Pferderücken springen. Das ist Magie genug.“


  Aber Nill reichten die paar Sätze, um ihn vollends zu verwirren. Sonne und Wohlstand war keine Geschichte, die ihre Wurzeln in Ringwall hatte. Sie konnte überall herkommen. Doch wie hatte sie dann ihren Weg zu Perdis gefunden? War es möglich, dass Geschichten auch ohne den Menschen an allen Orten entstanden? Irgendwo unter der Sonne, mitten in Luft und Wind? Erzählten Tiere sie oder Pflanzen? Vielleicht sollte er einmal den Steinen zuhören, was sie zu sagen hatten über Pentamurias Zukunft, Chaos und Frieden? Nein! Perdis erzählte magische Geschichten und die waren bisher alle aus Ringwall gekommen. Was also sollte das Geschwätz über die Sonne, die für Perdis selbst weniger bedeutsam war, als ein Pferd zu reiten? Doch die Sorge ließ sich nicht so schnell vertreiben, wie sie herangeflogen war. „Wir sollten die Zukunft kennen“, seufzte er.


  Skorn-Wit blickte hoch. „Ich kenne sie, Erzmagier“, sagte er, „und Euer junger Freund kennt sie auch.“


  Das war es nicht, was Nill hören wollte, und Skorn-Wits Worte verfolgten ihn noch lange bis in den Schlaf hinein.


  


  Nill hatte eine imposante Stadt erwartet, doch was aus der flirrenden Hitze des Bodens aufstieg, gewann keine Höhe. Er sah die Flecken erdfarbener Zelte, eine robuste Mauer und an der einen oder anderen Stelle die Zinnen eines Hauses, die über die Mauer hinwegschauten. Garnisonen wurden so erbaut, aber nicht der Regierungssitz eines Statthalters und schon gar nicht der Herrschaftssitz eines Königs. Einzig der schwarze Turm passte nicht zum Bild einer Garnison, wie er als knöcherner Finger jeden ermahnte, auf dem richtigen Weg zu bleiben, weil sonst ...


  Je näher sie Weltenbrand kamen, desto mehr Einzelheiten wurden sichtbar, aber eindrucksvoller wurde die Stadt dadurch nicht. Im Gegenteil, sie wirkte eher wie ein geduckt lauerndes Raubtier als eine selbstbewusste Festung, die ihre Macht und ihren Stolz in das Umland hinaustrug.


  „Niemand weiß, was König Sergor-Don sich bei der Wahl seiner Hauptstadt gedacht hat“, sagte Skorn-Wit, der Nills Gedanken zu erraten schien. Und zu Perdis sagte er: „Perdis, du großer Geschichtenerzähler, du musst jetzt wieder deine eigenen Beine benutzen wie ein ganz gewöhnlicher Zauberer. In Weltenbrand reiten wir ein mit mir an der Spitze und ihr beiden hinter mir in meinem Staub. Achtet also besser auf den Wind.“ Skorn-Wit lachte, als das sagte, und auch Nill verzog den Mund zu einem kargen Lächeln.


  Sie erhielten nur wenig Beachtung, als sie das erste Tor passierten. Vor dem zweiten Tor stieg Skorn-Wit ab und befahl seinen Zauberern auf ihn zu warten. „Sorgt inzwischen dafür, dass es unseren Gästen an nichts fehlt, bis wir weitere Befehle bekommen haben.“


  Zum schwarzen Turm flog Skorn mit den magischen Sprüngen eines Kundigen. Nill schaute hinter ihm her und sah, wie seine Gestalt vom Schatten des Turms verschluckt wurde, lange bevor er den Fuß des Bauwerks erreicht hatte. Die Sonne stand hinter dem Turm und verlieh ihm dadurch eine matte unergründliche Schwärze. Doch wo das Licht an ihm vorbeischien, spiegelte es sich in der Glätte des Plateaus und verschoss Strahlenblitze auf ungeschützte Augen. „Licht und Dunkel“, musste Nill denken, und wusste nicht, ob es die Magie des Turms oder die Symbolik des Augenblicks war, die diesen Gedanken in ihm wachrief.


  Skorn-Wit kam zurück. Ob er den Turm betreten hatte, Sergor-Don ihn außerhalb des Turms empfangen hatte oder sie sich in Gedankensprache verständigt hatten, konnte Nill nicht sagen.


  „Der König möchte Euch sofort sehen, Erzmagier. Geht einfach in Richtung Turm. Aber du Perdis, bleibst besser bei meinen Leuten.“


  Nill setzte sich in Bewegung. Nach einigen wenigen Schritten drehte er sich um und fragte. „Wie, keine Bewachung?“


  „Davon hat der König nichts gesagt. Aber ich kann mir schon vorstellen, dass er darauf hofft, Euch wegrennen zu sehen. Und sei es nur, um Euch einzufangen und die Demütigung vollständig zu machen. Viel Glück, Erzmagier.“


  „Ja“, dachte Nill, „das würde zu dir passen, Sergor. Das ist die Art von Scherzen, die du liebst. Aber was wäre, wenn ich zu den Magiern gehörte, die mit Geist und Körper nach Belieben zwischen dieser und der anderen Welt hin- und herspringen können? Was würdest du dann machen, großer Sergor-Don, oder hast du auch dafür einen Schutz eingerichtet?“


  Es gab nicht viele, die diese Kunst beherrschten. Die Erzmagier der anderen Welt, die Reiter der Zeit, Schamanen, Sedramon-Per und, wie Nill annehmen musste, auch Sergor-Don. Auch er selbst beherrschte diese Kunst ein wenig, aber er war langsam und nach jedem Sprung erschöpft.


  Nill hatte das Obsidianplateau erreicht. Vor ihm streckte sich der Turm in die Höhe. Er knisterte in der Sonne, und wo er seine Wurzeln in dem geschmolzenen Glas versenkt hatte, knackte es. Nill vermochte nicht zu entscheiden, ob der Turm unter seiner eigenen Magie vibrierte oder ob der Wind ihn zum Erzittern brachte. Knistern, Knacken und das Rauschen des Windes waren die einzigen Geräusche und reichten nicht aus, das Gefühl der Verlassenheit zu vertreiben. Nill umrundete den Turm. Wie er es sich gedacht hatte, gab es keine Eingangstür.


  Als Nill wieder den Punkt erreicht hatte, von dem aus er auf Weltenbrand schauen konnte, sah er eine hochgewachsene Gestalt zwischen sich und der Stadt stehen. Sergor-Don hielt ihm den Rücken zugewandt und zeigte ihm auf diese Weise, wie wenig er von ihm hielt. Nill stellte sich neben ihn und beide schauten sie auf die Mauern von Weltenbrand, ohne sich dabei anzusehen.


  „Wir haben einen weiten Weg hinter uns gebracht, Dreckling“, sagte Sergor-Don in den Wind hinein.


  „Es waren verschiedene Wege, Majestät.“


  „Oh, der Dreckling hat seit Ringwalls Tagen gelernt, wie man sich benimmt.“


  „In Ringwall waren wir beide Zauberschüler, Majestät. Gleich im Rang vor dem Magon und seinen Erzmagiern. Jetzt seid Ihr nach Recht und Gesetz König des Feuerreichs und habt Anspruch auf eine entsprechende Anrede.“


  „ … während du … was bist du eigentlich, damit ich dich richtig anreden kann, Dreckling?“


  „Das herauszubekommen habe ich in all der Zeit versucht. Ich muss gestehen, es ist mir nicht gelungen. Ich bin noch immer auf der Suche.“


  „Ich befürchte, es ging mir nicht anders. Mögen wir auch verschiedene Wege gegangen sein, es waren Wege des Lernens, der Erprobung und der Suche nach sich selbst.“


  Nill war überrascht, denn solche Worte hatte er von Sergor-Don nicht erwartet. Was wollte der König von ihm?


  „Ich habe außerdem gelernt, dass ein Dreckling und ein König, der die Welt mit seiner Magie regiert, viele Gemeinsamkeiten haben können“, fuhr Sergor-Don fort.


  „Ich verstehe“, sagte Nill, der in Wahrheit nicht verstand. „Deshalb habt Ihr auch verkündet, dass jeder, der mich im Feuerreich antrifft, mich ohne Angst dafür bestraft zu werden einfach umbringen kann.“


  „Es erschien mir einst als ein notwendiger Befehl, wenn jemand die Unverschämtheit besitzt, die Überlegenheit des Adels in Frage zu stellen. Doch vergessen wir die Torheiten der Jugend. Der Befehl wurde längst außer Kraft gesetzt. Du kannst dich in meinem Reich frei bewegen, solange du meine Gesetze achtest.“


  „Woher dieser Sinneswandel, Majestät?“ Da war Spott in Nills Stimme.


  „Hast du es nicht bemerkt? Ich verfüge über eine ganze Armee Magiekundiger. Einige davon sind Zauberer. Auch ein paar Druiden haben ihr Vertrauen in mich und meine Kraft gesetzt. Doch die meisten von ihnen sind Hexer und Halbkundige. Das gilt auch für den engsten Kreis meiner Vertrauten. Skorn-Wit ist ein Zauberer, auch wenn er nie in Ringwall war, aber die anderen, Phloe, Uul, der braune Sijem, Aulo, sie alle sind vom Schicksal mit unvollständigen Auren gestraft worden, doch dafür wurde ihnen eine besondere Kraft in dem Element, das sie wirklich beherrschen, verliehen. Es wird sich zeigen, wer eher überlebt, wenn es darauf ankommt.


  Ich habe in der Zwischenzeit gelernt, dass die Idee der Überlegenheit von Geburt und Adel aus Ringwall kam. Ich habe sie übernommen, ohne sie in Frage zu stellen, und wusste nicht, dass sie nur verbreitet wurde, um den Erzmagiern das Herrschen zu erleichtern. Heute kann ich nur sagen, dass, wer an diesen Unsinn glaubt, nur seine eigene Dummheit als Entschuldigung anführen kann. Nun gut, ich war noch sehr jung damals.“


  Nill nahm diese Erklärung als Entschuldigung an, denn er wusste, dass Sergor-Don niemals den Kopf vor ihm beugen würde.


  „Ich habe auch gelernt, dass Respektlosigkeit hin und wieder eine Tugend sein kann“, fuhr der König fort. „Mich hat sie dazu gebracht, Ringwall zu zerstören. Und auch du verfügst über diese Tugend in überreichem Maße. Sie ist der Grund, warum ich dich habe kommen lassen.“


  „Eure Einladung passte mir gut, war ich doch bereits auf dem Weg zu Euch. Hätte ich gewusst, dass Ihr heute preist, was Ihr damals verdammt habt, ich wäre schon früher gekommen.“


  Sergor-Don ging über Nills Worte einfach hinweg und sprach weiter, als ob nur seine eigenen Gedanken zählten. „Es gibt etwas, was den Dreckling mit dem König verbindet. Es ist die Bereitschaft, neue Wege zu gehen, vor wenig Angst zu haben und ständig die Grenzen zu übertreten, die andere setzen. Ich möchte meinen Frieden mit dir schließen, dir ein königliches Geschenk machen und einen Vorschlag unterbreiten. Mein Vorschlag ist an keine Vorbedingung gebunden.“


  Mit allem hatte Nill gerechnet, aber nicht damit. Und jetzt rasten seine Gedanken, weil er nicht wusste, inwieweit man einem Sergor-Don trauen konnte, der mit den Friedensvögeln flog. Seine Antwort formulierte er vorsichtig.


  „Den Frieden nehme ich gern an, Majestät, denn Krieg hat noch nie jemandem genutzt. Geschenke allerdings machen mich vorsichtig, weil sie stets verpflichten. Wer nichts hat, ist dankbar dafür, weil er den Unterschied zwischen Geschenk und Almosen nicht kennt. Aber was ein Geschenk wirklich bedeutet, habe ich erst in Ringwall erfahren.“


  Nill dachte in einem kurzen Moment der Dankbarkeit an seinen Mentor Ambrosimas, die Hohe Dame und den Meisterarchivar, bevor er weitersprach. „Euren Vorschlag höre ich mir gern an, würde Euch aber zuvor gern noch eine Frage stellen oder auch deren zwei. Denn ich befürchte, nach Eurem Vorschlag gibt es keine Zeit mehr für einfache Fragen.“


  „Du, Nill, wirst nie eine einfache Frage stellen.“


  „Eine Meinung als Antwort genügt mir.“


  Sergor-Don drehte kurz den Kopf und sah Nill zum ersten Mal an, seit sie miteinander sprachen, doch dann sprach er wieder in die Weite.


  „Du fängst an, mich neugierig zu machen. Also frag schon.“


  „Wer, meint Ihr, ist der Wandler? Ihr, der Ihr Ringwall zerstört habt, oder ich, der überall Befürchtungen weckt, verfolgt wird und doch immer wieder überlebt?“ Mehr wollte Nill nicht preisgeben und schon gar von der prophezeiten Ankunft einer Magie von Licht und Dunkel reden.


  Sergor-Don stieß einen Laut aus, der zwischen einem Keuchen und einem unterdrückten Lacher lag. „Du Narr! Glaubst du wirklich an dieses Gerede? Dann lass dir sagen: Den Wandler gibt es nicht. Er ist nicht mehr als eine leere Legende, an die nur die Magier geglaubt haben. Außerhalb von Ringwall hat niemand von ihm je gehört.“


  Nill schüttelte den Kopf. „Viele haben die bevorstehende Veränderung gespürt. Sogar die Druiden und die Oas.“


  „Das mag durchaus sein, denn die Zeiten ändern sich immer wieder. Selbst die Magie kann sich verändern, aber im Grunde ist das alles doch belanglos. Die magischen Kräfte, die unsere Welt beherrschen, sind immer noch die gleichen wie zu Beginn unserer Welt.“


  Nill wurde hellhörig, denn er teilte die Meinung Sergor-Dons in diesem Punkt. Sollte der Herrscher des Feuerreichs ebenfalls über die alte Magie gestolpert sein? Und deshalb fragte er: „Meint Ihr eine ganz andere Magie als die der fünf Elemente? Eine archaische Magie vielleicht?“


  „Was zerbrichst du dir den Kopf darüber, Nill, du Nichts. Es ist doch alles ganz einfach. Magie wirkt. Deshalb ist sie nützlich. Und wenn Magie schwach ist oder nur eine kurze Blütezeit besitzt, dann ist es töricht, ihr zu folgen. Unvergänglich ist allein die Magie der anderen Welt. Und sie ist nützlicher als alles andere, was mir zuvor begegnet ist. Reicht dir das als Antwort?“


  Keinen Wandler? Unmöglich! Das würde bedeuten, dass die Visionen des Magon falsch gewesen waren, dass alle Erzmagier einer Lüge aufgesessen waren und dass selbst Ambrosimas, der Erzmagier der Gedanken, sich von einer Legende ohne Wahrheit hatte täuschen lassen. Man konnte an Legenden glauben und man konnte es sein lassen. Aber diese Legende war nicht leer. Dass die Magie der fünf Elemente schwand, spürte jeder Magiekundige, und dass etwas anderes sie ersetzen würde, lag auf der Hand. Und wer konnte eine Magie erwecken, die so lange geschlafen hatte? Oder sollte sie von selbst erwachen?


  „Eine klare Antwort, Majestät“, sagte Nill endlich. „Doch könnt Ihr mir sagen, woher Ihr den Mut nahmt, Ringwall anzugreifen? Was Euch auf die Idee brachte, dass überhaupt die Möglichkeit bestand, das unbesiegbare Ringwall in die Knie zu zwingen?“


  „Du zweifelst an meinem Mut? Vielleicht glaubst du sogar, dass ich Hilfe brauchte.“ Sergor-Don verzog seinen Mund zu einem ausdruckslosen Lächeln. Zweifel an seinen Fähigkeiten nahm er nicht hin. Darin hatte er sich nicht verändert. Nill musste vorsichtig auftreten, wollte er nicht durch die dünne Lavadecke brechen, unter der das Feuer brodelte.


  „Ich habe Euch immer als mutig und rücksichtslos kennengelernt, Majestät. Aber auch als einen klugen Taktierer, der nicht blind nach vorne stürmt.“


  „Schön gesagt. Und in der Tat ist diese Frage eine einfache Frage mit einer einfachen Antwort. Wenn du nach dem Grund fragst, dann liegt dieser Grund in mir. Ringwall war eine ständige Herausforderung für mich. Aber wenn du nach dem Anlass fragst. Nun …“ Sergor-Don gestattete sich ein weiteres dünnlippiges Lächeln. „Der Anlass warst du, Nill. Ich wusste, wenn Ringwall sich von einem Dreckling wie dir auf der Nase herumtanzen lässt, dann kann es mit seiner Kraft nicht weit her sein. Ich musste nur die Risse im Fundament ihrer Macht finden, bevor ich angriff. Und mein Erfolg hat gezeigt, wie schwach die Erzmagier wirklich waren.“


  Nill stöhnte auf, denn das war die Antwort, vor der er sich gefürchtet hatte. Sergor-Don hatte Ringwall zerstört, weil es ihn, Nill, gab. Weil er es gewagt hatte, drei Erzmagier in seiner Prüfung herauszufordern und damit durchgekommen war. Und weil er Mah Bu in einem Duell getötet hatte.


  „Meine Antwort scheint dir nicht zu gefallen, aber du wirst damit leben müssen. Ich hoffe, sie war dir ausführlich genug?“ Sergor-Don nahm Nills Schweigen als Bestätigung seiner Worte auf. „Willst du nun wissen, was ich dir als Begrüßungsgeschenk machen möchte?“


  Immer noch schwieg Nill. Es fiel ihm schwer, sich auf die Worte von Sergor-Don zu konzentrieren. Zu sehr bedrückte ihn die Gewissheit, der Wandler zu sein und diese Bürde ein ganzes Leben lang tragen zu müssen. Aber wenn es so war, dann würde er sich dem stellen. Er würde nicht ausweichen, nicht weglaufen. Und wenn es sein Untergang war, dann konnte keine Macht der Welt das ändern. Sergors Worte über sein Geschenk erreichten zwar sein Ohr, verweilten aber nicht in seinem Kopf, sondern reisten ohne Rast einfach weiter.


  „Die Leute haben sich gefragt, warum ich Hammerschlag nicht angegriffen habe“, sagte König Sergor-Don. „Einige haben sogar an meiner Stärke und Entschlusskraft gezweifelt. Allerdings nicht sehr lange, glaube mir das. Ich war in der Tat über deine Einmischung höchst verärgert und stand davor, den nächsten Angriff selbst anzuführen. Hammerschlag hätte das nicht einen Tag überlebt.“


  „Seid da nicht zu sicher. In Hammerschlag spricht Meister Galvan, der keinem Erzmagier unterlegen ist, seine Magie. Und ich wäre ihm und Brolok zur Hilfe geeilt.“


  „Brolok? Ja, der gute Brolok aus Ringwall. Der Strohkönig von Hammerschlag. Der Hohe Rat Ringwalls hat mich nicht stoppen können, wie sollte es da ein einzelner Beinahe-Erzmagier schaffen. Mein Heer ist zehnmal so groß wie das der Metallwelt und die Zahl meiner Zauberer würde euch jegliche Kraft rauben. Nein, der Grund, warum ich Hammerschlag nicht angegriffen habe, ist ein anderer. Ich könnte es einfach nehmen. Wo liegt da die Herausforderung? Und mein Geschenk an dich ist mein Versprechen, Hammerschlag ebenso in Frieden zu lassen wie dich. Ich möchte keinen Kampf mehr zwischen uns und die Reibereien unserer Jugend vergessen sehen. Dafür möchte ich dich als meinen Bündnispartner gewinnen und als Vertrauten an meiner Seite wissen für eine Unternehmung, wie sie in Haimar seit seiner Erschaffung niemals versucht worden ist.“


  Bis zu diesem Moment hatten sowohl Nill wie auch Sergor-Don in den Wind gesprochen und der jeweils andere hatte zuhören können oder nicht. Aber nun drehten sich beide wie auf ein geheimes Kommando zueinander und sahen einander an. Nill erschrak. Sergor-Dons Körperhaltung hatte sich seit seiner Jugend nur wenig verändert. Sofern es überhaupt möglich war, stand er nun noch stolzer und hoheitsvoller als früher. Aber sein Gesicht war ein anderes geworden. Hager und verwüstet. Die Stirn, glattgespannt über dem Schädel, verriet noch einen Rest Jugend, aber überall sonst hatten sich die Falten des Lebens in seine Haut eingegraben wie Sturzbäche ins Felsgestein. Da war kein Gefühl mehr zu erkennen. Nur die Augen glühten noch mit der Kraft der Magie. Nill blieb still. Er musste nicht lange auf Sergor-Dons Vorschlag warten.


  „Spürst du die Kraft unter deinen Füßen? Das ist die Magie der anderen Welt. Nirgendwo in Pentamuria spürt man sie so deutlich wie unter dem schwarzen Glas. Man könnte fast meinen, man müsse hier nur ein Loch graben und könne so in die andere Welt hinabsteigen.“


  Sergor machte eine kurze Pause und Nill verriet mit keinem Zucken seine Ungeduld. Und so starrten die beiden ehemaligen Feinde sich an, bis der König mit einem einfachen Satz alles zum Einsturz brachte.


  „Ich werde die andere Welt erobern!“


  Das war kein Wunsch, der auf Erfüllung hoffte, auch nicht der Ausdruck eines nicht zu bändigenden Willens. Für König Sergor-Don war es eine Tatsache. Er würde die andere Welt erobern. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel.


  Nill gefror. „Das ist unmöglich!“, stieß er hervor.


  „Nicht für mich. Dass du es für unmöglich hältst, erstaunt mich. Vielleicht weißt du einfach nicht genug über die andere Welt.“


  Nill dachte an Bucyngaphos, den Bocksbeinigen und den großen Serp und daran, welche Macht die drei Fürsten der Dämonen verkörperten. Er erinnerte sich an die Dämonen der reinen Gefühle und daran, wie Irasemnion den Erzmagier Mah Bu trotz dessen Beschwörung so schnell getötet hatte, dass die Augen kaum folgen konnten. Langsam und nachdrücklich schüttelte er noch einmal den Kopf.


  „Unmöglich“, sagte er noch einmal. „Es wäre gegen die natürliche Ordnung der Welt.“


  „Du verstehst die andere Welt nicht, Zauberschüler. Es stört dich doch nicht, dass ich dich so nenne, Nill, denn du scheinst wenig gelernt zu haben. Du weißt gar nichts über die Welt und ihre natürliche Ordnung und du kennst den Olvejin nicht. Aber ich gebe dir die ganze Nacht Zeit, über das nachzudenken, was ich dir mitgeteilt habe. Und morgen wirst du dann mein Angebot annehmen, für eine kurze Zeit mein Schüler sein und in dieser Zeit das lernen, was dir noch zu einem wirklichen Zauberer fehlt. Das ist es doch, was uns beide verbindet. Der Drang, Neues zu erfahren. Und ich sage dir, dass die andere Welt nicht das ist, was uns die Erzmagier darüber erzählten, und auch nicht, was wir von den Reitern der Zeit hören oder den Schamanen oder dem, was wir selbst für die Wahrheit halten, wenn wir das Reich der Toten und Dämonen besuchen. Warum sollte es überhaupt eine eigene Welt für sie geben? Dämonen sind an Menschen gebunden. Und die Toten? Sind sie wirklich mehr als nur Erinnerungen? Wenn nicht, sind auch sie ein Teil der Menschen. Warum also sollte der Mensch nicht dauerhaft dorthin können, wo sie wandeln? Auch in dieser Welt haben wir Erinnerungen und auch hier werden wir von unseren Dämonen gepeinigt. Wo also liegt der Unterschied zwischen den beiden Welten?“


  „Aber warum und vor allem wie wollt Ihr dort herrschen?“


  „Noch sind wir sind dort nur Gäste, keine Herren. Ich habe starke Hinweise, dass die andere Welt nicht so beschaffen ist, wie sie sich uns darbietet. Und noch immer kann ich den Olvejin nicht besuchen, ohne einen langen Weg zurückzulegen, obwohl er auf der Ebene der Toten zu stehen scheint. Er ist gut versteckt und gleichzeitig sehr weit weg.“


  „Aber sagt, wie kann man Herr über seine eigenen Erinnerungen werden oder lernen seine eigenen Dämonen zu beherrschen? Mah Bu hat geglaubt, er könne es. Ihr wisst, wohin ihn das gebracht hat.“


  „Mah Bu war ein Narr. Groß war an ihm nur seine Selbstüberschätzung. Nein, ein Einzelner kann nicht unendlich viele Dämonen beschwören. Wir müssen sie durch einen Eid an uns binden. Aber vorher müssen wir dafür sorgen, dass sie auch bereit sind, einen solchen Eid zu leisten. Und ich weiß, wie man sie dazu bringen kann.“


  Sergor-Don sah, dass er Nill noch nicht überzeugt hatte und deshalb fügte er noch hinzu: „Du wirst mir helfen, die andere Welt in Besitz zu nehmen. Solltest du es nicht tun, wirst du hier in Weltenbrand zur Belustigung meiner Krieger sterben. Du musst das verstehen, Nill“, sagte Sergor-Don und gewährte ihm erneut die Ehre seines Namens, „es ist nicht persönlich, aber ich traue dir so viel Dummheit zu, dass du sogar der anderen Welt helfen könntest. Und das kann ich nicht zulassen, denn gegen die andere Welt und dich gleichzeitig zu kämpfen, würde vielleicht sogar meine Kräfte überschreiten. Lass mich also nicht im Stich.“


  Sie sahen sich noch lange an, der König des Feuerreichs, künftiger Eroberer der anderen Welt, und Nill, der letzte Erzmagier Ringwalls, der gar kein Erzmagier sein wollte. Dann lächelte Sergor-Don ein wenig und beide wandten sich ab. Der eine ging zu einem Turm aus Obsidian, der andere zurück nach Weltenbrand.


  „Ich wünsche dir eine gute Nacht.“


  Sergor-Dons Worte klangen Nill noch lange hinterher. Das Angebot des Königs hatte am Ende beinahe wie eine Bitte geklungen. Und er hatte Sergor-Don noch nie um etwas bitten hören.


  


  „Wie ist es ausgegangen?“, wollte Skorn-Wit wissen.


  „Es war, wie Ihr es prophezeit habt. Der König hat mir einen Vorschlag unterbreitet.“


  „Und?“


  Nill schüttelte nur schweigend den Kopf. Er wollte nicht darüber reden. Nicht zu Perdis und erst recht nicht zu Skorn-Wit. Zu schrecklich kam ihm die Idee vor, die andere Welt zu erobern, die die Heimat der Dämonen und Toten zugleich war. „Dämonen sollte man in sich selbst bekämpfen“, dachte Nill. „Und ein Bucyngaphos wird sich weder menschlichen Waffen noch einem Bannspruch beugen. Aber das sollte Sergor-Don doch wissen.“


  Und dann dachte Nill noch daran, dass Dakh keine Zukunft mehr für Pentamuria gesehen hatte. Wo es noch eine Prophezeiung gab, sah Dakh nichts. Und Esara sah nur Chaos oder Wandel. War es Sergor-Don, der mit seinem Wahnsinn kurz davor stand, die Welt in den Abgrund zu stürzen? Nill suchte sein Nachtlager auf. Es gab nichts mehr zu sagen. Er hatte seinen Entschluss gefasst. Unwiderruflich.


  


  


  


  VII:


  


  Am nächsten Morgen stand er mit der Sonne auf, säuberte sich und während Skorn-Wits Bedienstete ein Frühstück aus Stutenmilch, Mehlfladen und Sauerkäse zubereiteten, zog er sich in das Nichts zurück. Langsam, Stück für Stück löste er erst seinen Körper, dann seinen Geist und zuletzt auch sein Bewusstsein auf. Und nachdem er ganz im Nichts aufgegangen war, entstand er aus eigener Kraft wieder neu. Das hatte er im Kerker der Hofzauberer Talldall-Fugs gelernt. Sich dem Nichts hinzugeben, aber seine Erinnerungen zu behalten. Er brauchte nicht mehr zu warten, dass das Nichts ihn freigab, sondern konnte es betreten und verlassen, wie er es für richtig hielt.


  


  Die Welt vergisst,


  was war und ist.


  Die Welt vergisst,


  vergisst, vergisst.


  


  Er rezitierte noch einmal die letzten Verse jenes Zauberspruchs, die ihn in das Nichts getragen und ihm geholfen hatten, seine Erinnerungen zu behalten. Mochte die Welt ruhig vergessen. Er würde sich erinnern.


  „Ein schöner Morgen“, begrüßte Nill seinen Gastgeber.


  „Ja, man könnte ihn schön nennen, wäre er gestern nicht ebenso schön gewesen und würden wir nicht wissen, was uns erwartet.“


  „Genießen wir noch die Zeit der Ruhe nach einem guten Mahl. Es mag sein, dass es die letzte Ruhe des heutigen Tages ist.“


  Nill blieb im Hause Skorn-Wits, bis ein Bote des Königs kam, um ihn abzuholen. Mit ruhigem Schritt ging er bis zu dem Punkt, wo das schwarze Glas sich unter den Wüstenboden schob und im Sand und Schutt geborstenen Gesteins verschwand.


  „Von hier ab gehe ich allein“, sagte er zu dem Boten. „Bleib zurück. Ich möchte dich nicht in Gefahr bringen.“


  Trotz der Kühle des Morgens war der Obsidian bereits warm. Nill beschleunigte seine Schritte. Der Platz vor dem Turm war leer, doch Nill wusste, dass Sergor-Don erst nach ihm erscheinen würde, gleichgültig, wann immer er selbst eintraf. Die Mächtigen behielten sich stets vor, als letzte den Platz des Geschehens zu betreten.


  Nill drehte sich um, hatte nun den Turm im Rücken und schaute auf Weltenbrand.


  „Gehen wir ein paar Schritte weiter nach vorn. Da ist die Sicht besser.“


  Sergor-Don hatte sich neben Nill gestellt und seine Hand ganz leicht auf dessen Schulter gelegt.


  „Das ist Weltenbrand“, sagte er mit einer Betonung, als solle Nill alles gut überdenken. „Ich mag die Ruhe am Morgen, bevor die Stadt völlig erwacht. Doch heute ist diese Ruhe trügerisch. Die Soldaten stehen in voller Rüstung und meine Zauberer sitzen beisammen und achten darauf, dass nichts sie auseinanderbringt. Heute ist kein Tag wie jeder andere.“


  Nill wusste nicht, was er dazu sagen sollte, und darum schwieg er.


  „Nun?“, fragte der König.


  „Ich muss bedauern“, sagte Nill. „Ich kann Euer Angebot nicht annehmen. Es ist gegen die Ordnung der Welt.“


  Sergor-Don atmete tief ein. „Ich hatte befürchtet, dass du dich so entscheiden würdest, aber ich musste es versuchen. Und jetzt hast du mich in eine unangenehme Situation gebracht, aus der es keinen rechten Ausweg gibt. Ich habe gute Gründe, die dich überzeugen könnten, dass ich nicht gegen die Welt handele, sondern mit ihr. Auch wenn mein Vorhaben kühn ist. Aber wenn ich dir diese Gründe darlege, dann weißt du so viel über die andere Welt wie ich. Ich hätte es getan, wenn du mir die Loyalität eines Schülers geschworen hättest, denn ich vertraue dir. Es gibt keinen Menschen in ganz Pentamuria, dem ich mehr vertraue als dir. Aber ich kenne auch deinen Starrsinn. Und ich schenke dir nicht mein Wissen, ohne dass du einen Eid ablegst. Deshalb frage ich dich noch einmal. Wie hast du gewählt?“


  „Ich kann nicht mit Euch gegen die andere Welt kämpfen. Auch ich verfüge über ein Wissen, das anderen nicht zugänglich ist, und weiß daher, dass ein Angriff auf das Reich der Toten und Dämonen niemals erfolgreich sein kann.“


  „Narr! Weißt du denn nicht, dass mir jetzt nichts anderes übrig bleibt, als dich zu töten? Die Welt ist mein Zeuge, wenn ich sage, dass ich das nur zu gern vermieden hätte.“


  „Dass ich Mah Bu besiegt habe, scheint Euch nicht zu beunruhigen“, sagte Nill lächelnd.


  „Mah Bu scheint dich immer noch zu verfolgen. Vergiss ihn. Er war ein Dummkopf, der sich etwas darauf einbildete, dass die Dämonen der Gefühle seinen Worten folgten, dabei spielten sie nur mit ihm herum. Er hätte wissen müssen, dass nur der solche Dämonen bannen kann, der sich selbst genug ist. Und dafür braucht man den Geist eines Weisen, der mit der Welt abgeschlossen hat. Kein Herrscher ist dazu imstande, denn wer dazu berufen ist, sich an die Spitze der Menschen zu setzen, braucht seine Gefühle, um zu regieren, um seine Macht zu vergrößern, über andere zu richten, für das zu leben und auch für das zu sterben, woran er glaubt. Und Erzmagier sind Herrscher vor der letzten Stufe des Magon, wo die meisten dann scheitern. Nein, es war nur eine Frage der Zeit, bis Mah Bu über seine eigenen Füße stolpern würde. Und du standest gerade an der richtigen Stelle und konntest dir seinen Fall anschauen. Hast du noch etwas, was mich beeindrucken könnte?“


  „Ich sehe schon“, sagte Nill, „Ihr seht Euch ganz in der Tradition von Mah Bu, Tofflas und Murmon-Som. Nur denkt Ihr, dass Ihr klüger seid.“


  „Du ahnungsloser Tor. Tofflas blieb nicht lange am Leben, weil Murmon-Som aus ihm ganz schnell eine flüchtige Erinnerung machte. Wer redet denn heute noch von Tofflas. Und Murmon-Som selbst? Den habe ich getötet. Es war ganz leicht. Und jetzt werde ich dich auslöschen. Nill, den Erzmagier des Nichts. Aber glaube jetzt nicht, du ständest in dieser Reihe von Mah Bu bis Murmon-Som. Das wäre doch zu viel der Ehre. Du bist nicht mehr als ein dummer Irrtum der Magie. Oder ein Scherz. Merke dir, wer das Geheimnis der Magie kennt, kann sich jede Magie selbst erschaffen. Und weil das so ist, bin ich unbesiegbar. Was sollte mich da beunruhigen. Im Gegenteil, ich beginne mich beinahe darauf zu freuen. Aber auch dir wurde etwas geschenkt, worauf Ringwalls Magier neidisch waren. Das Geheimnis des Nichts. Jetzt und hier steht meine Magie gegen die deine.“


  „Das Geheimnis des Nichts ist, dass es kein Geheimnis gibt“, antwortete Nill. „Es ist allgemein bekannt, dass jeder Spruch und jeder Bann der Magie des Nichts diese Magie verschwinden lässt. Das Nichts lässt sich nicht beschwören. Man kann es nur betreten. Aber ein Zauberer, der aus der Schule der Elemente kommt, kann auch bei einer Fülle an Kraft unmöglich den Zugang zu ihr erkennen.“


  Doch während Nill noch mit Sergor-Don sprach, kamen ihm Zweifel. Seine eigene Magie zu erschaffen. Das war wirklich das Höchste, was man in der Magie erreichen konnte. Das würde einen Menschen auf dieselbe Stufe stellen wie den Weltenschöpfer. Aber das Nichts war die Mutter des Kosmos und der Weltenschöpfer hinter allem anderen. Worauf war Sergor-Don bei seinen Studien bloß gestoßen?


  Oder meinte er … Ein Magiekundiger konnte tatsächlich seine eigene Magie erschaffen. Aber nur im Kleinen. Er selbst hatte das erst durch das Studium der Bücher der Prophezeiung begriffen. Nach dem Nichts gab es nur eine Magie. Das war die von Licht und Schatten. Und alles andere war nur noch eine Frage, von welcher Stelle aus der Zauberer auf die Welt blickte. Sollte Sergor wirklich über das Geheimnis der alten Magie gestolpert sein? Aber wer war dann sein Lehrer?


  Nill schluckte seine Zweifel wieder hinunter. Jetzt war die falsche Zeit für Zweifel und Fragen. Und es war auch zu spät für weitere Worte.


  „Bist du bereit, Nill? Ich führe keinen persönlichen Groll mehr gegen dich. Es ist nur … Die Welt ist zu klein für uns beide.“


  „Doch, das ist es, Sergor“, dachte Nill. „Bei dir ist immer alles persönlich. Du merkst es nur nicht.“ Er verdichtete seine Aura zu einem halb durchsichtigen Grauweiß. Er wusste, dass er im Vergleich zu dem mächtigen schwarzroten Flügelschlag, der Sergor-Don umwehte, schwach wirkte, aber hier galt es nicht Zuschauern zu gefallen, sondern zu überleben.


  „Keine Gnade, Zauberlehrling.“


  „Keine Gnade, König.“


  „Und damit das auch ganz sicher ist, werfe ich einen Himmel über uns. Wir kämpfen in unserer eigenen Welt, die von zwei Menschen betreten wurde, die aber nur einer verlassen kann.“ Und König Sergor-Dons Hand beschrieb einen großen Halbkreis über sich und Nill, und die Sonne verlor ihre runde Form und verteilte ihr Licht über den ganzen Himmel.


  „Wir sollten beginnen, bevor die Luft unter dieser Kuppel zu schlecht wird und nur der überlebt, dem der Gestank nichts ausmacht. Ich frage noch einmal. Bist du bereit?“


  Nill sprach kein Wort, nickte noch nicht einmal. Er ließ einfach seine Aura explodieren und verhakte sie mit der von Sergor-Don. Was immer sein Gegner nun vorhatte, auf keinen Fall konnte er in der anderen Welt verschwinden, ohne Nill mitzunehmen. Jetzt nicht mehr.


  „Du hast gelernt. Das war richtig gut. Aber es wird dir nichts nützen“, zischte Sergor-Don. „Und jetzt pass auf.“


  Es konnte nur ein Angriff aus der anderen Welt kommen. Sergor würde versuchen, Nill die Lebenskraft aus dem Körper oder aus der Aura zu saugen. Doch die Auren durchdrangen sich. Deshalb schützte Nill sein Ich mit dem einfachsten Mittel. „Ich bin“, dachte er.


  Aber was war das? Bevor er überhaupt reagieren konnte, warf die Haut schon faulige Blasen, und sein Fleisch fing unter dem magischen Kuss der andern Welt zu stinken an. Was sich da für ein Sog aus der anderen Welt aufbaute, war ungeheuerlich. Nill konnte nicht anders, als die Kraft Sergor-Dons zu bewundern. Er warf ein Lichtschild über seinen Körper, der alles band, was in Sergors Zauber Dunkelmagie war. Den Rest der unreinen Elemente leitete er durch seinen Körper ab. Und so standen sie sich eine Zeitlang gegenüber, und keiner rührte sich. Der eine im wabernden Dunkel, der andere in einer Aura aus Licht.


  Dieser Kampf wurde nicht mit Muskeln, Knochen oder Sehnen geführt. Hier kämpfte noch nicht einmal eine Magie gegen eine andere, denn beide nutzten dieselben Kräfte und wussten es nicht. Sergor-Don gebot der anderen Welt, tief einzuatmen und alles aus Nill herauszuziehen, was nicht im Diesseits verankert war, und Nill setzte der Dunkelheit das Licht entgegen. Ein einzelner Mensch gegen die gesamte andere Welt. Gleißendes Licht an nur einer einzigen Stelle auf einem Plateau aus schwarzem Glas. Die Dunkelheit der anderen Welt zusammengeschrumpft zu einem gefesselten Punkt im Lichterglanz. Und doch, Sergor-Don zweifelte keinen Augenblick an seinem Sieg.


  Nill wurde immer kleiner und schwächer unter seinem Lichtschild, bis er nur noch aus einem Punkt und dessen Aura bestand, der immer tiefer im Nichts versank. Und mit Nill löste sich auch Sergors Aura auf. Sergor-Don riss sich los, ließ die Luft unter der Kuppel aufglühen und flüssiges Metall umherspritzen. Über den Schild des Lichts liefen gelbe und rote Farben, Feuerblumen erblühten, und das Metall hinterließ schmierige Streifen aus pulsierendem Violett.


  König Sergor versammelte Feuer und Metall, doch das Licht glänzte heller als das Feuer und verdoppelte seine Kraft auf der glänzenden Oberfläche des Metalls. Sergors Kraft verströmte nutzlos, bis er gegen den Rand der Kuppel taumelte. Das Licht erlosch. Auch Nill kauerte auf dem Boden. Sergor sprang in die andere Welt, aber Nills Aura holte ihn wieder zurück. „In der eigenen Falle gefangen.“ Nill musste lachen, auch wenn sein Gelächter nicht mehr als ein nach Luft schnappendes Keuchen war.


  „So kannst du mich nicht besiegen, Sergor. Nicht mit der Magie der anderen Welt.“


  „Ich weiß nicht, welche Hexenkunst du anwendest. Vielleicht sollte ich dich doch gehen lassen. Es gibt andere Wege, dich zu töten. Ich werde dich jagen. Von heute an und für alle Zeiten. Bis ich dich erledigt habe.“


  „Dafür müsstest du die Kuppel öffnen und eingestehen, dass sie gar nicht verschlossen war.“


  Sergor stand plötzlich ganz starr.


  „Die ist verschlossen. Ich drohe nicht. Ich habe nie gedroht. Ich meine immer, was ich sage. Niemand mehr kann diese Kuppel öffnen, solange wir unter ihr atmen. Es gibt keine magische Schlinge, durch die sich jemand hindurchzwängen könnte, keine Schwäche, die der nutzen kann, der weiß, wohin er schauen muss. Meine Magie lässt sich nicht betrügen.


  Wenn ich dich also nicht besiegen kann, dann werden wir beide untergehen. Aber ich kann der Welt noch zeigen, über welche Kraft ich gebiete. So werden die folgenden Generationen Lieder über mich singen, Lieder von dem König, der den letzten Erzmagier Ringwalls für ewig in die andere Welt entführte, und von da ab im Knor-il-Ank schläft, bis die neue Magie regiert und beide wieder zum Leben erweckt. Pass auf, was nun geschieht.“


  Sergor brachte erneut Eisen und Glut zusammen, ließ Dämonen die Kraft aus der anderen Welt heranbringen und über Nill ausladen. Das Fundament bebte.


  „Das ist erst der Anfang“, rief Sergor-Don. „Ich werde das gesamte Weltenbrand unter diese Kuppel zwingen und mit dir und meinen Truppen gemeinsam in der anderen Welt untergehen.“


  „Neiiin!“, schrie Nill, der sah, wie Häuser und Mauern sich auflösten. Ihr Staub verwehte, Pferde und Menschen verschwanden und entstanden zu seinen Füßen wieder neu, nicht größer als Spielzeug.


  „In diesem Augenblick sind wir Götter mit Mensch und Tier zu unseren Füßen“, rief Sergor Don und wischte mit dem Fuß einen Trupp Reiter beiseite, sodass Soldaten und Pferde ein einziges Knäuel bildeten und aussahen wie zwei sich balgende Katzen.


  „Gleich haben wir ganz Weltenbrand hier versammelt, und dann …“


  „Nein!“, schrie Nill. „Hör auf damit. Das ist Wahnsinn.“


  Nill ließ alle Magie fahren, warf sich in das Nichts, ließ alles hinter sich bis auf seine Erinnerungen und die Magie Sergor-Dons, die an ihm klebte wie die Reste eines zerreißenden Spinnennetzes, löste dann sich selbst und die Spinnenfäden auf, kehrte zurück, ließ sich von Sergors Magie erneut fangen und stürzte wieder in das Nichts. Und jedes Mal machte er etwas von dem ungeschehen, was Sergor-Don bewirken wollte. Aber er konnte immer nur einen Teil der fremden Magie mit sich tragen. Das, was er erkannte und woran er sich auf seinem Weg vom Nichts in die Wirklichkeit und wieder zurück erinnern konnte, während König Sergor-Don die Magie in einem ständigen Sog alles schlucken ließ, was Weltenbrand jemals ausgemacht hatte. Das waren nicht nur seine Mauern. Das waren Menschen mit ihren Gefühlen, ihren Taten, Erinnerungen, mit all dem, was sie Gutes und Schlechtes getan hatten. All das sammelte sich unter der Kuppel und würde bald in die andere Welt fließen. Nill musste schneller sein als Sergor-Don und das war er nicht.


  Der König schrie seinen Triumph heraus, als er sah, wie Weltenbrand immer größer wurde. Nill hockte immer noch auf dem schwarzen Glas und hielt seinen Kopf in den Armen verborgen, scheinbar untätig und dem Schicksal ergeben.


  „Gleich ist es soweit“, rief Sergor-Don. „Nur noch das, was sich innerhalb der innersten Mauer befindet.“


  Doch während die letzten Mauern der Verwaltungsgebäude in sich zusammenfielen, wuchs die äußerste Mauer wieder empor. Nur wenige Fuß, nicht mehr als ein graubrauner Kreis auf graubrauner Erde mit zwei dunklen Flecken, wo die Säulen für das große Tor gestanden hatten.


  „Verfluchte Hexenkunst“, schrie Sergor-Don, dem es endlich gelungen war, den innersten Kreis aufzulösen und der nun die äußeren Mauern erneut wachsen sah. Sergor verstand nicht, was mit seiner Magie geschah, aber er erkannte den Wettlauf zwischen zwei Kräften, von denen er nur die eine beherrschte. Er erhöhte seine Achtsamkeit, ging tief in seinen Körper, öffnete, was er öffnen konnte, um den Sog der anderen Welt zu erhöhen. Die ganze Kraft der anderen Welt war sein, aber sie musste zunächst durch seinen Körper fließen.


  Nill spürte das Gleichgewicht. Was Sergor-Don verschwinden ließ, konnte er an anderer Stelle neu errichten. Noch einmal, für eine kurze Spanne, war der König des Feuerreiches ihm überlegen und es sah so aus, als wäre Weltenbrands Schicksal endgültig besiegelt, aber dann wurde der Sog schwächer. Erst langsam, dann immer schneller, bis am Ende Weltenbrand da stand, wo es vorher gestanden hatte. Ein paar Pferde stoben in wilder Panik auseinander, und ihre Reiter mühten sich, wieder auf die Beine zu kommen und rieben sich ihre schmerzenden Glieder. Zwei wurden weggetragen. Sie mussten verletzt sein.


  „Sergor-Dons Fußtritt“, murmelte Nill. „Als Gott war er ein Versager. Dabei war das die einzige Rolle, die er begehrte.“


  Nill quälte sich auf die Füße und schaute sich um. Sergor-Don war zusammengebrochen, lag auf der Erde und nur die magische Wand der Kuppel stützte noch Kopf und Schultern. Nill schleppte sich zu seinem Gegner hinüber. Seine Schritte waren klein, und er brauchte seine ganze Konzentration, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  „Das wäre alles nicht nötig gewesen“, sagte er, als er schwankend vor Sergor-Don stand.


  „Komm näher, wir haben nicht mehr viel Zeit, die wir zusammen verbringen können, und meine Stimme trägt nicht mehr weit“, flüsterte der König und Nill kniete nieder.


  „Es war nötig, du Zauberschüler. Hast du denn immer noch nicht begriffen, dass wir nur Puppen an den Fäden des Schicksals sind. Du wirst jetzt diese Welt beherrschen. Hal, König Nill. Was für ein lächerlicher Name das doch ist in dieser lächerlichen Welt. Aber wie hätte ich wissen können, dass du meinen Zauber umkehren kannst?“


  „Nein, Sergor, ich kann keinen Zauber umkehren. Es war nur dein Bannspruch, den ich im Nichts habe verschwinden lassen, bevor er vollendet war. Alles andere ist geblieben. Und nun ist die Geschichte zu ihrem Ende gekommen.“


  „Was redest du für ein Narrensilber. Zu Ende ist nur die Geschichte von Sergor-Don. Sie haben mich alle bekämpft und sie haben alle verloren. Außer dir. Und deshalb will ich dir etwas sagen, was sonst niemand weiß. In dieser Brust hier …“ Sergor klopfte auf das schwarzrote Emblem seiner Robe. „In dieser Brust hier…“ Er hustete, und Nill konnte ihn kaum noch verstehen. „… schlägt ein gutes Herz.“


  „Das weiß ich doch, mein Freund“, log Nill und schloss dem toten König die Lider.


  


  Die Kuppel war zerfallen, der magische Ring gebrochen und ein frischer Wüstenwind trug den Lärm aus Weltenbrand und den Geruch von Staub und Freiheit zu dem Obsidianplateau hinauf, auf dem Nill stand und wartete. Er fühlte nur noch eine große Müdigkeit und seine einzige Sorge galt Esara, die weit fort sich hoffentlich in Sicherheit befand. Mit ihr würde er bald in die Holzhalte ziehen, dort seine Mutter, ihre Schwester, finden und dann mit ihnen zusammen nach Ringwall gehen. Nill war sich sicher, dass nun alles gut werden würde.


  Während er noch erschöpft auf dem schwarzen Glas stand, sich den Wind um den Kopfe wehen ließ und Wünsche und Gedanken mit seiner Müdigkeit rangen, erreichten die Menschen aus Weltenbrand den Rand des Plateaus. Ehrfurchtsvoll blieben sie stehen und starrten entsetzt auf ihren toten König. Sergor-Don hatte seinen Schrecken verloren, aber, was für Weltenbrand noch viel schlimmer war, auch seine Macht und alles, was dem Feuerreich Größe geschenkt hatte. Jetzt lag da nur noch der Körper eines frühzeitig gealterten Mannes. Mit dem Instinkt eines Führers, der spürte, dass die Leute nicht sich selbst überlassen werden durften, trat Skorn-Wit ein paar Schritte vor und rief:


  „Erzmagier! Ihr habt den König besiegt und seid daher nun so lange der neue Herrscher über das Feuerreich, bis jemand auftaucht und Euch diesen Anspruch streitig macht. Aber das wird wohl kaum geschehen. Denn wer würde es wagen, einen Erzmagier herauszufordern, der in einem Zweikampf bewiesen hat, dass der mächtige Sergor-Don nicht unbesiegbar war?“


  Nill schaute auf die Soldaten herab, die die Hände an den Waffen hielten, auf die Magiekundigen, die nach einer Schwäche suchten, und sah das Volk, das unter seinem Blick ängstlich zurückwich. Neben Skorn-Wit stand ein alter Krieger mit geradem Rücken. Nills Blick suchte Perdis und Ramsker und sah sie am Rand der Menge stehen. Perdis sah aus, als wolle er sich durch die Menge drängen, aber Ramsker hatte sich in seiner Kleidung verbissen und hielt ihn fest. Nill musste lächeln. In all diesem Durcheinander, in der Leere, die die abfließende Magie hinterlassen hatte, endlich ein vertrautes Zeichen. Dickköpfiger Ramsker. Aber jetzt war keine Zeit für das Gestern. Jetzt musste er handeln, bevor die Menschen wieder erwachten und Panik sich ausbreitete. Er streckte seine Hand aus. Er brauchte keine geballte Faust der Macht und auch keinen ausgestreckten Zeigefinger, um die Menschen zu sich zu bitten, mit denen er sprechen wollte.


  „Ich grüße Euch, Skorn-Wit. Es ist Ewigkeiten her, dass wir uns gesehen haben.“


  „Ja, Erzmagier. Manchmal dehnt sich die Zeit und ein Morgen dauert länger als ein Leben.“


  „Eine Ewigkeit und mehr.“


  Nach einem Moment des Schweigens stellte Skorn-Wit den grauhaarigen Krieger an seiner Seite vor.


  „Das ist Marshall Astergrise.“


  „Ich habe von Euch gehört“, antwortete Nill. „Euch geht der Ruf von äußerster Loyalität und Ehrenhaftigkeit voran.“


  Astergrise zeigte mit keiner Regung seines Gesichtes, was er von Nill hielt.


  „Der Kampf zwischen Eurem König und mir war unvermeidlich. Wir wussten es beide. Ich habe versucht, ihn zu vermeiden, solange es ging. Wahrscheinlich zu lange. Euer König hat gehandelt, wie er es stets tat, wenn er die Zeit für gekommen sah. Nun ist er tot und das Feuerreich braucht einen neuen König. Ja, ich erhebe Anspruch auf den Thron, weil ich es nicht erlauben kann, dass um die Thronnachfolge gestritten wird. Aber meine Bestimmung ist es nicht, ein Reich zu regieren. Marshall Astergrise, sagt mir, wem Eure Loyalität gehört.“


  Der alte Marshall antwortete ohne zu zögern. „Meine Loyalität hat immer dem Reich gehört und dann dem König, der das Reich regiert und seine Bewohner schützt. Das war so, das ist so, und das wird immer so sein.“


  „Dann werde ich Euch jetzt meinen Wunsch mitteilen. Skorn-Wit war Ratgeber und Hofzauberer beim Vater des Königs. Sergor-Don hat ihm anschließend seine gefährlichsten Missionen anvertraut. Und ich vertraue ihm, weil ich weiß, dass er die Geschicke des Reichs klug leiten wird. Der zukünftige Herrscher muss ein Kundiger der Magie mit großen Fähigkeiten sein. Er soll in meinem Namen in Weltenbrand regieren. Das entspricht auch Sergor-Dons Wünschen, für den Adel und Abstammung hinter der Fähigkeit, etwas zu vollbringen, zurückstanden und Halbkundige wertvoller waren als die Magier Ringwalls. Und ich wünsche, dass Ihr, Marschall Astergrise, ihm zur Seite steht. Könnt Ihr mir versprechen, für diesen Erfolg zu kämpfen?“


  „Ich wüsste viele leichtere Lösungen, aber keine bessere.“


  „Dann werdet Ihr, Skorn-Wit, mich unverzüglich zum König krönen, damit ich Euch anschließend als meinen Vertreter einsetzen kann, der niemandem zu gehorchen hat außer mir. Denn ich muss Weltenbrand verlassen, weil ich woanders gebraucht werde.“


  Nill trat einen Schritt nach vorn und Skorn-Wit und Astergrise stellten sich hinter ihn. Er wandte sich an die Soldaten, Zauberer, den Hofstaat und das Volk. Er sprach mit zwei Zungen. Mit der leisen Stimme der Gedankensprache für alle, die sie hören konnte, und mit dem lauten Mund für die Unkundigen.


  „König Sergor-Don ist von uns gegangen. Wisset, dass wir keine Feinde waren. Mit seinem letzten Atemzug nannte er mich Freund. Gleichgültig, was eure Augen euch gezeigt haben, es war kein Kampf zweier Männer, die sich hassten. Hier kämpften zwei Magien, die beide stark waren, aber nicht nebeneinander bestehen konnten, wie auch nicht der Tag und die Nacht denselben Ort zur selben Zeit besuchen können. Sergor-Don irrte und ich hatte recht. Aber es gab keinen Richter über uns und kein Mittel, das uns helfen konnte, die richtige Entscheidung zu treffen. So blieb uns nur noch der Kampf. König Sergor-Don hat mich gebeten, ihm in der Regentschaft zu folgen. Ich versprach, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Aber ich bin ein Reisender, der das Wissen sucht, kein Krieger und auch kein Kriegsmagier. Und so ist sein Platz auch nicht der meine. Um sicherzustellen, dass das Feuerreich weiterhin im Sinne Sergor-Dons und in meinem Namen regiert wird, ernenne ich Skorn-Wit zu meinem Stellvertreter und Marschall Astergrise zu seinem ersten Berater.


  Doch sollte jemand glauben, dass das nicht rechtens sei und deshalb versuchen, seinen eigenen Willen mit Waffen oder Magie durchzusetzen, wenn es also trotz des Wunsches eures verstorbenen Königs einen Streit um die Nachfolge geben sollte, dann komme ich zurück und übernehme die Regentschaft selbst. Dann werde ich die Territorien von Erdland, den Wasserwegen und der Holzhalte Brolok, dem König der Metallwelt, übergeben, weil ich weiß, dass der es besser macht. Und ich werde die Schuldigen, die gegen meinen Wunsch gehandelt haben, richten.


  Ferner bestimme ich jetzt und hier, dass das Feuerreich keinen Krieg mehr mit den Oas oder der Metallwelt führt soll. Auch wird die Verfolgung aller Magier Ringwalls eingestellt. Denn wenn das Land blühen soll, braucht es Frieden nötiger als die Wüste das Wasser. Und gleichzeitig verfüge ich, dass das Feuerreich die Herrschaft über die eroberten Gebiete behält. Es räumt nur die Dörfer der Metallwelt, wo es aber als Gast stets willkommen ist.


  Bleibt noch der schwarze Turm. Haltet euch fern vom ihm. Alle. Er ist durch eine Magie der anderen Welt geschützt. Wer ihn betritt, gibt dafür sein Leben hin und erreicht doch nichts.“


  Und während Nill über den schwarzen Turm sprach, dachte er: „Wie gut, dass die Schriften in Sicherheit sind. Ich werde sie studieren müssen, um zu verstehen, was Sergor-Don verstand. Aber dafür muss ich lernen, meine Körper bei den Reisen durch die andere Welt mitzunehmen, ohne dass es mich erschöpft, und genau dort anzukommen, wo ich ankommen möchte. Und ich brauche eine Idee, den Schutzzauber zu überwinden, der in jeder Stadt und jedem Haus darüber wacht, dass niemand außer dem rechtmäßigen Bewohner diesen Ort betritt. Vielleicht kann Sedramon-Per mir dabei helfen, denn ich muss herausfinden, was er in der anderen Welt gefunden hat, das ihn zu seinem wahnsinnigen Vorhaben verleitete.“


  


  Die Krönung war eine einfache und kurze Angelegenheit ohne große Zeremonie und ließ sich noch nicht einmal in kleinen Details mit der Krönung von Sergor-Don vergleichen. Skorn-Wit setzte Nill die Krone auf den Kopf. Nill versprach dem Volk zu dienen, wies darauf hin, dass im Gegensatz zu früheren Zeiten das Feuerreich fast ganz Pentamuria ausmachte und er daher auch dem ganzen Land dienen müsse, und setzte die Krone wieder ab. Nur in einigen wenigen Höflingen zuckte der Hoffnungsgedanke auf, die Krone möge auch für Nill zu schwer sein und ihn mit ihrer Magie zerquetschen. Aber entweder war der Erzmagier stark genug für die Krone oder das Gerücht über ihre Magie war nicht mehr als das. Ein Gerücht.


  Nach der Zeremonie behielt Nill Skorn-Wit und Astergrise bei sich. Lange schauten sie sich schweigend an, bis Skorn sagte: „Ihr wart also doch stärker als Sergor-Don. Das hatte ich immer vermutet.“


  „Ihr irrt. Er war immer der Stärkere von uns beiden, aber seine Magie forderte ihm Kraft ab, wohingegegen die meine mir Kraft schenkte. Das ist das einzige Geheimnis hinter meinem Sieg. Sergor-Don war ein Bogenschütze mit einem einzigen Pfeil. Hätte er mich tödlich getroffen, wäre alles anders ausgegangen. Aber so war er nach seinem Schuss ein unbewaffneter Mann und ich hatte immer noch meinen Stab oder Schwert oder … Wählt Euch einfach eine Waffe aus.“ Nill fand sein Lächeln wieder und wandte sich Marschall Astergrise zu.


  „Marschall, ich reise heute noch weiter. Aber hinter mir steht jemand, der schon die ganze Reise vor Euch zittert und auf Eure Vergebung hofft. Ich möchte ihm diese Gelegenheit darum zu bitten nicht rauben, nur weil ich in Eile bin.“


  Mit einem energischen Ruck zog er Perdis zu sich heran, der mit schamrotem Gesicht auf die Erde starrte. Es kostete den Jungen viel Mut und Kraft den Blick zu heben und er ließ ihn nach seinen Worten sogleich wieder fallen.


  „Verzeiht mir“, flüsterte er.


  „Du bist Cles, neija?“


  „Ja, Herr, ich habe Euch Euer Pferd gestohlen.“


  „Du weiß, was man mit Pferdedieben macht?“


  „Ja, Herr, sind sie von Adel, begegnen sie dem Schwert. Sind sie es nicht, dann …“ Perdis Stimme versagte.


  „Du hast Glück gehabt, Junge, denn der König der Herde ist kein Pferd, das sich stehlen lässt.“


  „Aber ich habe Euer Vertrauen missbraucht, und Ihr wart der Einzige, der …“ Und wieder reichte die Kraft nicht für alle Worte aus, die Perdis sagen wollte.


  „Ich hätte dir auch ein anderes Pferd anvertrauen können als meines. Aber dann hättest du es stehlen müssen, um fliehen zu können. Ja, Cles, ich habe von deinen Fluchtplänen schon gewusst, bevor du selber sie gefasst hattest. Auf keinem anderen Pferd hättest du damit Erfolg haben können.“


  „Dann, dann … Der König der Herde ist gesund zurückgekehrt?“


  Die Erleichterung auf Perdis’ Gesicht ließ erahnen, dass er sich mehr um das Pferd als um sich selbst gesorgt hatte, aber so einfach wollte Nill ihn nicht davonkommen lassen.


  „Und was meinst du, könntest du Marschall Astergrise als Zeichen deines Danks für so viel Großzügigkeit anbieten?“


  Perdis über legte einen Moment. Dann beugte er das Knie, senkte noch einmal seinen Kopf und sagte: „Ich habe nur mich und meinen guten Willen und stehe außerdem in anderen Diensten, aber ich habe mächtige Freunde. Gestattet mir einen kurzen Moment.“


  Er sprang auf und zog so lange und energisch an Nills Ärmel, bis der Bezwinger Sergor-Dons und neue König des Feuerreiches endlich den Kopf tief genug senkte, um Perdis’ geflüsterte Worte zu verstehen.


  Nill befreite sich vom Griff des Jungen und legte seinen Arm schützend um dessen Schulter. Mit so viel Ernst, wie er in diesem Moment aufbringen konnte, sagte er: „Marschall, Euer ehemaliger Stallbursche hat sich eine Gefälligkeit von mir erbeten und gleichzeitig einen Wunsch geäußert. Dem komme ich gerne nach.


  Ihr bekommt dafür, dass Ihr auf Euer eigenes Pferd eine Zeit verzichten musstet, alle Pferde aus König Sergor-Dons persönlichem Besitz. Ich denke, Ihr werdet eine gute Verwendung für sie haben. Und was den Wunsch betrifft: Der Junge möchte Euer Pferd noch einmal sehen, um sich von ihm endgültig zu verabschieden.“


  Astergrise bedankte sich, Nill schob Perdis nach vorn und der alte Marschall zerzauste ihm die Haare. „Dann komm mit. Hast dir Sorgen gemacht um diesen stolzen Kerl. Dazu hattest du auch allen Grund. Ja, er kam zurück, blieb noch ein paar Tage außerhalb von Weltenbrand und genoss seine Freiheit. Wir konnten ihn sehen, und ich hatte verboten, ihn einzufangen. Nach drei Tagen kam er mit der Morgensonne. Er trabte durch das große Tor mit hoch erhobenem Kopf. Blieb stehen und trompetete seinen Gruß durch die ganze Garnison. Und alle Pferde wieherten ihm zu. Dann bezog er mit langen Schritten seinen alten Stall, der die ganze Zeit offen gestanden hatte. Es war die Rückkehr eines Königs.“


  Die Stimmen der beiden wurden immer leiser, und als man sie kaum noch hören konnte, sagte Skorn-Wit: „Seid vorsichtig. Mit Pferden kann man ihn in Versuchung führen. Aber er ist trotzdem ein guter Junge. Ich hätte mir gewünscht, Ihr wärt früher gekommen, Erzmagier. Viel Elend wäre dieser Welt erspart geblieben.“


  „Ich konnte nicht. Als Sergor Ringwall zerstörte, war ich weit fort, und die Welt von Ringwall war hohl und morsch. Ihre Zeit war vorbei und sie wartete auf eine Erneuerung. Ringwall fiel ihm vor die Füße.“


  „Aber später, als er sein Schreckensreich aufbaute.“


  „Nein, auch da nicht. Da war er zu stark. Ihr glaubt alle, ich hätte ihn besiegt, weil ich ein größerer Magier war als er. Aber das stimmt nicht. Ich habe ihn besiegt, weil er die falschen Ziele gewählt und in der Magie einen falschen Weg eingeschlagen hatte. So war auch seine Zeit letztlich vorüber und ich habe den erneuten Wechsel nur ein wenig beschleunigt. So geschieht es immer wieder im Verlauf der Zeiten. Etwas wird geboren, wächst, wird groß und stark und bricht in sich zusammen, wenn seine Zeit gekommen ist. Aber manchmal, in ganz seltenen Fällen gibt es das, was gut in ihm war, an nachfolgende Generationen weiter. Und so lernt die Welt. Glaubt mir, es ist ein quälend langsamer Vorgang.“


  „Aber Euch kann niemand besiegen.“


  „Auch meine Zeit wird kommen, Skorn.“


  „Und was wird nun geschehen?“


  „Ich möchte Euch bitten, aus Weltenbrand wieder die alte Felszwinge zu machen und nach Gulffir zurückzukehren. Und zieht die Truppen aus Raiinhir ab. Die Soldaten dort drangsalieren eine Bevölkerung, die kaum weiß, wie sie überleben soll.


  Ach ja, noch etwas. Nehmt so viele Zauberer mit nach Gulffir, wie ihr wollt, aber alle Hexer, Schamanen und Reiter der Zeit lasst in Felszwinge. Und auch die verirrten oder vertriebenen Druiden. Wenn ich zurückkomme, werde ich mit ihnen reden. Bis dahin gewährt ihnen Nahrung und Schutz. Lasst sie ruhig für Euch arbeiten, aber gebt ihnen keine Verantwortung innerhalb Eurer Regierung. Und nun lebt wohl, König Skorn-Wit.“


  Nill ging noch einmal zu Skorn-Wits Haus zurück, wo ihre paar Habseligkeiten lagen. Er packte seine Sachen zusammen und machte sich auf in Richtung Ställe, wo er zu Recht seinen Geschichtenerzähler vermutete.


  Skorn-Wit sah eine kurze Zeit später zwei Menschen und einen Ramsbock in Richtung des großen Tors ziehen. Der Wüstenwind trug ihm noch ein paar letzte Sätze zu.


  „Machen wir, dass wir weiter kommen.“


  „Aber wohin denn? Wo gehen wir denn hin?“


  Skorn-Wit schaute in die Sonne. Wohin Nill, Ramsker und Perdis reisen wollten, wusste er auch nicht, obwohl er Kenntnisse von Dingen hatten, die noch tief im Verborgenen verweilten. Er hatte gelernt, den Erzmagier zu schätzen. Doch wenn es für die Zukunft darum ging, den richtigen Weg der Magie zu beschreiten, dann war die endgültige Entscheidung noch lange nicht gefallen. Und so fröstelte er plötzlich unter der Wüstensonne und kehrte in den Thronsaal zurück, wo er sich auf den Thron setzte und die Würdenträger zu sich kommen ließ.


  


  *


  


  „Wo gehen wir hin?“, fragte Perdis.


  „Zu Freunden. Vor allem, weg von Weltenbrand.“


  Nill hatte keinen Plan. Wie sollte er auch? Niemand hatte vorhersehen können, dass Sergor die andere Welt angreifen wollte. Und erst recht nicht, dass er dafür Nill zu seiner Unterstützung brauchte. Wieviel Wahnsinn würde es noch geben in dieser Welt? Jetzt verspürte er nur noch den Wunsch nach Ruhe und Frieden. War denn nicht alles geklärt? Skorn-Wit regierte das ehemalige Feuerreich. Der braune Sijem in Erdland war ihm unterstellt und Phloe war sein Arm in der Holzhalte. Und in Hammerschlag herrschte Brolok zusammen mit Meister Galvan über die Metallwelt. Es würde noch etwas dauern, bis sich alles endgültig beruhigte. Auch konnte er nun das tun, was seine Vision ihm angeboten hatte. Alle Kundigen, die einen Zugang zur alten Magie hatten oder ihn finden konnten, würde er endlich zusammenrufen und nach Ringwall bringen können. Und dann die Stadt der Magie wieder aufbauen. Nicht als neues Herrscherzentrum, sonder als einen Ort der Studien und des Wissens.


  Doch zu Perdis sagte er nur: „Ich werde meine Mutter suchen gehen. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt, und wenn, wo ich sie finden kann. Ich kenne ihr Gesicht nicht und werde sie vielleicht nicht einmal erkennen, wenn ich vor ihr stehe. Und würden wir dann voreinander stehen und uns vielleicht sogar erkennen, dann ist es gut möglich, dass wir uns nichts zu sagen haben werden.


  Und dann werde ich die drei Wesen suchen, deren Vereinigung die Zeit des Interregnums verkürzen soll. Du hast mir gesagt, dass der Drache den Namen Falundron trägt. Ich kenne eine Echse solchen Namens. Du sprachst von dem Felsroc und gabst ihm den Namen ‚Meister Arhk’. Ich bin dem Felsroc begegnet, aber ich kann ihn nicht suchen gehen, denn er kommt und geht, wie es ihm beliebt. Aber den Feuervogel, den du Loftfir nanntest, gibt es nicht. Was also, wenn auch das Falundron nicht der Drache aus der Prophezeiung ist? Und selbst wenn er es wäre, welches ist dann das dritte der drei mystischen Wesen?


  Und noch etwas. Du musst mich auf diesem Weg nicht begleiten.“ Nill schaute zurück nach Weltenbrand, dann wieder nach vorn und fügte noch hinzu: „Aber ich würde mich freuen, wenn du es tätest.“


  Perdis schaute überrascht hoch. Das war das erste Mal, dass er das Gefühl hatte, um seiner selbst anerkannt zu werden, denn bisher hatte Nill mehr kritisiert als gelobt, mehr ermahnt als ermutigt und eher Duldsamkeit als Zuneigung erkennen lassen. Dabei war Nill, den er bei sich immer „Meister“ nannte, der einzige Mensch in seinem Leben, an den er sich wenden konnte und der ihn seine lebenslange Einsamkeit vergessen ließ. Ohne seinen Meister hätte er nicht gewusste, was er hätte tun sollen.


  „Nehmt meine Geschichten nicht so ernst, Meister. Nur Ihr messt ihnen eine Bedeutung zu.“


  „Wie sollte ich das nicht tun.“ Nill schüttelte den Kopf. „Ein Perdis spricht für das Schicksal, und ich weiß, wie das ist, wenn man einen solchen Namen trägt. Deshalb sollte ich die Wahrheit in den Geschichten akzeptieren. Da ist es egal, ob du sie dir ausdenkst oder ob sie dir zufliegen. Andererseits … Das Wesen der Veränderung ist ein Baum in der Holzhalte. Mein erster Lehrer, der Druide Dakh-Ozz-Han, sagte mir, dass dieser Baum stirbt und wiedergeboren wird. Ein Baum, kein Vogel. Hörst du? Und dann hat mir dieser Baum aufgetragen, jemanden zu grüßen, den ich nicht kenne und von dem ich nicht weiß, wie ich ihn erkennen soll. Für mich klang es wie ein Abschied. So, als würde der Baum nicht noch einmal wiedergeboren werden. Und er sagte mir ausdrücklich, dass es keinen Feuervogel gäbe. Ich wusste nicht, ob das wichtig war, als er es mir sagte, denn ich hatte noch nie von einem Feuervogel gehört. Aber da war ein Drängen in dem Rauschen seiner Blätter. Doch nun ist alles anders, denn du hast mir von Loftfir erzählt, den es nicht gibt. Und plötzlich ist dieser Vogel wichtig geworden. Warum sollte ein Baum über einen Feuervogel sprechen, wenn es ihn nicht gibt? Wird es ihn in Zukunft geben? Und wenn nicht, wer trägt denn nun die Bürde der ständigen Veränderung? Ist es der Freund vom alten Mann Baum, den ich suchen soll?


  Unsere beiden Schicksale scheinen über deine Geschichten miteinander verbunden zu sein. Und jetzt weißt du auch, wohin wir gehen. Erst zu Freunden, dann in den Nebelbergen rauf und runter und danach laufe ich kreuz und quer durch Pentamuria auf der Suche nach etwas, das sich an jedem Ort in jeder beliebigen Gestalt aufhalten kann. Ein wirklich guter Plan. Findest du nicht auch?“


  Nills Stimme war bitter geworden.


  


  Sie ließen sich Zeit und brauchten trotzdem nicht mehr als drei Tage, bis sie den Knor-il-Ank vor sich aufragen sahen. Immer wieder hielt Nill inne, sah zu den Wolken auf, wie sie sich als dünne Schleier um die Sonne legten, sich zusammenballten und wieder auflösten. Er prüfte die Luft, spürte die Feuchtigkeit auf seiner Haut und fragte sich, wonach die Natur roch. Es war nicht die Erde, nicht das dürre Gras mit seinen aromatischen Kräutern dazwischen. Es roch nach – nichts.


  „Mir gefällt das Wetter nicht“, sagte Nill. „Irgendetwas stimmt nicht und stört die Harmonie. Aber es sind auch keine Elemente, die uneins sind und sich bekriegen wollen.“


  „Es ist die Sonne“, sagte Perdis. „Sie sticht.“


  „Sie brennt heiß vom Himmel“, sagte Nill. „Aber tut sie das hier nicht immer?“


  „Sie sticht“, sagte Perdis noch einmal. „Anders kann ich es nicht beschreiben.“


  Nill tat die unguten Gefühle mit einem Schulterzucken ab, aber er hatte gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen, und so blieb er vorsichtig. Am Abend sahen sie Raiinhir vor sich liegen.


  „Lass uns außerhalb der Stadt übernachten“, schlug Nill vor. Ich weiß nicht, ob Sergors Reiter hier noch ihr Unwesen treiben.“


  


  Am frühen Morgen kamen sie an den ersten Hütten vorbei. Rauch quoll aus den Dächern. Offene Feuer, das war alles, was sie hatten außer dem Dach über ihrem Kopf. Aber aus jeder Hütte spähten Augen, überall sahen sie schnelle, huschende Bewegungen. Hier lebten Menschen, die nicht gesehen werden wollten.


  Je weiter sie in die Stadt vordrangen, desto ruhiger wurde es. Nill verstand nicht. Als er vor Jahren mit Dakh durch Raiinhir gelaufen war, hatten die Menschen Ringwalls Nähe gesucht. Der Markt lag im Innenkreis der Stadt, die prächtigsten Häuser lagen wie ein Kranz um den Fuß des Knor-il-Ank und alle Straßen waren voller Lärm und Gedränge gewesen. Auch Perdis schaute neugierig. Er hatte die Stadt zweimal durchquert. Beide Male in völliger Dunkelheit. Jetzt sah er zum ersten Mal vor sich, wo er damals entlanggestolpert sein mochte.


  „Und wer seid ihr, dass ihr glaubt, euch hier herumtreiben zu dürfen?“, herrschte sie eine barsche Stimme an.


  Nill drehte sich um. „Seid ihr noch immer hier?“, schimpfte er. „Ich dachte, Skorn-Wit hätte euch längst abberufen.“


  „Der König ist tot“, sagte die Stimme, die zu einem bärtigen Kopf gehörte, der wiederum auf einem zu dicken Hals thronte. Hinter dem Sprecher befanden sich drei weitere Reiter.


  „Feuerreiter“, sagte Perdis, aber Nill hörte nicht zu. Er hatte seine eigenen Augen zum Sehen.


  „Sergor-Don ist tot. Nicht der König. Der neue König hat Skorn-Wit zum Regenten eingesetzt.“


  Der Bärtige begann zu lachen. „Das ist ein Hofzauberer, du Strolch.“


  „Sein Berater heißt Astergrise. Der ist kein Hofzauberer.“


  „Nein, aber ein alter Mann. Er soll in seiner Jugend einmal ein Großer gewesen sein.“


  „Er ist immer noch ein Großer.“


  „Mag sein, aber mir egal. Ich sag euch was. Ihr werdet jetzt schön sorgfältig euer Gepäck vor mir ausbreiten. Ich werde es durchsuchen. Alles, was verdächtig ist, wird konfisziert. Den Rest könnt ihr wieder einpacken, und dann verschwindet ihr, so schnell ihr könnt aus dieser Stadt. War das deutlich genug für eure verlausten Ohren?“


  „Da der Bote des Königs noch nicht bei euch eingetroffen ist, kann ich ihm seine kleine Aufgabe abnehmen und die Dinge etwas beschleunigen“, sagte Nill in aller Ruhe. „Ihr versammelt euch bei dem großen Gebäude auf der Metallseite der Stadt. Gebt die Botschaft weiter. Ich komme dahin und überbringe euch dann eure Befehle.“


  Der Bärtige fing brüllend zu lachen an und klopfte sich so fest auf die feisten Schenkel, dass das Pferd unter ihm zu tanzen begann. Er griff an den Sattel, wo eine aufgerollte Peitsche hing.


  „Ich mag keine Aufsässigkeit“, sagte er. „Ich zeige dir jetzt mal, wie wir damit umgehen.“


  Mit einer Bewegung aus dem Handgelenk entrollte er die Lederschnur. Perdis sah die Metallklammer am Peitschenende und stieß Nill an.


  „Packt euch“, sagte Nill, zeigte auf die Peitsche, die mit einem sanften Plopp zu brennen anfing.


  „Beim Dämon“, schrie der Reiter und ließ die Peitsche fallen. „Holt unsere Zauberer!“


  Das Feuer der Peitsche erlosch, aber dafür brachen kleine Flammen vor dem Reiter aus dem Boden und wuchsen zu mannshohen Säulen heran. Das Pferd stieg, drehte auf der Hinterhand und raste die Straße hinunter. Die drei anderen Pferde folgten.


  „Feuerreiter“, sagte Perdis und spuckte in den Staub.


  „Soldaten zu Pferde“, korrigierte Nill ihn. „Und jetzt gehen wir zu ihrem Garnisonsgebäude und schauen nach, ob sie meinem Rat gefolgt sind.“


  


  Tatsächlich trafen Nill, Perdis und Ramsker dort eine Gruppe Reiter an. Eine weitere Gruppe hatte ihre Pferde angebunden und lümmelte in der Nähe der Eingangstür herum. Alles in allem waren es so um die zwanzig Soldaten.


  „Wie, mehr seid ihr nicht?“, fragte Nill. „Nun gut, ihr werdet nun eure Sachen aufnehmen, nach Weltenbrand reiten und dort neue Befehle entgegennehmen. Ihr brecht sofort auf. Das ist alles.“


  Niemand rührte sich und doch veränderte sich die ganze Szenerie während eines einzigen Atemzuges. Das freche Grinsen einiger Gesichter verkam zu einem Blecken der Zähne. Einige Augenpaare verengten sich zu Schlitzen, und mehr als eine Faust bewegte sich in Richtung Waffe.


  „Und wenn wir nicht reiten, was willst du dagegen tun?“, fragte eine spöttische Stimme.


  „Nichts“, entgegnete Nill. „Nur dass ich euch die Pferde wegnehme und ihr dann laufen müsst.“


  „Und wer glaubt Ihr, wer Ihr seid, dass Ihr uns Befehle erteilen könnt?“


  Die Stimme kam aus der Richtung der Stadt, durch sie gerade noch gegangen waren. Nill schloss die Augen.


  „Ist der Rest von euch auch endlich da? Stellt euch zu den anderen, damit es keine Missverständnisse gibt. Das gilt auch für die vier Zauberer in meinem Rücken. Aber die eine Frage, wer ich bin, die will ich euch beantworten. Ich bin der, der einen Schmied in Fugmanns Hort auf den Thron gesetzt hat, und ich bin der, der gleiches mit Skorn-Wit in Weltenbrand getan hat. Königsmacher nennt man mich. Und wer mich sucht, findet mich, wenn er Glück hat, in einem schwarzen Turm auf einem schwarzen Plateau aus Glas.“


  Als Nill so sprach, öffnete er seine Aura und ließ sie in den Farben von Metall und Feuer schlagen, bevor er sie wieder zu einem milchig-grauen Ring zusammenzog.


  Die vier Zauberer waren die ersten, die zu dem Garnisonsgebäude gingen.


  „Wir werden Eurem Wunsch entsprechen, Königsmacher, und nach Weltenbrand zurückkehren.“


  „He, und was ist mit unseren Sachen? Ich habe noch alles in der Stadt“ Da war ungläubige Wut in der Stimme, und auch das aufkommende Gemurmel verhieß nichts Gutes.


  „Eure Sachen hatten in der Garnison zu bleiben. Wer Befehle verweigert und sich seinen Schlafplatz sonstwo sucht, sollte sich nicht beschweren“, sagte Nill kalt.


  Die vier Zauberer zogen sich in das Garnisonsgebäude zurück und kamen nach kurzer Zeit mit ihrem kleinen Gepäck zurück. Ein Soldat nach dem anderen folgte. Die Zauberer verließen Raiinhir in magischen Sprungschritten, die Soldaten in wildem Galopp, der außer wütendem Staub nichts zurückließ. Es war eine lange unordentliche Reihe.


  „Keine Disziplin in diesem Haufen“, kommentierte Perdis. „Und was machen wir jetzt?“


  „Wir bleiben den Tag und noch eine Nacht in dieser Stadt, bis ich sicher bin, dass auch alle Soldaten Raiinhir verlassen haben. Es ist nicht auszuschließen, dass einige zurückkommen werden, um ihre Beute zu holen. Aber diese Dinge gehören den Bewohnern hier. Und sie sollen die Möglichkeit haben, sie wieder an sich zu nehmen.“


  


  Nill, Perdis und Ramsker zogen wasserwärts. In der Umgebung von Raiinhir lag bestes Ackerland. Und doch kamen sie immer wieder an unbestellten Feldern vorbei. Auf einigen standen bereits hüfthohe Stauden und holzige Schösslinge. Über andere krochen Dornengewächse. Es würde viel Arbeit kosten, den Wildwuchs wieder zu beseitigen. Und in den Dörfern gab es Brandspuren, schlecht geflickte Dächer und einen Argwohn allen Fremden gegenüber. Die Nachricht vom Tod König Sergor-Dons hatte nichts zu der Befriedung des Lands beigetragen. Es würde noch einige Zeit dauern, bis die Menschen wieder Mut fassten. Und dennoch erreichte Nill mit seinen beiden Freunden nach vielen Tagen Reise ohne größere Widrigkeiten den Rand des Sumpflandes.


  „Jetzt wirst du meine Freunde kennenlernen“, sagte er zu Perdis, als sie den See erreichten. Ihm fiel sofort auf, dass auf dem Erdbuckel eine Hütte mehr stand und vor der Hütte ein Nachen angebunden war.


  „Ich würde dich gern als meinen persönlichen Fährmann anstellen, der mir die Sümpfe zeigt“, röhrte ein Bass. Hermanis-Per ergriff Nills Hand, zog daran, dass Nill gegen seine breite Brust taumelte und umarmte ihn anschließend, dass ihm die Rippen knackten.


  „Vergiss das mit den Freunden, Perdis“, schimpfte Nill. „Die trachten mir hier alle nach dem Leben.“


  Nach der Einsamkeit der Sümpfe erschien das Seeufer völlig überlaufen, denn sie waren alle da. Sedramon-Per und seine Familie, Hermanis und Urna, seine Eltern, Esara, der es viel besser zu gehen schien, und im Hintergrund standen Dakh-Ozz-Han und der große Morb-au-Morhg.


  Nill drängte sich durch die begrüßenden Hände.


  „Dakh, Morb, euch hatte ich hier nicht erwartet. Ich hoffe, es gibt einen erfreulichen Grund, dass ihr alle hier seid, denn ich habe auf der ganzen Reise ein unangenehmes Gefühl gehabt, das sich durch nichts vertreiben ließ.“


  „Es gibt vieles zu bereden“, sagte Dakh. „Pentamuria hat sich durch den Tod von König Sergor verändert, und du bist nun der mächtigste Mann im Land. Zumindest wirst du dafür gehalten, was beinahe dasselbe ist.“


  „Macht hat nur der, der sie auch ausübt“, entgegnete Nill. „Wer sich nicht darum kümmert so wie ich, der verliert sie so schnell, wie er sie gewonnen hat. Lasst uns später darüber reden. Erst möchte ich …“ und mit diesen Worten drehte er sich um und winkte Perdis zu sich, „… möchte ich euch diesen jungen Mann vorstellen. Er erzählt ständig Geschichten. Und sein Name ist – Perdis.“


  Nill grinste wie ein Lausbub und konnte nicht verstehen, wie die Mienen seiner Freunde plötzlich ernst wurden. „He, was ist?“, rief er. „Hat es euch die Ernte verhagelt?“


  Sedramon fasst sich als Erster. „Herzlich willkommen hier bei uns, Perdis.“ Bei der Nennung des Namens zögerte er noch deutlich. „Wir freuen uns, dass du hier bist, aber Nill schafft es immer wieder, uns zu überraschen, und - ganz ehrlich - niemand von uns mag seine Überraschungen.“


  Er nahm Perdis in den Arm, um allen zu zeigen, dass der Neuankömmling willkommen war und sagte: „Bestimmt hat Nill dir erzählt, dass seine Mutter ihn Perdis genannt hat. Und so haben auch wir ihn gerufen. AnaNakara, meine Frau, und ich. Esara, die ihn aufgezogen hat, nannte ihn Chigg, und im Dorf schimpften die Kinder ihn Nill. Diesen Namen hat er dann angenommen. Entweder aus Trotz oder weil das Schicksal es so wollte. Und jetzt kommst du und trägst seinen Namen. Damit ist das Durcheinander vollständig. Aber du wirst einen guten Grund für die Wahl dieses Namens gehabt haben.“


  „Er fiel mir einfach so ein. Ich hätte mich auch Tokas oder Lospit nennen können. Aber Perdis gefiel mir am besten“, sagte der Junge.


  Sedramon zog die Luft mit einem so scharfen Zischen durch die Zähne, dass AnaNakara missbilligend die Stirn runzelte, aber Sedramon kannte die Bedeutung dieser beiden Namen.


  „Sprachrohr des Schicksals“, sagte Dakh bedächtig. „Und wieder begegnen wir einem Namen, der nicht von Menschen vergeben werden sollte. Wir werden sehen, wir werden sehen.“


  Die letzten Worte des Druiden waren mehr ein Gemurmel und seinem eigenen Bart gewidmet, als etwas, das zur Erhellung beitragen sollte, aber dann hob er noch einmal den Blick und sagte: „Nill, du bist gut beraten, wenn du deine Augen nie von diesem jungen Mann nimmst. Und du, Perdis, wirst mir versprechen, dass du immer ehrlich zu Nill bist. Denn ich höre diesen Namen gar nicht gern und befürchte nichts Gutes.“


  „Aber Dakh. Du krächzt wieder Unheil wie dein Rabe. Perdis ist doch noch ein halbes Kind. Na ja, vielleicht nicht mehr ganz. Aber wie soll er Nill schaden, der gerade erst den König des Feuerreiches besiegt hat?“ Morb-au-Morhg hatte sich ausgestreckt, zog an seiner Pfeife und schickte Rauchfiguren in den Himmel, aber Dakh hatte nicht vor, Morbs Sorglosigkeit zu teilen.


  „Wäre nicht das erste Mal, dass sich jemand hinter jemandem versteckt, der sich hinter jemanden versteckt. Ich bin mir sicher, dass Perdis und Nill sich nicht zufällig begegnet sind. Und genauso wenig ist es ein Zufall, dass sie immer noch zusammen sind und nun miteinander reisen. Es gibt Zufälle, aber dieses Mal glaube ich nicht daran. Ganz und gar nicht.“


  So gingen noch einige Zeit die Meinungen hin und her, und Perdis wünschte sich, gar nicht mitgekommen zu sein. Aber Nill nickte ihm nur aufmunternd zu. Erst als sich alle um das Feuer versammelt hatten, kehrte etwas Ruhe ein. Die Kinder von Sedramon und AnaNakara kochten Tee aus Taucherfußblüten, die überall auf dem See trieben, und servierten ihn, als hätten sie das bei Hofe gelernt. Sie verstanden, dass ihre Eltern erst hören wollten, was Nill zu erzählen hatte. Und Nill erzählte. Wie er Hermanis, Urna und Esara hierhin gebracht hatte, um sich dann irgendwo in die Einsamkeit zurückzuziehen. Wie er Perdis traf, der sich da noch Cles nannte, und wie Skorn-Wit ihn auf Wunsch Sergor-Dons nach Weltenbrand einlud.


  „Diese Einladung war so formuliert, dass ich sie nicht abschlagen konnte.“


  Für die Beschreibung des Kampfs begnügte sich Nill mit ein paar dürren Sätzen, doch dass Sergor-Don die andere Welt erobern wollte, brachte das Blut zum Kochen und alle redeten durcheinander, bis Dakh sagte: „Wahnsinn ist mir eine zu schnelle Erklärung. Sergor-Don war nie ein Dummkopf. Wenn er vorhatte, die andere Welt zu erobern, dann ist er auf etwas gestoßen, das ihn auf diese Idee gebracht hat. Also sagt nicht gleich, dass es unmöglich ist, nur weil wir uns keinen Weg vorstellen können, das zu tun.“


  Da schwiegen alle anderen, auch Nill.


  „Und nun?“, fragte Sedramon-Per in das Schweigen hinein. „Was hast du nun vor?“


  Nill wand sich wie ein Wurm.


  „Vieles. Mehr als ich erledigen kann. Ich möchte eure Gesellschaft genießen und mich ein wenig ausruhen, auch wenn ich weiß, dass so etwas unmöglich ist.“


  Niemand schmunzelte über Nills Scherz, weil jeder wusste, dass es in seiner Nähe nie Ruhe gab.


  „Dich möchte ich um einen Gefallen bitten, Sedramon. Zeige mir, wie ich mit Hilfe der anderen Welt durch Pentamuria reise, ohne dass mir die Beine lahm werden.“


  Dakh runzelte seine Brauen. Was für eine merkwürdige Gefälligkeit. Er selbst klagte nie über lahme Beine.


  „Die Sprünge, verstehst du, Sedramon? Rein in die andere Welt und wieder raus. Direkt zu dem Ort, an den ich gelangen möchte. Ohne dass ich nach jedem Sprung nach Luft schnappe und mir schwindlig wird vor Entkräftung. Und ich möchte genau an dem Punkt ankommen, den ich mir wünsche. Keinen Schritt daneben, darüber oder darunter.“


  „Und welcher Punkt schwebt dir vor? Du hast doch wieder etwas im Kopf. Nun, du kannst dich und deinen Körper bereits in die andere Welt versetzen. Das ist der schwierigste Schritt. Er ist es, bei dem du deine Kraft verlierst. Allerdings merkst du das erst, wenn du in unsere Welt zurückkehrst. Du musst herausfinden, was deinen Körper zögern lässt, welche Widerstände er überwinden muss. Alles andere ist Übung. Ich werde es dir zeigen.“


  Nill wusste, was seinen Körper zurückhielt. Er würde seine Angst vor den Dämonen sein ganzes Leben lang behalten und musste sie stets aufs Neue überwinden. Solange er nur seinen Geist wandern ließ, hatte er sie im Griff. Doch wenn er seinen Körper mitnahm, fühlte er sich verletzlich. „Der Punkt ist Sergor-Dons Turm. Er hat keinen Eingang. Aber dort liegen seine Schriften, die er studiert hat.“


  „Dort hineinzukommen versuch erst gar nicht, Nill“, sagte Sedramon. Sergor-Don hat mit Sicherheit einen Schutzzauber über den nächsten gelegt und etliche üble Fallen aufgestellt. Wenn du unbedingt hinein musst, dann spring auf die Sitze des Turms und seil dich ab wie ein Dieb. Und überprüfe nach jedem Schritt deine Umgebung auf magische Spuren.“


  „Bist du deshalb zu uns gekommen, Nill?“, fragte AnaNakara. „Nur um das Reisen zu lernen?“


  „Nein. Ihr müsst mir auch helfen, meine Gedanken zu sortieren. Denn ich weiß nicht, was ich tun soll. Du, Sedramon, hast mir mal gesagt, ich könne erst dann meiner Vision folgen, Ringwall neu aufzubauen und die alte Magie zu stärken, wenn wieder Ruhe herrscht im Land. Das ist jetzt der Fall, denn jetzt bin ich der König des Feuerreiches, auch wenn Skorn-Wit mich als Regent vertritt. Und so wie Sergor als der Mann gefürchtet wurde, der Ringwall zerstört hat, fürchtet man nun mich als den, der Sergor-Don besiegen konnte. Ich habe also mehr als nur eine Atempause gewonnen. Die Unruhe kommt erst zurück, wenn ich mich zu lange nicht mehr sehen lasse oder wenn einer der Statthalter glaubt, sein eigenes Reich gründen zu müssen. Alles ist gut, könnte man meinen.


  Aber mein Herz sagt mir etwas ganz anderes. Mir ist, als hätte Sergor-Don mich nie bedroht, sondern immer nur beschützt. Und jetzt, da er nicht mehr lebt, wird die Welt mit einer Macht über mich herfallen, die jenseits aller Vorstellungskraft liegt. Ist ein solcher Gedanke nicht verrückt?“


  „Wenn eine Welt im Umbruch ist, lauern überall Gefahren“, sagte Dakh mit der Ruhe und Erfahrung eines sehr langen Lebens. „Und wenn der Geist hellwach ist, sieht er Gefahren auch dort, wo keine sind. Ich würde mir erst dann Sorgen machen, wenn ich die Gefahr erkennen kann.“


  „Mein Verstand stimmt dir zu, Dakh. Aber in der Vergangenheit war ich immer gut beraten, auch auf mein Herz zu hören. Sergor-Don war immer rücksichtslos und oft genug auch grausam. Warum sind meine Erinnerungen an ihn plötzlich die eines Freundes. Mein Freund wollte er werden. Das hat er zu mir gesagt. Aber er wollte mich auch töten, als ich nicht bereit war, ihm zu helfen. Warum also denke ich an ihn wie an einen Freund und nicht wie an einen Feind?“


  „Weil ihr euch ähnlich wart. Wärt ihr aber Brüder gewesen, hätte nur einer überlebt. Die Grenze zwischen Freunden und Feinden ist oftmals dünn und löchrig wie eine Reisemantel, der drei Generationen gedient hat“, sagte Morb und prüfte mit Daumen und Zeigefinger den Stoff seines Mantels.


  „Es ist nicht Sergor-Don allein, der mich beunruhigt. Ich müsste auch nach den drei Tieren suchen, die in der Prophezeiung genannt werden und von denen Perdis glaubt, dass es der Felsroc, das Falundron und der Feuervogel seien. Sie müsste ich zusammenbringen, wenn ich das Interregnum verkürzen will. Doch der alte Mann Baum sagte mir, dass es den Feuervogel nicht gäbe. Doch woher wusste er dann von diesem Tier? Das sind alles Fragen, auf die ich die Antwort nicht kenne. Das sind nicht gerade ideale Voraussetzungen, um sich auf eine Suche zu machen.


  Doch vor allem anderen will ich meine Mutter suchen. Nur - wie soll ich sie finden? Ich weiß nicht, wie sie aussieht, nicht wie sie sich anfühlt und kenne auch den Klang ihrer Stimme nicht. Und dass meine Magie aufschreit und mir sagt: ‚Die Frau, die da vor dir steht, ist deine Mutter’, auf so etwas hoffe ich erst gar nicht.


  Ich sollte jetzt eigentlich eine Zeitlang bei euch bleiben, mich ausruhen und in aller Ruhe das planen, was ich als nächstes tun sollte. Doch die Zeit ist mein Feind. Bald wird es krachen. Blitze werden einschlagen und der Himmel wird seinen Schmerz herausbrüllen. Oder seine Wut. Jeder Hirte kennt dieses Gefühl. Ein Gewitter droht mit schwarzen Wolken und die Rams müssen sofort von den Gipfeln runter und in den Tälern Schutz suchen. Doch bei mir ist es gleichgültig, wohin ich mich begebe, weil mir das Gewitter überallhin folgt und dabei immer näher kommt. Langsam, nicht schnell. Aber ich sehe den Tag, an dem es mich einholen wird. Es ist beinahe so, als wäre erneut jemand hinter mir her, wie schon einmal die Geschöpfe von Murmon-Som. Und doch auch wieder anders. Größer, bedeutender, allumfassender. Besser kann ich es nicht sagen. Aber kann ich es unter diesen Umständen überhaupt wagen, euer Schicksal an meines zu binden?“


  Perdis’ Augen wurden immer größer. Für ihn war Nill ein Magier, dessen Stärke unermesslich war. Ihn klagen und beinahe verzweifeln zu hören, kam ihm so fremd vor wie ein Fisch auf dem Dach.


  „Warum glaubst du eigentlich immer, dass du das alles allein machen musst?“, fragte Morb. „Pentamurias Schicksal ist auch unser Schicksal. Und wie du wissen wir noch nicht, welches unsere Rollen in diesem Spiel sind. Ich denke, es ist an der Zeit, das herauszufinden. Und deshalb mache ich jetzt mal einen ganz einfachen Vorschlag. Esara will ihre Schwester genauso dringend finden wie du deine Mutter. Deshalb werden sie und ich Nate suchen gehen. Ob wir sie finden werden, kann ich nicht versprechen, aber Esara behauptet, dass Nate noch lebt. Sie hätte ihren Tod gespürt, meint sie. Sicher ist nur, dass wir sie wiedererkennen werden, wenn wir sie finden. Warum kommst du nicht einfach mit uns mit?“


  Nill schaute Morb mit großen Augen an. So einfach konnte es sein.


  „Wir gehen jetzt schlafen“, ordnete AnaNakara an. „Und kommt ja nicht auf die Idee, bereits morgen früh aufzubrechen.“


  


  In den darauffolgenden Tagen wurde Nill merklich ruhiger und seine Gedanken kreisten mehr und mehr um ihre Reise in die Nebelberge. In einem plötzlichen Anfall von Besorgnis nahm Nill Esara in den Arm, schaute Sedramon und die anderen an und sagte: „Und ihr seid alle sicher, Esara wird diesen langen Weg durchstehen?“


  Esara schaute verwundert. „Mir geht es gut. Ich bin etwas fett geworden, weil AnaNakara mich gemästet hat. Ich habe keine Kopfschmerzen mehr und auch der Schwindel ist verschwunden. Meine Magie …“


  Achselzucken.


  Nill blickte sofort zu Sedramon.


  „Es geht ihr gut“, sagte dieser beruhigend. „Ihre magischen Erinnerungen sind für immer verloren. Ich habe Esara in die andere Welt mitgenommen, ich habe sie Arun lesen lassen. Sie kennt nun die Feuerrunen wie auch die Glyphen auf deinem Amulett. Vielleicht wird sie wieder lernen, wie man den Zeitstrom reitet, obwohl ich es bezweifle. Aber alles andere ist verloren. Da hat jemand ganze Arbeit geleistet.“


  Sedramon sah plötzlich sehr wütend aus.


  „Ich will zu Nate!“, sagte Esara eigensinnig. Sie hatte Sedramon nicht zugehört. „Morgen. Heute ist schon zu spät.“


  „Gib uns noch einen Tag zum Ausruhen, Esara. Dann gehe ich mit dir.“


  Esara schaute hoch und Nill direkt ins Gesicht.


  „Bist ein guter Junge. Aber jetzt zeige ich dir etwas. Und auch ihr anderen, schaut gut zu. Dann werdet ihr verstehen, warum wir keine Zeit zu verlieren haben.“


  Und damit verschwand sie in einer der Hütten, kam mit dem Beutel zurück, den Nill so gut kannte, und einem Stück gehärtetem Leder, das sie vor sich auf den Boden legte.


  „Es gibt keine flachen Steine hier im Sumpf. Nur Schlamm“, sagte sie. „Aber das hält mich nicht auf. Seid ihr bereit?“


  Und dann nahm Esara ihre Runenknochen aus dem Beutel, schüttelte sie in ihren knochigen Händen und warf sie über das Leder.


  „Nate“, schrie sie.


  Nill fuhr zurück, Dakh riss den Mund auf. Urna beugte sich über das Leder und schüttelte den Kopf. Die Runenknochen tanzten über ihre Unterlage. Das Haus lag unbeweglich. Auch das Himmelsdach hatte seinen Platz gefunden. Aber das waren die einzigen ruhenden Pole. Der große Steuermann spielte verrückt und rollte im Zickzack zwischen den anderen Knochen umher, stieß sie beiseite oder prallte von ihnen ab. Andere Steine lagen einfach da und zitterten. Dieses Bild herumirrender Runen ließ sich nicht lesen. Was immer die Knochen erzählten, Nill sah keine Geschichte in ihnen.


  Endlich fragte Sedramon: „Was bedeutet das?“


  „Es gibt keine Wirklichkeit mehr“, antwortete Esara. „Die Welt um uns herum ist nicht die Welt, die sie vorgibt zu sein. Du scheinst mit deinen Befürchtungen recht zu haben, Nill. Und es gibt auch keine klare Zukunft mehr. Oder wenn doch, dann kennen die Knochen sie nicht.“


  „Hatte ich das nicht bereits vor einiger Zeit behauptet?“, warf Dakh ein. Die Zeitlinien haben sich an einem Punkt getroffen. Und seitdem schweigt die Welt. Aber das hier ist mehr als alles, was ich befürchtet habe. Keine Wirklichkeit mehr! Das ist, als wenn wir in einer Welt voller Illusionen und Täuschungen leben würden.“


  „Aber es geschieht nur, wenn du nach Nate rufst? Stimmt das?“, fragte Morb. Esara zögerte.


  „Lasst mich mal“, sagte Nill, sammelte die Knochen ein, was gar nicht so einfach war mit einem verrückten Steuermann, der sich nicht bändigen lassen wollte, und schüttelte sie. Dann ließ er sie aus ganz geringer Höhe auf das Leder gleiten. Die Knochen nahmen sogleich die ganze Fläche ein. Das Haus war nicht mehr zu erkennen. Es zeigte der Welt seine Kehrseite, eine glatte Fläche ohne ein Zeichen. Das Himmelsdach befand sich nun in der Mitte, und alle anderen Knochen sprangen wild umher.


  „Es braucht den Namen Nate nicht“, sagte Nill entsetzt.


  Einer nach dem anderen warf nun die Runen. Bei jedem ergab sich ein anderes Bild. Gemeinsam hatten alle Würfe nur, dass die Knochen nicht aufhören wollten sich zu bewegen. Als letzte warf Esara die Knochen ein zweites Mal, ohne den Namen ihrer Schwester zu rufen. Dieses Mal blieben die Knochen ruhig liegen, aber sie lagen so nah beieinander und schirmten sich dadurch gegenseitig ab, dass von den meisten Knochen nur die nach oben zeigende Fläche zu lesen war. Und bei vielen Knochen waren diese Flächen blank und boten dem Deuter kein Zeichen an.


  „Es gibt eine Zukunft, Dakh“, sagte Esara mit ruhiger und kraftvoller Stimme. „Aber die Runen verraten sie nicht.“


  „Es gibt das Buch Kypt. Das gibt mir Hoffnung. Aber in den Mustern der Zeit existiert es nicht mehr. Wie soll es auch? Ich finde ja überhaupt keine Muster mehr, die irgendeinen Sinn ergeben“, klagte der alte Druide.


  „Und daran, dass die Runenknochen ihre Kraft verloren haben, glaube ich auch nicht, obwohl alles möglich ist“, sagte Sedramon-Per. „AnaNakara, was meinst du dazu?“


  Die Oa schaute in die Runde. „Runenknochen sind nicht Teil unserer Magie. Für uns Oas ist die Zukunft stets offen. Wir erschaffen sie uns selbst, indem wir ständig das Gleichgewicht zwischen Himmel und Erde suchen, und wenn es einmal verloren geht sollte, dafür sorgen, dass es sich wieder einstellt. Alle Kraft kommt aus der Vergangenheit. Mich sorgen die Runenknochen nicht, auch wenn ich zugeben muss, ich habe noch nie Knochen gesehen, die nicht liegen bleiben, wenn man sie irgendwo hinwirft.“


  Morb räusperte sich. „Für mich ist die Sache klar. Nate ruft uns. Nill, mein Junge, ich hatte dir den Vorschlag gemacht, dich uns anzuschließen. Jetzt ist es mehr als ein Vorschlag. Du musst mit uns ziehen. Ich befürchte, es geht um dein Gewitter oder um das, was dahintersteckt. Und Nate hält sich im Auge dieses Sturms auf. Sie weiß, kann oder hat etwas für uns. Wenn es keine Wirklichkeit mehr gibt, wird es schwer zueinander zu finden. Allein ist Nate in Gefahr. Wir müssen sie finden.“


  „Ich gehe auch mit“, sagte Perdis.


  „Ich ebenfalls“, sagte Sedramon zur allgemeinen Überraschung. „Hermanis wird hierbleiben und dich beschützen, AnaNakara.“


  „Als wenn ich einen Mann brauchte, der mich beschützt“, antwortete AnaNakara. „Aber geht nur. Hier in den Sümpfen wird uns nichts geschehen. Oder habt ihr nicht gemerkt, dass die Zeit an uns vorbeiläuft und uns gar nicht beachtet?“


  


  Sonnenschein erhellte den Morgen. In den niedrigen Bäumen stritten sich die Vögel. Der Boden roch nach Erde und das Wasser nach Blüten. Nill erinnerte sich, wie er mit Brolok und Bairne durch die Sümpfe vor den Reitern Talldall-Fugs geflüchtet und anschließend in ein Kesseltreiben hineingeraten war. Damals hatte es geregnet, und die Wolken hatten so tief gehangen, dass der Weg sich nach fünf Schritten in einem unruhigen Grau auflöste. Nill nahm das Sonnenlicht als gutes Omen für die bevorstehende Reise.


  Sie fanden schnell die schmale Grenze zwischen festem Land und schwankendem Sumpf. Hier, wo die Böden nicht so gut waren, dass sie den Neid der Adeligen kitzelten, aber auch noch nicht so schlecht, dass das Leben unerträglich wurde, siedelten die Oas der Wasserwelt. Sie verstanden es, aus dem Grenzsaum zwischen fest und halbfest das Beste zu machen und boten nicht nur einzelnen Wanderern ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen und, wenn ihnen danach war, auch Geselligkeit an. Magier waren unerwünscht und Hexer wurden mit Argwohn betrachtet, Druiden hingegen stets willkommen geheißen. Nill hoffte, dass sein guter Ruf ihnen auch bei jenen Oas helfen würde, die ihn noch nicht kannten, und setzte außerdem darauf, dass Perdis mit einem Kopf voller Geschichten überall gern gesehen sein würde. Die Oas mochten Geschichten und auch die Menschen, die sie erzählten.


  Sie waren noch nicht lange marschiert, als ein Rascheln in den Büschen ihre Aufmerksamkeit weckte. Irgendetwas brach durch die Äste und machte sich keine Mühe, etwas zu verbergen.


  „Hal, edle Wanderer“, rief eine helle Stimme, die noch etwas atemlos vom schnellen Schritt war.


  „Das glaube ich jetzt nicht“, rief Nill. „Bairne, was machst du denn hier?“


  Perdis soll später erzählt haben, dass er noch nie ein so merkwürdiges Wiedersehen erlebt habe, wie das zwischen Nill und der blonden Sumpfhexe.


  Nill breitete die Arme aus, und Bairne lief los, als wolle sie in seine Arme fliegen. Ihr Mund stand offen, und die Augen glänzten. Doch je näher sie Nill kam, desto kürzer wurden ihre Schritte, ihr Schwung verließ sie, der Mund schloss sich und die Augen verloren ihren Glanz. „Schön, dass ich euch noch getroffen habe“, sagte sie schließlich, als sie vor der Gruppe stand. Nill ließ seine Arme sinken, verlor aber nicht sein Lächeln.


  „Was machst du an dieser Stelle des Sumpfes, Bairne. Vielleicht Hexenmagie?“


  „Ich dachte ich könnte von Nutzen sein“, sagte sie und dann: „Die Kunde von dem, was in Weltenbrand geschehen ist, wurde vom Wind über ganz Pentamuria verbreitet. Überall wird erzählt, dass König Sergor-Don ein Zusammentreffen mit dem letzten Erzmagier nicht überlebt hat. Aber was genau geschehen ist und wer nun über Sergors Reich herrscht, darüber erzählt jeder eine andere Geschichte. Ich wusste, du würdest zu deiner Familie zurückkehren, und deshalb habe ich versucht, dich dort zu treffen. Leider war ich viel zu weit weg.“


  Als sie das sagte, wurde ihr Gesicht ernst und es sah aus, als würde auch der letzte Rest Lebensfreude aus ihr weichen. Aber nur für einen Moment. Schnell vertrieb sie alle dunklen Schatten mit übertriebener Fröhlichkeit und meinte: „Vielleicht war ich auch einfach nur zu langsam.“


  In Perdis stieg eine Geschichte auf, wie die Sonne nach einer schwarzen Nacht. Doch immer wieder fiel sie in sich zusammen, bis er am Ende nur noch eine Fülle bunter Bilder sah, die umherwirbelten, aber nicht zueinander fanden. Perdis hatte so etwas noch nicht erlebt und erschrak. Er unterdrückte die Bilder und schenkte seine ganze Aufmerksamkeit dem, was er sah. Nill stand ganz entspannt vor Bairne und fühlte sich offensichtlich wohl. Bairne hingegen war angespannt, auch wenn sie am Anfang noch so ausgesehen hatte, als hätte sie die Begegnung gar nicht mehr erwarten können. Sedramon und Morb-au-Morhg kannten Bairne offensichtlich. Sedramon wurde wie ein Freund begrüßt, aber der große Morhg erhielt mehr Ehrerbietung, als Perdis es sich erklären konnte.


  Nur Esara, die an Morbs Seite stand, schaute mit einer Mischung von Neugier und Argwohn. Ihr war Bairne fremd. Und mehr noch. Esara mochte Bairne nicht. Perdis konnte das verstehen, denn er selber fühlte sich zu dieser Hexe, wie Nill sie genannt hatte, sowohl hingezogen als auch von ihr abgestoßen. Es war ihm, als würden in diesem Körper, der die Zähigkeit einer Baumranke mit der Süße ihrer Blüten vereinigte, gleich zwei Frauen wohnen. Bairne ließ sich Esara vorstellen und ruffelte Ramskers Fell. Ramsker stupste sie liebevoll in den Bauch, eine Geste größter Zuneigung, die Perdis bisher nur ganz selten beobachtet hatte. Zu ihm sagte sie einfach: „Ich bin Bairne. Ich kenne Nill von früher.“


  Über dieses „früher“ hätte er wirklich gern mehr erfahren.


  „Willst du mit uns ziehen?“, fragte Nill. „Du kennst ja den Weg. Wenigstens den ersten Teil davon.“


  Bairne schien sich zu freuen.


  


  Und so zog der Trupp durch die Wasserwege und übernachtete am Ende jeden Tages in einem anderen Weiler der Oas, bis sie die Grenze zur Holzhalte querten, wo das Wasser sich zurückzog und die Oas am liebsten am Waldrand siedelten.


  „Warst du schon einmal in der Holzhalte?“ fragte Nill. Bairne schüttelte den Kopf. „Ich bin ein Kind des kühlen Landes“, antwortete sie. Aber das war es nicht, was Nill hören wollte. Denn er erinnerte sich noch gut daran, dass Bairne zurückgeblieben war und Brolok verlassen hatte, als sie aus den Wasserwegen weiter in die Holzhalte reisen wollten. Er wartete noch einen Moment darauf, ob Bairne ihm etwas sagen wollte, aber dieses Mal schien es keine Überraschungen zu geben. Er zuckte die Achseln und dachte nicht weiter darüber nach.


  Sie kamen gut vorwärts. Nur einmal gab es eine leichte Abweichung vom geraden Kurs.


  „Das Gelände vor uns ist leicht und wir haben gutes Licht. Der Wald macht hier einen Bogen und wenn wir hier erst ein Stück in Richtung Ringwall gehen und erst dann wieder feuerwärts, können wir ein gehöriges Stück abkürzen.“


  Morb kannte die Gegend hier, sah Nill lange an und zog die Brauen zusammen. Er war ein kluger Mann, der vieles wusste und noch mehr erahnen konnte. Doch Nills Gedanken zu lesen, lag nicht in seiner Macht und deshalb sagte er auch nichts zu dem Unsinn, den der gerade von sich gegeben hatte. „Der Junge würde schon seine Gründe haben“, dachte er bei sich und beließ es dabei.


  Nill schaute so lange auf den Wald vor sich, dass sogar Sedramon ungeduldig wurde, doch er brauchte die Zeit, um die unbestimmbaren Gefühle, die ihn so nervös machten, zu ordnen. Geradeaus vor ihm lag der Weiler, in dem Tiriwi lebte, und ihr wollte er unter keinen Umständen in die Augen blicken. Und träfe er sie doch, dann würde er nicht wissen, was er ihr sagen sollte, und alle Worte wären falsch gewesen. Und so bog der mächtigste Mann in Pentamuria vom geraden Weg ab wie eine Katze, die einen unbekannten Hund sah, auch wenn das für ihn und seine Freunde ein Nachtlager unter freien Himmel bedeutete. Morb behielt Nill im Auge, blieb aber schweigsam wie es seine Art war.


  Die weitere Reise verlief ohne Zwischenfälle. Von den Oas hörten sie, dass die Überfälle mehr und mehr zurückgingen und der Frieden wiederkehrte. Und so saßen sie entspannt im Kreis ihrer Gastgeberinnen um das abendliche Feuer, erzählten Geschichten aus den Sümpfen und hörten, was Pflanzen und Tiere den Oas berichteten. Morb scherzte mit einigen der weisen Frauen in einer Art, dass deren Augen zu glänzen begannen, als sie ihre Erinnerungen austauschten. Nill hätte das auch gern gekonnt, aber um ihn gab es oft einen ehrfürchtigen Abstand, in den nur Bairne eindrang. Esara saß neben Sedramon im Kreis der Frauen, blieb stumm und ließ Sedramon für sie sprechen, bis die Oas es aufgaben mit ihr plaudern zu wollen. Ramsker hingegen genoss die zarten Hände, die ihm das Fell zausten, und Perdis wusste nicht, welcher Frau er zuerst hinterherschauen sollte.


  In einem der Dörfer, in dem der Abend länger voranschritt als in den anderen, das Feuer weiter herunterbrannte als anderswo und die Dunkelheit so sehr an Macht gewann, dass alle die Heiligkeit der Natur spürten und niemand mehr sprach, in diesem Dorf beendete Perdis die feierliche Stille, als er ganz plötzlich mit seiner klaren Stimme zu reden anfing:


  „Ganz am Anfang, als wir Menschen begannen, uns über unsere Welt auszubreiten, war die Magie kaum mehr als eine Idee. Aber sie gewann schnell an Kraft und Gestalt, teilte sich in Himmel und Erde, gewann den Menschen als Brücke hinzu, formierte sich neu, erst in vier und dann in fünf Elemente. Und die ganze Zeit stand die Sonne am Himmel und gab der Magie ihren Segen. Und als dann die Zeit der fünf Elemente vorüber war, blieb nur noch die Sonne und die ihr eigene Magie. Es war die Magie des reinen Lichts. Und da die Menschen durch alle Zeitalter hindurch immer an ihre jeweilige Magie geglaubt hatten und das auch nun nicht anders war, gab es schnell eine neue Schar von Jüngern, die die Magie des Lichts predigten und der Welt verkündeten, dass das neue Zeitalter das Zeitalter des Lichts sein würde. Und die Menschen …“


  „Sei still, Perdis“, unterbrach ihn Nill und Perdis zuckte zusammen, als würde er aus einem Traum erwachen.


  „Nein, lasst ihn weitererzählen“, riefen die Oas. „Wir möchten wissen, was Euer Freund über diese Jünger zu berichten weiß, die überall herumlaufen. Auch wenn sie sich einfach nur ‚Freunde des Lichts’ nennen.“


  „Was?“


  Nill war verwirrt. Eine Magie des Lichts? Perdis wusste doch, dass auf die fünf Elemente die alte Magie von Licht und Dunkel folgte. Was bei allen Dämonen brachte ihn dazu, eine Geschichte über Jünger des Lichts zu erzählen? Ringwall kannte keine Magie des Lichts. Wo in aller Welt kam diese Geschichte auf einmal her? Und wenn Perdis redete, dann klang es immer so, als würde er nicht einfach Geschichten erzählen, wie er immer behauptete, sondern als würde es sich um unumstößliche Wahrheiten handeln. Und immer redete er über Dinge, die er gar nicht wissen konnte. Nur bei dem Feuervogel hatte er sich geirrt. Bei dem Licht lag er ebenfalls falsch, aber die Jünger gab es offenbar.


  Was war, wenn Perdis nicht irrte? Dann musste Kypt lügen. Aber wer schenkte Perdis seine Geschichten? Oder sollte er besser fragen, was? Und hatte er nicht bereits vor den Mauern Weltenbrands etwas vom Licht gefaselt? Was, wenn nicht Perdis, sondern das letzte Buch der Prophezeiung sich irrte und die gesamte Halle der Zeichen nichts anderes als ein Mausoleum für die Träume vergangener Zeiten war? Die alte Magie. Es gab sie. Ohne Zweifel. Aber vielleicht war ihre Zeit bereits davongeeilt, bevor man sie richtig erkannt hatte. Und was allein übrig blieb, war das Licht. Nill spürte in diesem Augenblick nur noch Verwirrung und eine große Verzweiflung.


  „Erzählt uns von den Freunden des Lichts“, sagte er zu den Oas mit einer Ruhe, die seine gesamte Selbstbeherrschung erforderte. „Und, bitte, lasst nichts aus. Es ist zu wichtig.“


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, sagte eine der Oas, die bisher geschwiegen hatte. „Es waren Wandernde, die durch unsere Dörfer zogen und bei uns rasteten. Männer so wie ihr. Junge und Alte, viele davon Druiden, aber auch solche, die vor dem Fall Ringwalls Magier waren. Aber sie wirkten keine Magie der fünf Elemente mehr. Stattdessen erzählten sie uns Geschichten aus Pentamuria. Aber nicht so schön wie der Junge da, der mit euch reist. Und immer häufiger kam in den Geschichten eine neue Kraft vor. Wir rätselten, was damit gemeint sein konnte. Und wenn wir nachfragten, dann wusste niemand etwas Genaues zu sagen. Einer behauptete sogar, dass diese Kraft gar nicht so neu sei. Es gäbe unzählige Legenden darüber, aber wir hatten noch nie eine dieser Legenden gehört.“


  „Woher kamen diese Reisende und von wo brachten sie ihre Geschichten mit?“, wollte Nill wissen.


  Die Oas schauten sich an, blickten ratlos und unsicher.


  „Vielleicht aus der Metallwelt? Ganz bestimmt aus den Wasserwegen, später auch einige wenige aus der Holzhalte, vielleicht auch aus dem Erdland. Überall her, nur nicht aus dem alten Feuerreich. Aber alle erzählen sie Geschichten über das Licht. Ganz gleichgültig, woher sie kommen.“


  Nill sah Sedramon an, der die ganze Zeit in den Sümpfen gewohnt hatte. Doch der schüttelte nur den Kopf. Wenn die Jünger des Lichts aus den Wasserwegen kamen, dann mussten sie einen Weg gewählt haben, der sie nicht durch die Sümpfe geführt hatte. Sie mussten die Küste entlang gezogen sein und sich dann durch das Buschwerk geschlagen haben oder über das feste Land gegangen sein. Unter den Augen Sergor-Dons? Das konnte Nill sich nicht vorstellen.


  „Und dann?“, fragte er. „Oder blieb es bei diesen Geschichten?“


  „Ja, es waren nur Geschichten, aber diese veränderten sich. Sie wurden immer farbenfroher, aufregender, enthielten mehr und mehr Einzelheiten und verbanden sich mit vielen anderen Geschichten und sogar mit unseren eigenen Legenden, die wir aber immer noch in der alten uns eigenen Weise erzählen. Doch ich befürchte, auch das wird sich ändern. Es ist wie eine fliegende Krankheit oder ein enteiltes Gerücht, das sich seine eigene Wirklichkeit schafft. Und am Ende wird uns das noch schwere Sorgen bereiten.“


  „Ach was, was soll uns davon sorgen“, fiel ihr eine andere Oa ins Wort. „Wenn wir morgens aufstehen, sehen wir die Sonne. Jeden Tag. Und wir wissen, wie gut der Sonnenschein allen Geschöpfen tut. In ihm ist eine Kraft des Himmels, die uns schon immer begleitet hat. Warum sollen uns Geschichten Sorgen machen, die die Welt beschreiben, wie sie ist?“


  Viel Ärger sprach aus dieser Stimme, und die Runde wurde unruhig.


  „Ich kann dir sagen, was uns Sorge bereiten soll, wenn du es schon wieder vergessen hast. Unsere Legenden sind uns heilig. Und plötzlich kommen andere und erzählen unsere Legenden in anderen Worten und erweitern sie um Dinge, die für uns nie wert waren, erzählt zu werden. So als wäre von einem auf den anderen Tag die Vergangenheit unwichtig geworden.“


  „Legenden werden immer verändert. Alle Geschichten verändern sich immer. Auch unsere eigenen.“


  „Aber noch nie hatten wir Besucher hier, die mit uns über unsere Legenden stritten.“


  „Bitte“, rief Nill in die Runde. „Keine Zwietracht. Ich möchte mit meinen Fragen nicht Schuld daran sein, dass dieser wunderschöne Abend damit endet, dass jeder seinen Ärger heim in seine Hütte trägt. Ich möchte nur noch wissen, wie es von den Geschichten zu den Jüngern des Lichts kam, denn das ist doch noch ein weiter Weg.“


  „Macht Euch keine Sorgen, Erzmagier. Dieser Streit um das Licht begann nicht erst heute Abend. Unser Dorf ist in dieser Frage bereits tief gespalten. Die Jünger des Lichts kommen aus der Holzhalte und predigen. Sie versuchen jeden Magiekundigen für den Weg des Lichts zu gewinnen, und wir Oas sind ihr ständiges Ziel, weil sie wissen, dass wir unsere Magie pflegen. Und diese Jünger predigen mit der Unterstützung des Königs.“


  „Was? Skorn-Wit hilft ihnen?“ Nill wollte es nicht glauben.


  „Nein, unser König heißt Phloe, ist ein Freund des Waldes und residiert in Waldwuchs. Erst war er unser Feind, jetzt scheint er unser Freund werden zu wollen. Sein Erster Hofzauberer und Berater ist ein Jünger des Lichts.“


  „Ich danke euch. Ihr habt uns viel mitgegeben zum Rätseln und Bedenken. Und zu streiten braucht ihr auch nicht mehr. Lasst euch sagen, dass es diese Kraft des Lichts gibt, und mancher wilde Zauberer oder schwarzer Hexer hat sie genutzt. Aber es gibt keine eigenständige Magie des Lichts. In den alten Legenden, die auf dem Buch der Weisheit oder auf den Büchern der Prophezeiung beruhen, ist nichts davon zu finden, denn das Licht herrscht nicht allein. Außer ihm gibt es ja auch noch das Dunkel.“


  „Ha“, rief da die Stimme, die gerade noch voller Ärger für das Licht gesprochen hatte. „Was ist das Dunkel anderes als ein Mangel an Licht?“


  „Seht es, wie Ihr es sehen möchtet“, antwortete Nill. „Ich könnte auch fragen, was das Licht anderes als ein Mangel an Dunkel ist. Über Tag und Nacht lässt sich nicht streiten. Genauso wenig wie über die Frage, welche Magie die wahre ist. Ihr Oas habt die eure doch gefunden. Himmel und Erde und der Mensch als Brücke dazwischen. Es ist eine mächtige Magie, die die Sonne nicht benötigt, weil der Platz der Sonne der Himmel ist. Und auch Licht und Dunkel benötigt ihr nicht, denn das Licht scheint vom Himmel und das Dunkel ist die Erde. Und nun lasst uns alle schlafen gehen.“


  Im Haus der Geselligkeit flüsterten Nill, Sedramon und Morb noch eine ganze Weile miteinander. Esara, Perdis und Bairne hatten sich hingelegt, aber Nill war sich nicht sicher, ob sie schliefen. Esara lag zusammengekrümmt in einer Ecke, den Rücken rund und die Knie bis zu Brust angezogen. Sorgenvolle Blicke lagen auf ihr, denn sie schien sich nicht wohl zu fühlen. Perdis wälzte sich auf seinem Lager hin und her, murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und war wahrscheinlich in seiner Traumwelt versunken. Nur Bairne lag da wie ein Stein. „Bairne!“ Nill rief sie mit halblauter Stimme an, aber die Hexe rührte sich nicht.


  „Wir können von hier aus direkt in die Nebelberge ziehen, aber ich möchte vorher noch in die Holzhalte“, sagte Nill und schaute dabei fragend auf den großen Morhg, der ungefragt zum Führer dieser kleinen Reisegruppe gewählt worden war.


  „Warum der Umweg?“


  Die Jünger des Lichts beunruhigten Nill doch mehr, als er zugeben wollte. Außerdem wollte er wissen, wie unabhängig sich Phloe von Weltenbrand fühlte. War er womöglich ein kleiner Nebenkönig geworden? Nichts würde ihn im Augenblick mehr stören, als wenn das Feuerreich auseinanderfiele. Er hatte so viele Fragen. Aber Morb dachte vor allem an Esara und Nate. „Das Problem mit den Jüngern des Lichts läuft uns nicht weg“, sagte er und Nill ergab sich. Wie sollte er mit Morb streiten, wenn er noch nicht einmal wusste, ob der sein Vater oder nur ein väterlicher Freund war. Diese Frage konnte ihm nur Nate beantworten. Und so beschlossen sie, zunächst an Waldwuchs vorbeizuziehen und sich dann um den langen Anstieg in die Berge zu kümmern. Das würde ihnen ermöglichen, einen Eindruck von dem Königtum der Holzhalte zu gewinnen, ohne viel Zeit zu verlieren.


  Aber ist es nicht oft so, dass der Mensch seine Pläne nur schmiedet, um später zuzusehen, wie sie misslingen? Immerhin hatten sie eine Entscheidung getroffen und damit Ruhe gefunden. So schliefen sie tief und traumlos.


  


  


  


  VIII:


  


  Mit einem klaren Ziel vor Augen brachen sie am nächsten Morgen auf. Doch die Reisegruppe war noch nicht länger als einen halben Tag unterwegs, als ihnen ein Reitertrupp entgegenkam.


  Einige der Männer trugen die lindgrünen Umhänge der Holzhalte, aber auch weiße und gelbe Umhänge waren zu sehen, mit denen Nill nicht viel anfangen konnte. Ihm fiel auf, dass alle Reiter unbewaffnet schienen, aber dafür über lebendige Auren verfügten. Sollten das alles Zauberer sein? Das wäre höchst ungewöhnlich für eine normale Patrouille. Etwas riet Nill zur Vorsicht und so schob er sich erst hinter Morb-au-Morhg und dann noch hinter Sedramon, wo er Ramsker seine Hand auf den Kopf legte und sich mehr um den Bock als um die Reiter kümmerte. Perdis staunte mit offenem Mund und Bairne kniff Augen und Lippen zusammen.


  „Das Licht sei mit euch“, begrüßte sie ein Mann mittleren Alters, dessen Umhang in einem kräftigen Gelb leuchtete.


  „Hal“, antwortete Sedramon und Morb sagte: „Das möge auch für Euch gelten.“


  „Dürfen wir euch fragen, wohin Euer Weg Euch führt?“


  „Sicher dürft Ihr das, wo Ihr doch bestimmt selber schon einen langen Ritt hinter Euch habt.“


  Den aufmerksamen Augen des Wildgängers Morb war nicht entgangen, dass die weißen Roben keine Staubflecken aufwiesen, die Pferde aufmerksam waren und kaum schwitzten. Die Reiter mussten also in der Nähe gewartet haben, um ihn und seine Freunde abzufangen. Das allein war nicht ungewöhnlich, denn Fremde wurden nicht mehr überall gern gesehen. Doch irritierten ihn die gelben Umhänge. Etwas versöhnlicher im Ton gab er dann aber doch noch eine Antwort auf die Frage. „Wir sind auf dem Weg in die Berge. König Sergor-Don hat uns beauftragt, dort nach Metall zu suchen.“


  Der Anführer der Reiter zögerte. Er schien sich nicht sicher zu sein, ob man ihm eine besonders dreiste Lüge auftischte oder ob es doch einen Funken Wahrheit darin gab.


  „König Sergor-Don hat uns verlassen. Das scheint Ihr nicht zu wissen.“


  „Oh doch.“ Sedramon-Per verzog das Gesicht, als würde ihn die Erinnerung an den verstorbenen König noch immer quälen. „Die schmerzhafte Botschaft traf uns bereits in den Wasserwegen an der Grenze zur Metallwelt. Aber das erledigt nicht unseren Auftrag. Metall wird knapp in Pentamuria, da die Handelsbeziehungen zwischen Hammerschlag und dem Rest des Landes immer noch gestört sind. Oder sagt Ihr hier in der Holzhalte immer noch Fugmanns Hort? Es ist ein Durcheinander mit all diesen Namen. Neue Herrscher, neue Namen. Erst Felszwinge, dann Weltenbrand, jetzt wieder Felszwinge.“


  „Ihr habt ohne Zweifel einen wichtigen Auftrag.“ Der Mann ließ seine Augen erst über Sedramon-Per gleiten, der ihm als letzter geantwortet hatte, dann über Morb-au-Morhg, über Esara und Bairne, Perdis und Nill und ganz zum Schluss auch über Ramsker. „Sergor-Don hat sicherlich seine Besten beauftragt, denn ich sehe, eure Magie ist groß. Selbst in dem Bock spüre ich eine magische Kraft, wie ich sie noch nie in einem Tier bemerkt habe.“


  „Er ist das wichtigste Mitglied in unserer Gruppe, denn er sucht das Metall für uns. Aber habt keine Sorge. Über einen besonderen Appetit für Pflanzen, die auf Metall wachsen, gehen seine Fähigkeiten nicht hinaus“, sagte Morb und beobachtete die Männer vor ihm genau, sah das Zögern, den Austausch der Blicke und wusste, was sie irritierte. Ein Sprecher und erst recht ein Anführer stand immer vor seinen Leuten und wenn er es nicht tat, dann trat er hervor, wenn die Gruppe jemandem begegnete. So wusste jeder immer sofort, an wen er sich zu halten hatte. Wer hinter der Herde stand, war nicht mehr als ein Treiber und keinen zweiten Blick wert. Doch ihre Gruppe hatte nun zwei Sprecher und keinen Anführer. „Dann lass mal deine Augen schweifen und versuche herauszufinden, wer unter uns wichtiger ist als alle anderen“, dachte Morb-au-Morhg belustigt. „Und während du das tust, verrate uns, was du für einer bist. Eines weiß ich schon. Ihr habt einen Sprecher, der nicht das Lindgrün der Holzhalte trägt.“


  „Verzeiht unsere Neugier. Drei Zauberer, deren magische Kraft sich kaum verstecken lässt, eine Hexe mit einer interessanten Aura, ein Tier mit magischen Fähigkeiten, ein Dreckling“ – der Zauberer sprach dieses Wort mit großer Höflichkeit aus – „und eine, wie soll ich es sagen, ohne dass es verletzend klingt, eine Kundige der Magie, die ihre Gabe verloren hat. Wohl nicht ganz freiwillig, befürchte ich. Keine Besucher, die täglich unser Königreich passieren. Ihr werdet sicherlich Verständnis haben für unsere Fragen.“


  Nill staunte. Das war einer, der ein scharfes drittes Auge hatte und Auren vortrefflich zu lesen verstand. War er ein ehemaliger Magier aus Ringwall? Nill versuchte sein Alter zu schätzen. Älter als er selbst, aber war er schon alt genug, um sich nach einer Zeit der Erprobung seiner magischen Fähigkeiten anderen Zauberern im Wettkampf Ringwalls gestellt zu haben? Nill bezweifelte das, war sich aber nicht sicher. Es bestand die Möglichkeit, dass der Mann Morb oder ihn selbst wiedererkannte. Doch erneut war es Morb, der für die Gruppe antwortete.


  „Aber sicher haben wir Verständnis“, hörte Nill Morb sagen. „Ich habe schon erhebliche schlechtere Begründungen für Neugier gehört.“


  „Und ich bin mir sicher“, fuhr der gelbe Zauberer fort, „dass Ihr viel und Interessantes zu erzählen habt. Wann wart Ihr das letzte Mal in Waldwuchs oder seiner Umgebung? Es hat sich manches hier verändert, und Ihr werdet es vielleicht kaum wiedererkennen. Bitte, seid unsere Gäste.“


  „Gern“, antwortete Morb. „Es wird uns eine Freude sein.“


  Der Zauberer stieg von seinem Pferd und übergab die Zügel einem der Reiter im grünen Umhang. „Bring ihn weg und versorg ihn gut“, sagte er. Der Reiter galoppierte sofort los. Und zu Morb und Sedramon sagte er: „Vom hohen Rücken eines Pferdes herab plaudert es sich nicht gut.“


  „Wir werden sehen, was sich hinter deiner Höflichkeit verbirgt“, dachte Nill, als ihm auffiel, dass die anderen Reiter sie in ihre Mitte genommen hatten. Doch nichts in ihren Mienen deutete auf eine Anspannung hin. Und Vorsicht konnte man niemandem vorwerfen. Die Zeiten waren schließlich immer noch unruhig.


  An einer Weggabelung blieb der Zauberer stehen. „Der alte Weg führt geradeaus. Ihr könnt sehen, dass die Büsche bereits begonnen haben, ihn wieder auszufüllen. In spätestens drei oder vier Baumblüten wird er völlig verschwunden sein und sich nur noch einem erfahrenen Auge zeigen. Heute benutzen die Reisenden einen neuen Weg nach Waldwuchs. Aber ich möchte Euch nicht vorschreiben, welchen Weg ihr wählt. Der alte Weg endet vor einem Dickicht und führt dort nicht mehr weiter, aber wir können an diesem Dickicht entlang ziehen. Einer hinter dem anderen, bis wir den Hauptweg wieder erreicht haben. Den alten Weg sollten wir wählen, wenn wir sehen wollen, was König Phloe alles verändert hat. Der neue Weg hingegen führt direkt zum Haus des Königs und ist bequemer zu laufen. Auch dieser Weg hat seine Schönheiten, so dass ich nicht sagen kann, was Euch mehr gefallen wird.“


  „Dann lasst uns den neuen Weg gehen“, sagte Morb-au-Morhg. „Meine alten Knochen hassen Umwege, die nur aus Gründen der Neugier genommen werden.“


  „Wie Ihr es wünscht.“


  Der Weg führte sie aus dem Buschwerk hinaus in die offene Fläche in Richtung der Dörfer und Ackerflächen, machte dann einen Bogen und wurde zu einer Straße. Das war der Anblick, den der König allen anbot, die seine Residenz besuchen wollten. Eine Straße direkt auf den Wald zu, der aus der Ferne wie eine einzige Mauer wirkte. Nur an einem Punkt durchbrachen leuchtend bunte Farben das grüne Bollwerk.


  


  Würde ein Vogel meinen, dass der unendliche Wald unter ihm eine Art Meer sei mit den Gipfeln der Bäume als spitzen Wellenkämmen, dann wäre für ihn eine Fläche, die in diesen Wald hineingerodet worden war, eine Insel der Ruhe. Und mitten auf dieser Insel läge dann, ganz aus Holz erbaut, Waldwuchs, der Palast von König Phloe. Und in der Tat erinnerte dieser Ort Nill ein wenig an die Wasserwege, wo Sedramon sich zuhause fühlte.


  „Du bist auch eine Art König, Sedramon. Du weißt es nur nicht“, dachte Nill.


  Als sie durch die Lücke in der grünen Mauer gingen, fühlte er, wie die Pflanzenmagie sie von den Seiten bedrängte, und ein schneller Blick enthüllte ihm die unzähligen, fingerlangen Dornen, die sich im Gewimmel kleiner, harthäutiger Blätter versteckten. Mit der Weite der Ebene hinter ihnen drängte es sie, die grüne Mauer schnell zu passieren, aber in dem Laubengang, durch den die Sonne funkelte, und der von farbenfrohen Blüten ausgekleidet war, versteckte sich doch alles, was man entdecken sollte, wenn einem etwas am eigenen Leben lag.


  „Stehenbleiben“, sagte Morb und warf einen Schutzschirm über sich und seine Freunde. „Und bleibt bitte alle eng beieinander.“


  „Hier droht euch keine Gefahr. Ihr habt mein Wort darauf“, sagte der Zauberer.


  „Mag sein. Aber ich kenne die Bäume, die sich hier so scheinbar besorgt über uns beugen. Sie lassen manchmal etwas fallen, das sich dem Wanderer wie ein Dolch in Hals, Schultern oder Rücken bohrt. Sagt mir jetzt bitte nicht, dass die Bäume unter Eurem Befehl stehen.“


  „Doch, das tun sie. Oder besser gesagt, nicht unter meinem, denn ich bin kein Zauberer der Holzmagie, wie Ihr unschwer feststellen könnt. Sie stehen unter dem Befehl des Königs. Aber geht einfach weiter und seht selbst.“


  Die Pracht der Blüten war auf wenige Schritte im Laubengang beschränkt, dahinter befand sich ein Labyrinth aus engen Pfaden, die sich zwischen den unterschiedlichsten Büschen entlangschlängelten. Noch nie hatte Nill eine solche Formenvielfalt gesehen. Und auch Morb war beeindruckt.


  „Euer Herrscher hat eine bewunderungswürdige Arbeit geleistet. Oder ist all dieses hier ein Ergebnis des Sonnenlichts?“, fragte Nill aus dem Hintergrund.


  „Was für eine Frage. Wie alles Gute im Leben ist es ein Zusammenwirken verschiedener Magien. Welche Pflanze wächst schon ohne Sonne?“


  Nill hatte nicht die Erfahrung eines Morb-au-Morhg. Er spürte nur das fein gewebte Netz aus Pflanzenmagie um sich herum und verstärkte sicherheitshalber seinen Schutz noch einmal.


  


  Sie wurden bereits erwartet. Bedienstete in grünen Roben verschiedenster Schattierungen geleiteten sie in einen Raum, wo sie sich ein wenig frisch machen und ausruhen konnten.


  „König Phloe erwartet Euch zu einem leichten Essen. Wir kommen und holen Euch ab, wenn es soweit ist.“ Dann schloss sich die Tür hinter ihnen. Nill prüfte, ob sie verschlossen war, aber sie ließ sich leicht öffnen.


  „So langsam glaube ich, dass meine Ängste mich überwältigen“, spottete er.


  „Besser Vorsicht als späte Reue“, sagte Morb. „Ich kenne den Palast aus alten Zeiten. Es sind immer noch dieselben Holzbalken. Aber alles andere hat sich verändert. Auch wenn es so aussieht, als sollten wir einfach nur beeindruckt werden, habe ich nicht den Lufthauch einer Idee, was hier gespielt wird. Außerdem, der Zauberer in der gelben Robe tritt auf wie ein Raubtier auf sehr weichen Pfoten. Also sollten wir hellwach sein.“


  


  Sie speisten in kleinstem Kreis. Außer ihnen saßen nur König Phloe am Tisch mit der Königin, deren Schönheit die Gäste in Erstaunen setzte, neben sich und einem weiteren Zauberer in goldgelber Erscheinung an seiner anderen Seite.


  „Greift zu, edle Herren“, sagte der Zauberer, der es nicht für nötig hielt, sich auch an die Damen zu wenden.


  Die Speisen in den Schüsseln und Näpfen ließen keinen Schluss zu, woraus sie bestanden. Es war gelber Brei, grüner Brei, brauner Brei. Frische Pflanzen zu Salaten zubereitet, frisch gebackenes Brot, Brühen, gedämpftes Gemüse und kleine Fleischspieße nebst frischen Früchten.


  Nill probierte von allem etwas, und erst, wenn er vorsichtig nickte, griffen auch die anderen zu.


  „Nichts davon ist vergiftet“, sagte König Phloe. „Aber ihr werdet bemerkt haben, dass Fleisch ein wenig rar auf meinem Tisch ist. Ich selbst verzichte ganz darauf, möchte aber niemandem meinen Geschmack vorschreiben.“


  „Eine weise Entscheidung, Majestät“, sagte Nill diplomatisch. „Ist die Magie des Holzes doch in den Pflanzen stärker angereichert als in den Tieren.“


  „Ich habe gehört, Ihr wollt weiter in das Bergland ziehen, um nach Metall zu suchen“, sagte der Zauberer. „Was für eine Aufgabe. Hat die Welt nicht schon genug davon angehäuft?“


  Ein Zauberer, der seinen König unterbrach. Wo gab es das denn? Nill wartete mit seiner Antwort bis zur Grenze der Unhöflichkeit und fragte dann: „Und Ihr seid …?“


  „Ihr dürft mich Auror nennen. Es ist Name und Titel zugleich. Ich wählte diesen Namen, als ich mich zur Magie des Lichts bekannte.“


  „Ich komme Eurem Wunsch gern nach, Auror. Es gibt Umstände, in denen ein Mensch seinen Namen selbst wählen muss. Und doch ist es keine echte Wahl, wenn das Schicksal den eigenen Namen bestimmt.“


  „Für mich war es einfach. Das Licht hat mich gerufen. Ich brauchte nur dieser Stimme zu folgen.“


  Nill überlegte, ob er diesen Auror bereits einmal gesehen hatte. Umgangsformen und seine leichte Überheblichkeit deuteten darauf hin, dass es sich bei ihm um einen ehemaligen Magier Ringwalls handelte. Aber sein Gelb verriet nicht, ob er vorher zu den Weißen oder den Buntkutten gehört hatte. Geschweige denn, welche Loge ihn beheimatet hatte, falls er wirklich eine ehemalige Buntkutte war. Nill hatte das Gefühl, dass Auror wusste, wer sie waren, und entweder ihn oder Morb aus Ringwall kannte. Erstaunlich auch, dass niemand bisher nach ihren Namen gefragt hatte. Als ob es niemanden interessierte, wen sie hier vor sich hatten.


  Sedramon-Per wandte sich an den König: „Es sind vortreffliche Speisen, die Ihr hier vor uns auftischen lasst, Majestät. Voll von der Kraft des Holzes und gesund für jeden Leib, der der Ruhe bedarf. Doch hat es uns alle ein wenig überrascht, Majestät, dass das Licht, von dem wir erst unterwegs erfahren haben, so stark an Eurem Hof vertreten ist. Es ist noch nicht lange her, und niemand wusste etwas von dieser Magie. Und jetzt finde ich gleich eine ganze Schar von Jüngern hier bei Euch.“


  Phloe machte ein Gesicht, als hätte er in eine Sauerfrucht gebissen.


  „Es ergab sich so. Auch wir wurden von der Ankunft des Lichts überrascht. Wir Ihr wisst, pflegt das Königtum der Holzhalte ein magisches Element, das in allen Pflanzen steckt. Da ist ein wenig Unterstützung stets willkommen. Zumal außerhalb von Weltenbrand magische Unterstützung immer seltener wird. Ich sehe auch in Eurer Gruppe viel Geschick im Umgang mit Pflanze und Tier. Ich sähe Euch alle hier gern an meinem Hofe.“


  „Aber vergesst nicht“, sagte Auror in einem Ton, der einer Ermahnung glich, „dass es das Licht ist, das der Pflanze ihr Wachstum schenkt. Die Magie des Lichts enthält die des Holzes und ist außerdem eine kosmische Urmacht. So kann man dem Licht und dem Holz gleichermaßen dienen.“


  „Gestattet einem alten Mann eine Bemerkung“, entgegnete Morb-au-Morhg. „Eure Ausführungen zur Magie des Lichts sind für mich äußerst fesselnd. Eine große Kraft geht von ihnen aus. Aber das Leben hat mich gelehrt, dass alles, was neu, jung und frisch ist, erst einer Erprobung bedarf. Und was soll ich von einer Magie halten, die noch nicht einmal ihre erste Baumblüte wiedergesehen hat?“


  „Es ist Unwissen, das Euch so sprechen lässt“, antwortete Auror. „Die Magie des Lichts war als eine kosmische Energie bereits bei der Erschaffung der Welt vorhanden. Sie war Inhalt mannigfaltiger Erzählungen, formte Legenden und Mythen gleichermaßen. Aber wie es so ist bei allen Dingen, über die die Menschen reden, sie kommen und gehen, und können auch einmal ein wenig in Vergessenheit geraten. Doch die tägliche Sonne am Himmel bringt sie immer wieder in die Erinnerung zurück. Ja, jung und frisch ist die Magie, was ihre Kraft angeht, denn sie erneuert sich jeden Tag, aber neu, nein, neu ist sie ganz bestimmt nicht.“


  König Phloe schaute gelangweilt an die Decke, unternahm aber keinen Versuch, seinen Ersten Zauberer zu zügeln. Die Königin rückte ein wenig von ihrem Mann fort, und Nill war sich nicht sicher, ob er da nicht auch eine Spur Verachtung in ihrem Gesicht erblickte.


  „Wäre es denn unter diesen Umständen nicht erstrebenswert, Majestät, das Königreich der Holzhalte zu einem Hort der Lichtenergie zu machen? Oder ist Skorn-Wit, Euer König, dagegen?“, fragte Sedramon.


  „Gulffir, wo der König nun wieder residiert, unterstützt die Magie des Lichts. Und auch sonst gilt: Jeder an seinem Platz“, antwortete Auror für den König.


  Nill war überrascht. Skorn-Wit unterstützte das Licht? Das war neu. Wenn Leute wie dieser Auror das Feuerreich übernahmen, hatte er womöglich einen neuen Gegner. Jetzt war er froh, dass er sich nicht vorgestellt hatte, denn es war noch immer möglich, dass niemand wusste, wer er war. Schließlich war er älter geworden und hatte sich verändert. Ungewöhnlich war nur, dass man ihm diese Unhöflichkeit durchgehen ließ. Wenn er Glück hatte, steckte nur die Geringschätzigkeit dahinter, die man oft bei Leuten fand, die mit hohem Sendungsbewusstsein ausgestattet waren.


  „Ihr seid wahrlich ein Gefolgsmann des Lichts“, sagte Nill, „und verfügt auch über die nötige Kraft. Aber ob das reicht, das alte Pentamuria zu überzeugen?“


  „Ich höre den Zweifel in Eurer Stimme. Aber lasst mich Euch nur eines sagen. Ich bin der, der den Weg für jemand anderen bahnt, der eine Schneise schlägt für das, was nach mir kommt. Denn es wird einer kommen, der noch viel größer und gewaltiger ist als ich. Er wird der Herrscher des Lichts sein und Glück und Zufriedenheit über Haimar ausgießen, wie es seit Urzeiten die Sonne mit ihrem Licht getan hat. Wer wollte dem Licht widerstehen?“


  „Ich habe davon geträumt“, sagte Perdis plötzlich. „Von dem Licht, der Sonne und von dem, der kommen wird. Und bisher traf alles ein, was ich sah.“


  Nill sah Bairne so weiß werden, dass er sich Sorgen machte. Aber der Anfall schien schnell vorüberzugehen. Auch hatte er den schnellen Blick zu Perdis bemerkt. Es wäre ihm lieber gewesen, sein Zögling hätte den Mund gehalten, aber der Schaden ließ sich nicht mehr beheben. „Ich muss etwas übersehen haben“, dachte er und schaute auf die vielen gelben Roben, die hinter ihren Stühlen standen und sich bereit hielten, um den kleinsten Wunsch von Gast oder Gastgeber zu erfüllen. „Wie kann sich ein solcher Kult so schnell erheben? Hinter ihm muss eine eigene Kraft stehen. Aber welche ist das?“ Der Rest der Mahlzeit verlief schweigend, bis der König sagte:


  „Lasst uns ein wenig durch den Garten gehen. Es wird unserer Verdauung gut tun und ich kann euch gleichzeitig zeigen, was sich alles verändert hat und sich noch verändern wird. Ich habe große Pläne.“


  Phloe erklärte seinen Gästen den Garten, zeigte mit wortreichen Gesten, was wo und warum stand. Morb-au-Morhg spürte die Gefahr, die von diesen Pflanzen ausging, und wollte wissen, ob die Pflanzen halfen, Waldwuchs zu verteidigen.


  „Das ist richtig. Kein Feind kann hoffen, dass meine Pflanzen ihm Schutz und Deckung gewähren“, sagte Phloe und breitete seine Arme aus. Und leise fügte er hinzu: „Ich bekam Nachricht von Weltenbrand, dass Ihr Sergor-Don besiegt habt. Ich weiß also, wer Ihr seid, Erzmagier, Exzellenz, Majestät. Oder wie möchtet Ihr angeredet werden?“


  Nills Antwort übertönte kaum das Rascheln der Blätter, durch die seine Hand fuhr, um dichten Wuchs und Lebenskraft zu prüfen. „Tut am besten so, als würdet Ihr mich nicht kennen. Die Freunde des Lichts haben mich überrascht, und es wäre besser, sie erführen nicht von meiner wahren Identität. Obwohl - es ist möglich, dass Auror mich oder Morb-au-Morhg noch aus Ringwall kennt. Dann müssen wir uns also vor den Pflanzen vorsehen.“ Nur den letzten Satz, der so gar nicht zu dem passte, was sie vorher geflüstert hatten, sprach Nill so laut aus, dass jemand, der sich im Gebüsch verborgen hielt, ihn hätte hören können.


  „Meine Pflanzen sind meine Freunde“, antwortete Phloe. „Sie können gut unterscheiden, wer mir wohlgesinnt ist und wer nicht.“ Und dann wieder leise: „Ich bin ein Sohn der Holzhalte. Das hier ist mein Land. Für Generationen hat meine Familie unter den eijn-Silv gelebt und gelitten. Und ich hasse die ganze hochnäsige Sippschaft.“


  „Sie hat Euch viel angetan?“


  Phloe machte eine verächtliche Kopfbewegung. „Nicht mehr als anderen Unkundigen auch. Aber ich bin kein Unkundiger, auch wenn ich nicht weiß, welcher Vater mir meine Gabe überlassen hat. Sie kommt jedenfalls nicht von der Seite meiner Mutter. Vielleicht war es sogar der Vater des letzten Königs, dem ich meine Kunst verdanke. Nein, ich hasse sie nicht, weil ich einen höheren Platz im Leben beanspruche, sondern weil sie die Magie des Holzes nicht begreifen und in ihr nur eine Kraft zur Herrschaft sehen. Dabei leben wir von den Pflanzen. Sie sorgen für uns und wir sollten ihnen dafür wenigstens ein wenig Dankbarkeit und Achtung entgegenbringen. Die Pflanzen der Holzhalte sind Freunde der Menschen. Sergor-Don hatte das verstanden und immer ein offenes Ohr für mich.


  Doch diese Gelbhemden sind wie die Pest. Sie kamen ganz plötzlich, taten freundlich und wurden immer mehr. Ich wandte mich an meinen König Skorn-Wit. Ihr glaubt nicht, was er mir riet.“ Phloe warf einen schnellen Blick über die Schulter in Richtung Auror, der sich angeregt mit Perdis unterhielt.


  „Sagt es mir.“


  „Er riet mir, Freunde des Lichts zu unterstützen. Aber die sind unheilvoller als Dämonenschleim und mindestens genauso klebrig“, zischte Phloe. „Dass die Königin ihnen hilft, wo sie nur kann, verstehe ich. Sie hasst mich und hat auch allen Grund dazu, denn ich bin – war Sergor-Dons Stellvertreter hier in der Holzhalte. Und sie hat immer noch alte Freunde im Haushalt. Aber die Gelbkutten sind noch schlimmer als die eijn-Silv. Und deshalb gehe ich hier nicht weg, solange ich den Gelben widerstehen kann. Aber die Hofzauberer, die einmal Männer König Sergor-Dons waren, tragen mittlerweile alle das gelbe Hemd. Und sie haben nicht einfach nur ihre Gesinnung gewechselt. Ich möchte mich deshalb an Euch als meinen rechtmäßigen König wenden und um Hilfe bitten.“


  „Euer rechtmäßiger König werde ich wohl sein. Nach Recht und Tradition. Auch hat Weltenbrand mich gekrönt. Doch wurde ich nicht geboren, um in Pentamuria zu herrschen. Mein Weg ist ein anderer. Und deshalb regiert Skorn-Wit an meiner Statt. Auch kann ich im Augenblick nichts tun, denn wir müssen in die Nebelberge, aber ich verspreche Euch, mich nach unserer Rückkehr um diese merkwürdigen Zauberer zu kümmern. Denn sie sind in der Tat meine Angelegenheit und bereiten mir Sorge. Wisst Ihr, woher sie gekommen sind? Doch still jetzt, Auror kommt zurück.“


  


  Das Abendessen fand in der großen Runde mit allen Hofzauberern, den wichtigsten Würdenträgern und den Hauptleuten der Wache statt. Erneut war das Fleisch knapp, aber Hunger brauchte niemand zu leiden. Die Königin wirkte nicht mehr ganz so unnahbar wie früher am Tag. Sie ließ ihren Blick mal auf dem einen, mal auf dem anderen ruhen. Auch auf Nill und Morb-au-Morhg. „Warum habe ich den Eindruck, dass sie mir etwas sagen will?“, fragte sich Nill.


  König Phloe hingegen wirkte in sich gekehrt und still. Er, der doch dafür zu sorgen hatte, dass seine Gäste unterhalten wurden, beschäftigte sich lieber mit seinem Essen. Hin und wieder schenkte er seinem persönlichen Pagen ein leichtes Lächeln.


  „Und?“, fragte Nill Morb.


  „Nicht hier“, war alles, was er als Antwort zurückbekam. Esara war still und hatte den ganzen Tag ebenso wenig geredet wie Bairne oder Sedramon. Aber was hatte Auror mit Perdis zu bereden gehabt?


  Nachdem der König die Tafel aufhob, begleiteten zwei Pagen die königlichen Gäste zu ihrem Zimmer, wohin Dienstboten das Reisegepäck bereits gebracht hatten. Es war eines jener vielen leerstehenden Zimmer, über die jedes Schloss in überreichem Maße verfügte. Aber dieses war ausgesprochen luxuriös. Groß, keine Fenster, aber dafür Öllampen an den Wänden und eine wenig benutzte Feuerstelle in der Ecke. Dort waren die Wände mit Kupfer ausgekleidet, denn mit Feuer muss man sorgsam umgehen, wenn das ganze Haus aus Holz ist. In der Decke gab es ein geschwärztes Loch für den Abzug des Rauchs. Das Kupfer war poliert und zeigte nur an wenigen Stellen den heißen Atem des Feuers. Offenbar wurde der Raum selten genutzt.


  In der Mitte standen ihr Bett und an den Wänden etliche reichverzierte Truhen. Das Bett war groß genug für sie alle und selbst Ramsker hätte am Fußende noch genügend Platz gehabt.


  „Ramsker“, sagte Nill. „Hat den jemand gesehen?“


  Der eigensinnige Bock war wieder einmal seinen eigenen Weg gegangen.


  Nill schlief in der Mitte, links von ihm Esara und Morb, rechts Bairne. Sedramon und Perdis schliefen außen. Sedramon löschte die Lampen durch einen kleinen Zauber, der den Dochtenden die Luft nahm, und der Raum verschwand in völliger Dunkelheit. Trotzdem hielt der Schlaf sich noch etwas zurück. Nill brauchte eine Zeit, bis er die Ereignisse des Tages in verschiedenen Schubladen und Fächern seines Gehirns verstaut hatte, und das letzte, was er hörte, als er in einen leichten Schlummer hinüberglitt, war Morbs ruhige Stimme.


  „Aber ganz bestimmt werden wir Nate finden, Esara.“


  


  Nill hatte nicht das Gefühl, lange geschlafen zu haben, als ihn eine Anwesenheit weckte. Die Dunkelheit konnte keine Auren verbergen, sodass Nill sah, dass jemand in der Tür stand, die sich nun leise schloss. Die Schritte waren klein und unsicher. Wer immer sich da näherte, verfügte über kein magisches Auge. Ein sanftes Zittern ging durch das Bett, als ein Bein gegen den Bettkasten stieß. Dann strich eine Hand über die Decke, und ein Körper ließ sich nieder. Sedramon griff zu und fand einen schmalen Arm.


  „Nehmt mich mit, edle Herren“, flüsterte eine Stimme im Dunkeln. „Es soll Euer Schaden nicht sein.“


  „Was ist? Werdet Ihr und Euer Mann bedroht?“, fragte Morb, der die Königin erkannt hatte.


  „Mein Mann? Das ist nicht mein Mann! Dieser Krüppel von einem Halbkundigen, der außer seiner Holzmagie keine weiteren Fähigkeiten besitzt? Hört, ich war die Königin dieses Landes, bis Sergor-Don meinen Mann vor meinen Augen tötete. Jetzt besitzt mich Phloe, auch wenn er dieses Recht nicht in Anspruch nimmt. Für dieses kleine Glück danke ich allen meinen Ahnen. Aber Auror weiß das und erwartet nun Gefälligkeiten von mir. Ein Hofzauberer!“


  Bitterkeit und Empörung. Von der Schönheit der Königin sprach in der Dunkelheit nur ihr Duft, und der wehte an Nill vorbei. Halbkundiger! Krüppel! Diese Worte ließen ihn an seinen Freund Brolok denken, der nun ebenfalls ein König war und als Freund jeden Adeligen übertraf.


  „Ihr würdet die Strapazen unserer Reise nicht überstehen, Majestät“, sagte Morb-au-Morhg. „So gern ich jemanden mit mir nähme, der mir draußen in einer Nebelnacht das Lager wärmen könnte.“


  „Dann zieht Ihr wirklich in die Berge?“, fragte die Königin ungläubig. „Alle im Schloss rätseln, was Ihr vorhabt. Niemand bei klarem Verstand geht freiwillig dorthin.“


  Abrupt stand sie auf. Die Tür hinter ihr schloss sie erneut sehr behutsam. Auch eine Königin musste vorsichtig sein.


  „Sie ist tief gefallen“, sagte Morb. „Und sehr einsam.“


  Dann nahm er Esara wieder in den Arm und raunte ihr etwas ins Ohr. Nill konnte nicht verstehen, was er sagte. Nur, dass es sich reimte, und dass es Esara gut tat. Auf der anderen Seite schmiegte sich Bairne an ihn. Ihr Körper war warm und roch nach Heimat.


  


  Nach einem schnellen, aber reichhaltigen Frühstück am nächsten Morgen ließ es sich König Phloe nicht nehmen, seine Gäste höchstpersönlich zu verabschieden. Auror betrachtete diese Art der Höflichkeit mit Missbilligung aus dem Hintergrund.


  „Und denkt über mein Angebot nach“, sagte der König. „Ihr seid immer willkommen hier.“


  Ramsker enthob Nill einer Antwort. Er zockelte zufrieden den Weg entlang, um seine kleine Herde einzusammeln. An den Seiten seines Mauls hingen ihm noch die Reste der Kräuter heraus, die sein Frühstück ausgemacht hatten. Phloe verlor alle seine Liebenswürdigkeit. „Kommt“, sagte er unwirsch und packte Nill am Arm. „Schauen wir nach, welchen Schaden dieser Bock verursacht hat.“


  Der war in der Tat beträchtlich. Nicht, weil Ramsker die Beete geplündert hatte, sondern weil er sich überall im Garten aufgehalten und fast alles angebissen und probiert hatte.


  „Ich denke, Ihr solltet meinen Pflanzen helfen“, sagte Phloe halblaut.


  „Majestät, das könnt Ihr selbst viel besser, und ich werde keine Probe meines Könnens hier vor Euch abgeben“, kam Nills spöttische Antwort, der Phloe durchschaute. „Aber da ich durch diesen ungehorsamen Bock nun in Eurer Schuld stehe …“


  Nill streckte die Hand nach einigen Pflanzen aus und berührte sie, ohne dass sich etwas tat. Die angefressenen Blätter fanden ihre Form nicht zurück, das zertretene Moos richtete sich nicht wieder auf, und auch die abgeknickten Triebe blieben gebrochen. Aber dafür wuchsen nun nach Augenblicken der Stille neue Dornen an einigen der Pflanzen, Stacheln an anderen, und zwischen dem Moos bildete sich der eine oder andere grüne Faden, der langsam dicker wurde und immer mehr Ähnlichkeit mit einer Schlinge bekam. Zwischen den Kräutern ließ Nill einige großblättrige Pflanzen wachsen, die zu dieser frühen Stunde ihre Blätter aufrecht stellten.


  „Diese Pflanzen werden, wenn die Sonne höhersteigt, ihre Blätter wie ein Dach über alles decken, was am Boden wächst. Pflanzen können sich wehren, auch gegen das Licht. Und so erschafft sich das Licht einen Schild gegen die eigene Kraft. Es kann auch Waffen wachsen lassen, die sich gegen alles richten, was übel ist. Das wäre ein Weg, die Zauberer des Lichts davon abzuhalten, den Garten zu betreten, wenn sie Euch nicht wohlgesinnt sind.“


  Phloe verbeugte sich. „Solltet Ihr wirklich in die Berge ziehen, woran hier niemand glaubt, schaut dort einmal auf die Pflanzen. Nein, sie sind niemandem feindlich gesinnt, aber dafür von einer Einzigartigkeit, die Ihr nur in der Holzhalte zu sehen bekommt. Ihr werdet die Nebelberge lieben. Ihr glaubt nicht, wie ich Euch beneide und wie gern ich mit Euch ziehen würde.“


  


  Nill und seine Freunde machten sich auf den Weg. Es war alles gesagt, alles getan, was möglich war. Jetzt zählte nur noch Esaras Schwester Nate. Aber jedem war klar, dass mit den Jüngern des Lichts eine neue Kraft in Pentamuria aufgetaucht war, von der niemand wusste, woher sie kam und wer hinter ihr stand. Nill hoffte, dass sie nicht zu spät zurückkamen, denn ihn erschreckte die Geschwindigkeit, mit der sich diese Bewegung ausbreitete.


  Sie kamen gut voran, das Land war eben und zwischen den hohen Bäumen war genug Platz sich zu bewegen. Zwar gab es keine Pfade, oder wenn es sie gab, dann fanden sie sie nicht, doch das hielt sie nicht auf. Erst als sie den Fuß der Berge erreichten, wurde ihr Weiterkommen schwierig. Die hohen Bäume waren in der Ebene zurückgeblieben, und auf der dünnen Krume über dem Fels standen nun Pflanzen, die es gelernt hatten, mit dem Mangel zu leben. Ihre Wurzeln hatten sich in die Felsspalten versenkt und an mehr als nur einer Stelle das Gestein gesprengt. Diese Überlebenskünstler nutzten, was sie erbeuten konnten, und sie kämpften mit dem Nachbarn um jede Handbreit Raum: unter der Erde, auf der Erde und in der Luft. Was aus der Ferne noch wie ein grüner Überzug wirkte, entpuppte sich aus der Nähe als ein sperriges Gestrüpp wehrhafter Büsche, deren Höhe immer noch das Doppelte oder Dreifache eines Mannes erreichte. Die Luft zwischen den Pflanzen stand. Sie war heiß und feucht und ausgesprochen schwer zu atmen.


  „Wie wollen wir hier nur durchkommen?“, fragte Nill entsetzt.


  „Mit Geduld und viel Magie“, antwortete Morb-au-Morhg gelassen.


  Und so kämpften sie sich vorwärts, indem sie die Pflanzen überredeten, sich vor ihnen zu teilen. Das kostete so viel Kraft, dass Nill, Morb, Sedramon und Bairne sich ständig abwechseln mussten. Bairne tat sich zunächst schwer, denn die Holzmagie war nicht ihr Element. Aber nachdem sie verstanden hatte, dass der Unterschied, wie man einen Menschen und eine Pflanze beeinflusste, nicht groß war, und sie ihre eigene Hexenmagie einsetzen konnte, fiel es ihr leichter.


  Mit zunehmender Höhe wurde es kühler, aber dafür so feucht, dass ihnen die Kleidung am Körper klebte. Auch der Fels schien sich verändert zu haben, denn er war unter einer mächtigen Schicht halbzersetzter Pflanzenreste verschwunden, die das den Hang herabsickernde Wasser speicherte und immer mehr versumpfte.


  „Wie in den Wasserwegen“, stöhnte Nill. „Nur, dass es hier viel wärmer ist und ständig bergauf geht.“


  Nill, Morb, Sedramon und Bairne bewegten sich auf dem morastigen Untergrund ohne größere Mühe, denn sie beherrschten den leichten Schritt, aber Esara und Perdis sanken immer wieder bis zur halben Wade ein, und den Fuß zu befreien kostete viel Kraft. Oft passierte es, dass der Boden zwar den Fuß, nicht aber den Stiefel freigab, der dann nach jedem Schritt mit der Hand aus dem Boden gezogen werden musste. Ramsker hingegen kam erstaunlich gut vorwärts. Es war, als ob er die Stellen, die etwas mehr Festigkeit versprachen, riechen konnte. Am Ende blieb Morb und Nill nichts anderes übrig, als Esara und Perdis auf ihren Schultern zu tragen.


  „Sag mal, Morb, wie findest du in diesem Grün überhaupt den Weg?“, fragte Nill. „Ich habe nicht mehr die leiseste Ahnung, wo wir überhaupt sind.“


  „Es gibt keinen Weg, und auch ich weiß nicht, wo wir uns befinden. Doch bereitet es mir keine Sorge. Solange wir die Berge hinaufgehen, sind wir richtig.“


  Nach zwei Tagen erreichten sie den Teil des Gebirges, der der ganzen Landschaft den Namen gegeben hatte. Die Sicht verschlechterte sich, und aus den herumtanzenden Nebeltröpfchen wurde ein feiner Nieselregen. Als sie eine ihrer vielen kurzen Pausen machten, sagte Nill plötzlich: „Leise, ich höre etwas.“


  Alle schwiegen und lauschten dem leisen Rauschen des Regens.


  „Ich höre nichts“, sagte Perdis.


  „Doch du hörst“, antwortete Nill, „aber vielleicht bemerkst du es nicht. In dem leisen Rauschen versteckt sich der Schlag größerer Tropfen. Hörst du es? Es ist das Wasser, das sich auf den Blättern sammelt, abläuft und dann auf das nächsttiefere Blatt fällt. Die Schläge haben einen Rhythmus. Aber hier weht kein Wind, und es bewegt sich auch kein Ast.“


  „Du meinst, es ist jemand hinter uns her?“


  „Ja, und mehr als nur einer. Und wie wir mögen sie den Regen nicht.“


  „Wie damals in den Wasserwegen“, erinnerte sich Bairne.


  „Freunde des Lichts“, bemerkte Sedramon.


  „Vielleicht“, sagte Bairne. „Aber wenn, dann kommen sie aus Waldwuchs und folgen weniger uns als einer dummen Idee aus dem Kopf eines Wichtigtuers.“


  „Was meinst du und wie kommst du darauf?“, wollte Sedramon wissen.


  „Ich weiß es einfach“, sagte Bairne kurz, verschränkte die Arme über der Brust und schaute mit tiefen Falten zwischen ihren Brauen hangabwärts in das Gestrüpp, aus dem sie hochgestiegen waren. „Törichte, dreiste Narren!“, schimpfte sie leise.


  „Ich glaube nicht, dass wir gejagt werden“, bemerkte Nill, der Bairnes Worte wohl gehört hatte. „Da will wahrscheinlich jemand wissen, wohin wir gehen. Dass wir nicht nach Metall suchen, müsste auch der Dümmste bemerkt haben, denn dafür hätten wir uns mehr feuerwärts halten müssen.“


  Morb zog einen Mundwinkel nach unten. „Sie haben uns diese Geschichte ohnehin nie abgenommen. Wir sollten uns nicht weiter darum kümmern. Noch nicht.“


  Mit jedem Schritt, den die Gruppe weiter an Höhe gewann, nahm der Regen ab, bis die Tropfen so klein waren, dass sie nicht mehr zu Boden fielen. Um Nill und seine Freunde herum gab es nur noch grauweiße Schleier, aus denen die Hindernisse immer erst auftauchten, wenn die Gruppe fast schon hineingerannt war. Morb sorgte sich darum, dass sie alle zusammenblieben. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand in diesem Nebel verlorengegangen wäre. Zwei volle Tage blieben sie im Nebel. Der dritte Tag wurde heller und die Luft durchsichtiger. Und dann durchbrachen sie den Dunst. „Geht weiter“, herrschte Morb sie an, „ich will auf den Gipfel.“ Doch niemand folgte seinem Wort, denn der Blick über die Berge verschlug ihnen den Atem. Die Sonne schien strahlend hell, der Wind wehte ihnen kräftig in die Gesichter, und unter ihnen lag eine Wolkenschicht, die die Augen blendete. Weich wirkte ihr Weiß und unendlich weit erstreckte sie sich vor ihnen bis hin zum Horizont. Und überall schauten vereinzelte Berggipfel aus ihr hervor.


  „Das Bett des Himmelskönigs“, sagte Perdis ergriffen.


  „Weiter, weiter“, schimpfte Morb. „Es ist zu kalt hier oben, als dass wir uns erlauben könnten, in nassen Kleidern herumzustehen.“


  Kurz vor dem Gipfel machten sie Rast und wechselten die Kleidung. „Zieht euch trockenes Zeug an und legt die nassen Sachen in die Sonne“, befahl Morb. Dann drehte er sich so um, dass die Sonne zu seiner Linken schien, und streckte den Arm aus. „Von dort sind wir gekommen.“ Er deutete auf einen Punkt in dem Weiß zu ihren Füßen. „Dort ist der höchste Gipfel der Nebelberge. Und dort ist das Loch. Es heißt so, weil es keinen Gipfel hat, der die Wolken durchbricht. Jetzt weiß ich, wohin wir gehen müssen. Von hier oben aus ist alles ganz einfach.“


  Es war alles anderes als einfach, denn wen immer Morb auch suchte, er hatte sich im Nebel unter ihnen versteckt. Immer wieder mussten sie absteigen, durch die Nebelnässe klettern und dann einen anderen Aufstieg zu einem anderen Gipfel wählen. Bis Morb endlich sagte: „Wir sind da.“


  „Nate?“, fragte Esara.


  Morb schüttelte den Kopf. „Nein, Nate hält sich irgendwo unter uns versteckt. Wir müssten sie zehn Winter suchen und würden sie dann immer noch nicht finden.“


  „Wie kann sie überhaupt hier überleben?“, fragte Nill. „Niemand lebt hier. Noch nicht einmal Tiere, die größer sind als ein kleiner Finger.“


  „Wer hier lebt, versteckt sich und will nicht gefunden werden. Das gilt nicht nur für Nate. Überall hier leben Menschen. Die meisten sind so scheu, dass sie keinen anderen in ihrer Nähe ertragen. Aber hier gibt es ein Dorf. Um es zu finden, müssen wir wieder zurück in den Nebel. Erinnerst du dich noch, Esara? Erinnerst du dich an den Nebel und diese Berge?“


  „Ja“, sagte Esara. „Ich erinnere mich.“ Aber ihr Gesicht spiegelte einen solchen Schmerz wider, dass Nill seine Pflegemutter in den Arm nahm und flüsterte: „Bald ist der Schmerz vorbei. Ich verspreche es dir.“


  Er wusste nicht, wie er diese Versprechen halten sollte. Aber war das in diesem Augenblick wichtig?


  Morb wählte den richtigen Abstieg. Nicht allzu weit weg von der Sonne des Hochplateaus, aber bereits tief genug im Nebel, um nicht aufzufallen, standen ein paar Hütten. Sie waren kaum zu erkennen, denn die Natur hatte sie gut in Moos verpackt und in Schlingpflanzen eingewickelt. Nur der Geruch ihres Feuers, an dem eine einzelne Frau saß, verriet sie.


  Esara drängte sich aufgeregt nach vorn. „Wir suchen jemanden.“ Morbs Arm, der versuchte sie zurückzuhalten, wischte sie dabei unwirsch von ihrer Schulter.


  „Hier ist niemand außer uns“, sagte die Frau.


  „Aber vielleicht …“


  „Ich suche Holztrieb“, unterbrach Morb Esara und grub ihr seine Fingerspitzen so hart in ihre Schulter, dass sie einen Schmerzlaut von sich gab und ihre Knie nachgaben.


  „Holztrieb ist nicht hier. Was willst du von ihm?“


  „Ich bin gekommen, um eine Schuld zu bezahlen, die ich nicht mit mir in die andere Welt nehmen möchte. Ohne Holztrieb lebte ich heute nicht mehr. Alles andere ist eine Sache zwischen ihm und mir. Jetzt bin ich gekommen, um diese Schuld zu bezahlen.“


  „Du bist zu spät gekommen. Holztrieb ist gegangen und mit ihm alle deine Verpflichtungen. Geblieben ist nur sein Sohn. Wenn es dir hilft, kannst du mit ihm Erinnerungen tauschen.“


  Morb verneigte sich. „Das wäre mir in der Tat eine große Freude.“ Dann drehte er sich zu seinen Freunden um. „Habt Verständnis, wenn ich euch nicht mitnehme, aber das hier ist eine sehr persönliche Angelegenheit. Ihr könnt am Feuer auf mich warten.“


  Esara wollte ihm nach, aber Nill hielt sie zurück.


  „Wir warten hier“, sagte er ruhig.


  Sie mussten lange warten. Der Nebel wurde immer undurchsichtiger und dunkler und sie erschraken, als Morb plötzlich aus der Nässe vor ihnen auftauchte.


  „Wir würden die Nacht gern im Schutz eurer Hütten verbringen. Wir haben unsere eigenen Vorräte mitgebracht, aber kein trockenes Holz.“


  „Bleibt, solange ihr wollt“, war die Antwort.


  Sie setzten sich etwas abseits, erhitzten Grünkugeln über dem Feuer, bis sie platzten und aßen sie mit etwas gesalzenem Fleisch. Morb stand auf und schenkte der Frau ein paar Salzbröckchen. Für die Leute hier oben waren sie eine unbezahlbare Gabe.


  „Erinnert euch an mich als an den, der das Salz brachte“, sagte er. „Denn es mag sein, dass das Schicksal uns erneut zusammenführt.“


  


  „Ich weiß, in welche Richtung wir gehen müssen“ sagte Morb-au-Morhg am nächsten Morgen zu den anderen.


  „Hat Holztriebs Sohn dir helfen können?“, fragte Sedramon.


  „Ja, aber es war eine lange Geschichte, bis ich sein Vertrauen hatte. Die Menschen hier oben sind immer am besten gefahren, wenn sie von nichts wussten, auch wenn ihnen in Wahrheit kaum etwas entgeht, was sich in ihrer Nachbarschaft abspielt. Es sind nicht nur gute Menschen, die in die Berge fliehen, müsst ihr wissen.“


  „Darf ich dich fragen, welche Schuld du einlösen musstest?“


  „Du darfst, Sedramon.“ Morb lächelte nachsichtig. „Es gab keine Schuld. Ich traf Holztrieb vor etlichen Baumblüten. Er war damals bereits alt und nicht mehr ganz gesund. Ich nahm an, dass er nun verstorben sein könnte. Und so war es auch. Holztrieb hätte mir nie etwas gesagt, aber das konnte sein Sohn nicht wissen. Ich sagte ihm, dass ich Nate sagen werde, wer ihr die Setzlinge geschenkt habe. Aber ich könnte Nate nicht finden.“


  „Welche Setzlinge?“, fragte Perdis und alle bis auf Bairne lachten.


  „Du Betrüger“, sagte Sedramon.


  „Wir müssen Menschen retten“, antwortete Morb, auch wenn Nill nicht sicher war, ob er verstand, was Morb meinte. War Nate etwa krank? Oder meinte er die Menschen Pentamuriens? Das wäre dann aber das erste Mal gewesen, dass der große Morb-au-Morhg eine Verantwortung für etwas übernommen hätte, das größer war als seine direkte Umgebung.


  „Morgen brechen wir auf“, sagte Morb, „aber einer muss zum Schutz dieses kleinen Dorfes zurückbleiben. Unsere Verfolger sind immer noch hinter uns, und ich habe kein gutes Gefühl.“


  „Was sollten sie uns tun?“, wollte Nill wissen.


  „Nichts, aber sie werden von den Leuten hier wissen wollen, was wir gefragt und was sie geantwortet haben. Und wenn sie schweigen, wird man versuchen, sie zum Reden zu bringen. Und wenn sie doch etwas sagen sollten, wird es ihnen niemand glauben. Und das ist auch nicht besser. Sie sind mir wertvoll, diese Menschen. Ich bleibe hier.“


  „Es könnten Jünger des Lichts sein, die uns folgen.“ Sedramons Stimme klang besorgt.


  „Darauf würde ich meinen Bart wetten. Wer denn sonst“, antwortete Morb.


  „Dann bleibe ich hier“, sagte Nill, „auch wenn du der stärkere Magier von uns beiden bist. Die Jünger des Lichts sind meine Angelegenheit.“


  „Ich bleibe auch“, sagte Bairne. Nill versuchte sie davon abzubringen, aber Bairne hörte gar nicht erst zu.


  


  Morb führte Sedramon, Esara und Perdis den Hang hinauf in die Sonne. Ramsker hatte nicht vor, Morb zu folgen und verdrückte sich zwischen den Hütten.


  Nill befürchtete, dass der Bock sie verriet. Also folgte er ihm und fütterte ihn mit ein paar Leckerbissen. So verging die Zeit, bis die Sonne den Dunst beinahe aufgelöst hatte und aus dem Nebel vier Männer auftauchten. Sie hatte ihre gelben Roben durch braune Allwetterkleidung ersetzt, doch Nill erkannte sie wieder. Es waren Zauberer aus der Gruppe, die sie in der Holzhalte abgefangen und nach Waldwuchs gebracht hatten.


  „Wir suchen eine Gruppe Reisende“, sagte ihr Anführer mit befehlsgewohnter Stimme, in der nichts mehr von der plaudernden Unverbindlichkeit enthalten war, die ihn in der Holzhalte ausgemacht hatte.


  „Hier ist niemand außer uns“, sagte die Frau am Feuer.


  Hart packte der Zauberer die Frau am Arm. „Wir mögen keine Lügen, aber mit der Wahrheit kann man möglicherweise unseren Zorn ersticken.“


  „Nur mit der Wahrheit“, sagte ein zweiter Zauberer, der sich ihr auf die andere Seite gestellt hatte.


  Die Frau war noch nicht einmal zusammengezuckt. Jetzt schaute sie auf ihre Füße.


  „Ich glaube, ich muss Euch erst überzeugen, dass ich es gut mit Euch meine. Noch meine ich es gut.“


  „Sie weiß es nicht besser“, sagte Nill, der sich hinter die Frau stellte. „Also lasst sie besser zufrieden.“


  „Seht an, wen wir hier haben. Und wo sind die anderen?“


  „Unterwegs“, antwortete Nill ruhig. „Jeder auf einer anderen Route. Wir müssen nicht zusammenbleiben, um das Metall zu finden.“


  „Ah ja, das Metall. Für wie dumm haltet Ihr uns, dass wir auf eine solche Geschichte hereinfallen. Denkt Ihr, wir hätten nicht bemerkt, dass König Phloe Euch gegen uns verwenden will?“


  „Phloe ist der König und kann in der Holzhalte machen, was ihm beliebt. Und wir sind freie Männer, die ihren eigenen Angelegenheiten nachgehen.“


  „Ihr werdet uns jetzt sagen, welche Verschwörung Phloe plant. Und dann werden wir überlegen, ob wir Euch zu Auror bringen, der sich gern ein zweites Mal mit Euch beschäftigen wird, oder ob wir Euch ziehen lassen. Es ist Euer Pech, dass Ihr allein seid und wir zu viert.“


  Bevor Nill etwas sagen konnte, trat Bairne vor. „Was nehmt ihr euch heraus und wer glaubt ihr, wer ihr seid? Eure einzige Aufgabe ist es, das Licht zu verbreiten, nicht irgendwelchen Wanderern in die Nebelberge nachzulaufen. Oder war das Aurors Idee? Dann sagt ihm, er solle sich in Acht nehmen. Die Säule des Lichts hat jedem seinen Jünger einen Auftrag gegeben. Glaubt nicht, dass ihr in seinem Namen eine eigene Suppe kochen könnt.“


  Für einen Moment waren die vier Männer verblüfft, doch dann ließ ihr Anführer die Frau los, die er immer noch am Arm gehalten hatte. Sie zog sich schnell in das Grün zwischen den Büschen zurück.


  „Denkst du, du könntest mir Befehle erteilen? Dann wird es Zeit, dir zu zeigen, wohin du gehörst.“


  Bairne machte eine leichte Handbewegung, als wolle sie ein fallendes Blütenblatt fangen, ohne es zu zerdrücken. „Schau mir in die Augen und lausche auf deine innere Stimme, du Tölpel!“


  Der Jünger des Lichts schaute verwirrt. Erst auf Bairne, dann in das Nebelgrau des Himmels und dann auf seine drei Gefolgsleute.


  „Verzeiht“, sagte er sanft. „Ich wünsche euch allen eine erfolgreiche Reise.“


  Dann drehte er sich um, gab seinen Leuten ein Zeichen, ihm zu folgen und machte sich auf den Rückweg.


  „Euch wird nun nichts mehr geschehen“, sagte Bairne in Richtung der Büsche, wo die Frau verschwunden war und stieg mit Ramsker langsam den Hang wieder hinauf. Nill folgte ihr und war mindestens so verwirrt wie der Führer der Gelbroben.


  „Was war das denn?“, sagte er, als er Bairne eingeholt hatte.


  „Ich bin eine Hexe. Hast du das vergessen? Hexen können mit Gefühlen spielen. Vor ihnen muss man sich immer in Acht nehmen.“


  Nill mochte es nicht, wenn man mit ihm spielte. Weder mit seinen Gefühlen noch mit seinen Fragen. Konnte er auf eine einfache Frage nicht eine einfache Antwort bekommen? Und woher wusste Bairne so gut über den Kult des Lichts Bescheid? Er verzog sein Gesicht, als er überlegte, ob er Bairne ausfragen oder sich bei ihr bedanken sollte, aber Bairne kam seiner Entscheidung zuvor.


  „Ihr Führer ist nicht sehr stark. Er denkt nicht weiter als bis zu Auror und braucht dessen Befehle, um zu entscheiden, was er tun und was er lassen soll. Ich habe ihm das Gefühl gegeben, dass ich im Namen der Säule des Lichts spreche und Auror aufpassen soll, welche Befehle er erteilt. Uns zu folgen war unbotmäßig.“


  „Und das hat er geglaubt?“


  „Du hast es doch gesehen. Warum also zweifelst du?“


  „Aber woher weißt du von der Säule des Lichtes?“


  Bairne schaute überrascht. „Von Perdis. Von wem denn wohl sonst?“


  Nill zweifelte nicht an dem, was er gesehen hatte, sondern an anderen Dingen. Und im Augenblick zweifelte er vor allem an Bairne. Sie erkannte er nicht wieder.


  


  Nach einem anstrengenden, mehrtägigen Marsch fanden sich Nill und seine Freunde erneut auf einem der Gipfel wieder. Die weiße Federdecke der Götter unter ihnen, die Nill noch beim ersten Mal den Atem geraubt hatte, war mittlerweile zu einem vertrauten Bild geworden.


  „Wir sind so gut wie am Ziel“, sagte Morb-au-Morhg. „Drei fast gleich hohe Gipfel, die durch breite Rücken miteinander verbunden sind, bieten gute Möglichkeiten, um zu überleben. Hier scheint fast immer die Sonne und der Wind weht alle Feuchtigkeit weg. Trockenes Holz und Nahrung lassen sich hier lagern, und die Möglichkeit, sich schnell von einem Ort zum anderen zu bewegen, hilft Verfolgern zu entkommen. Das hier soll nach den Angaben von Holztriebs Sohn Nates Revier sein. Ihre Hütte wird sicher unterhalb der Nebelgrenze liegen und gut versteckt sein. Aber ich bin mir sicher, dass sie mehr als nur eine Unterkunft hat.“


  „Da können wir unser ganzes Leben lang suchen“, sagte Sedramon und auch Nill sah wenig hoffnungsvoll drein.


  „Nill wird Nate für uns finden“, sagte Morb.


  „Wie?“ Nills Kopf zuckte hoch. Er hatte gerade alle Hoffnung fallen lassen.


  „Du hast ein besonderes Gespür für Auren. Wenn es dir nicht gelingt, gelingt es niemandem. Nate wird nicht völlig auf Magie verzichten. Das kann sie sich nicht erlauben. Sie muss ihre Vorräte vor den Tieren schützen. Und in dieser Feuchtigkeit verdirbt alles sehr schnell. Magiekundige können damit umgehen. Außerdem wird sie bestimmt nicht ständig ihre Aura knebeln, wie sie es tat, als uns damals die Verfolger auf den Fersen waren. Das wäre zu anstrengend. Also werden wir auf magische Spuren achten müssen. Aber aufgepasst. Ihre Aura ist dunkel. Das macht es schwierig.“


  Nill hatte wenig Zuversicht. Um herauszufinden, wo Nate steckte, würden sie die ganze Hochfläche mindestens einmal umkreisen müssen. Immer wieder in den Nebelwald absteigen und dann zurück in die Sonne, um ihre Sachen trocknen zu lassen.


  „Wenn jemand mit einer Kerze durch die Kellergewölbe Ringwalls geht, würdest du die Kerze dann sehen können, Morb?“, fragte Nill. „Ich glaube nicht. Hier ist es auch nicht anders. Eine kleine Aura hinter einem Baumstamm, und schon ist Nate verschwunden.“


  „Nein, Nill, ich würde den Kerzenschein nicht sehen können“, antwortete Morb, und sein Gesicht wurde nachdenklich. „Aber ich würde das Wachs riechen, und den Ruß einer blakenden Flamme. Achte auf alles, das die Ordnung des Waldes stört.“


  „Für mich gibt es in diesem Wald keine Ordnung. Du bist der Waldgänger in unserer Familie.“


  Für Nill war Morb-au-Morhg schon lange sein Vater geworden. Er brauchte Nates Wort nicht mehr. Morb war Nills Veränderung nicht entgangen und er musste schmunzeln.


  „Tausend Schritte noch“, sagte Nill. „Dann brauche ich eine Pause. Mein Kopf ist leer und beginnt zu träumen.“


  „Gut, mit Eile ist uns nicht gedient.“


  Aber Esara besaß nicht Morbs Geduld. Sie lief wie ein kleines Kind einmal voraus, dann hing sie wieder zurück, und immer wieder stieß sie kleine spitze Schreie aus. Ein Tierlaut, vielleicht ein Vogel, aber weder Nill, noch Morb kannten dieses Tier.


  Nill blieb stehen. „Ich kann nicht mehr“, sagte er. „Ich sehe schon überall Auren. Mein Kopf sagt mir, dass der Berghang unter uns stärker besiedelt ist als Raiinhir zu Ringwalls Blütezeit. Und das kann ja wohl nicht sein.“


  Er setzte sich hin und hatte sein Gepäck gerade abgeworfen, als Ramsker an ihm vorbeirannte. Seine gespaltenen Hufe schmissen Nill ein Paar Dreckklumpen ins Gesicht.


  „Ramsker ist noch nicht müde“, sagte Esara, und jeder konnte den Vorwurf in ihrer Stimme hören.


  „Ramsker ist ja auch an Gras und Kräutern interessiert und nicht an Auren. Oder er hat sonst etwas gefunden. Eine Geiß ist es sicher nicht, denn hier ist kein Ramsgebiet. Es kann also alles sein.“


  „Ramsker trägt seine Aura“, sagte Bairne.


  „Natürlich trägt er seine Aura. Er trägt immer seine Aura. Das ist doch schon den Lichtzauberern aufgefallen.“ Perdis schaute Bairne an, als hätte sie soeben erklärt, dass der Himmel oben und die Erde unten sei.


  „Perdis, du kannst Ramsker Aura nicht sehen, neija? Ich habe ihn einmal erlebt unter einer vollen Aura. Nill sagte damals, die sei geborgt, vielleicht von jemandem aus der anderen Welt, aber ich glaube das nicht. Sie ist manchmal dunkel, manchmal rauchgrau und schwer zu erkennen, das stimmt. Aber unter dem Mantel der Aura brennt eine heiße Flamme. In Fugmanns Hort habe ich sie nicht sehen können. Da habe ich nur ihre Hitze gespürt. Aber hier oben, wo der Himmel nah ist, hier sehe ich auch die Flamme. Sie ist winzig, aber ihre Farbe ist so blass wie das heißeste Feuer, das ich jemals gesehen habe. Und sie ist unglaublich dicht.“


  Ramsker stand wie eine Statue und schaute den Hang hinunter, als würden seine Augen den Nebel durchdringen können.


  „Wäre er kein Bock, sondern ein Khanwolf, würde ich sagen, er hat Witterung aufgenommen. Aber er ist nun mal kein Khanwolf.“ Morb-au-Morhg lachte ein tiefes Lachen bei diesem Gedanken. Und dann sprang Ramsker vor den Augen aller einfach den Hang hinunter.


  Nill fluchte und rannte hinterher. Doch das ging nur die ersten Sprünge, dann zwang ihn der Nebel, sich vorsichtig zu bewegen. Als er Ramsker endlich eingeholt hatte, sah er ihn mit seinen Hufen ein dünnes Netz zerreißen, das vorher mit zusammengerollten Pflanzenblättern gefüllt war. Morb, der Nill nachgeeilt war, nahm eines der Blätter vom Waldboden, klopfte Erde und Moderteilchen ab und kaute vorsichtig auf ihm herum.


  „Nahrhaft, aber nicht geschmackvoll.“


  Ramsker hatte sich mittlerweile wieder beruhigt, kaute auf den gefüllten Pflanzenkugeln herum und hätte eigentlich ganz zufrieden sein sollen, doch er schaute so böse, als wollte er mit seinem Schädel Knochen brechen.


  „Was ist los mit dir, Kerl?“, fragte Nill, aber Ramsker stand nur mir eingerollten Hals und scharrte mit den Hufen.


  „Ich tippe darauf, dass ihn die Magie hier auf eine falsche Fährte gelockt hat, und Ramsker mag es nicht, hinters Licht geführt zu werden“, sagte Morb. „Aber hier ist in jedem Fall ein Unterschlupf. Und ich würde meinen Arm darauf verwetten, dass Nate ihn angelegt hat. Da hinten zwischen den zwei Bäumen liegen ein paar Flechtkörbe, die von Häuten überspannt sind. Sie stinken bestialisch und sind damit sicher vor allen herumstreunenden Dieben. Das Netz, das Ramsker heruntergerissen hat, hing aber an einem Ast und trug einen anderen Zauber. Welchen vermag ich nicht mehr zu sage, aber ich kann mir vorstellen, dass er Nachtflieger abschrecken sollte. Diese Biester jagen zwar nur die Zwei- und Vierflügler der Luft, aber füttern kannst du sie auch mit Käfern und zerdrückten Würmern. Jedenfalls, wenn es dir gelungen ist, sie zutraulich zu bekommen. Und in den Blättern war etwas eingewickelt, das sie fernhält. Wir haben einmal … Egal!“ Morb rief sich zur Ordnung. „Nate war hier und das allein zählt. Leider ist es schon eine Zeit her. Ich schlage vor, wir suchen in dieser Richtung.“


  Morb zeigte in das Gewirr aus Blättern, Ranken und bemoosten Stämmen. Für Nill war das ein Weg wie jeder andere, aber er war bereits dankbar dafür, dass sie nicht klettern mustern, wenn sie auf einer Höhe blieben.


  Morb drückte vorsichtig ein paar dünne Zweige auseinander und pfiff leise durch die Zähne. Jetzt sah es auch Nill. Ein kaum wahrnehmbarer Pfad, der sich nur dadurch gebildet hatte, dass jemand immer wieder denselben Weg genommen hatte. Wie eine grüne Linie zog er sich über den Waldboden, weil in der festgetretenen Erde andere Pflanzen wuchsen. Morb legte den Finger auf die Lippen und flüsterte Nill zu:


  „Du musst jeden Tag einen anderen Weg nehmen, sodass überhaupt keine Wege entstehen. Jeder Fußtritt macht den Boden fest. Egal ob Pfote, Huf oder Menschenfuß. Wenn hier eine einzelne Person einmal entlanggeht, merkst du nichts. Geht sie mehrfach hier lang und dann nicht mehr, kannst du das nach fünf Tagen nicht mehr erkennen. Aber wenn wir uns hier alle gemeinsam einen Weg suchen, werden wir dabei eine Narbe hinterlassen, die ein geübtes Auge auch nach der nächsten Baumblüte noch erkennen kann.“


  Nach ungefähr zwanzig Schritten kamen sie zu einer Stelle, an der der Boden aufgerissen war. Offensichtlich musste hier einmal Wasser entlanggeflossen sein. Morb zeigte nach vorn, schüttelte schweigend den Kopf, als wolle er andeuten, dass es dort nicht weiterging, und zeigte dann hangaufwärts. Nill konnte nur erkennen, dass sich das grüne Band von Pflanzen jenseits der Rinne nicht mehr fortsetzte, aber mehr verstand er nicht. Morb bewegte sich nun genau in der kleinen Rinne und schaute immer wieder nach beiden Seiten, teilte Äste mit den Händen oder tastete über den Boden. Als er einen größeren Stein neben der Rinne liegen sah, lächelte er. Er trat auf den Stein, schob die Äste auseinander und machte einen weiten Sprungschritt.


  „Zu kurz“, knurrte er. „Da hast du immer mit Magie nachgeholfen, Nate? Oder?“ Und laut rief er: „Ihr könnt kommen.“


  Als Nill und die anderen sich durch das Dickicht gedrückt hatten, erklärte Morb ihnen, dass diese Rinnen hervorragend geeignet waren, Trittspuren zu verbergen. „Man muss aber eine Stelle finden, wo man eine solche Rinne auch wieder verlassen kann, ohne dass es auffällt. Der Stein hat es mir verraten. Gut gemacht, aber nicht gut genug für jemanden, der selber in diesem Wald gelebt hat. Du kannst herauskommen, Nate. Hier sind Freunde.“


  Esara schrie auf wie ein wildes LeOnpedonweibchen, warf sich zwischen zwei schmale Stämme und umklammerte einen dunklen Körper. Nill konnte immer noch nicht mehr erkennen, als dass die Aura, die Esara umklammerte, grau war und einen leichten grünen Schimmer trug. Morb zog Nill zu sich. Er brauchte nichts zu sagen. Esara zitterte und Nate versuchte, sich vorsichtig aus den sie umklammernden Armen und Ästen zu befreien, gab das aber schnell auf und beruhigte zunächst ihre Schwester. Endlich gelang es ihr, wieder auf die Beine zu kommen und das Gewirr der Äste, in das Esara sie gedrückt hatte, hinter sich zu lassen.


  „Du“, sagte sie und zeigte dabei anklagend auf Morb-au-Morhg, „hast mit deiner dummen Trampelei hier alles kaputt gemacht. Jetzt kann ich mir neue Verstecke suchen. Und sie müssen weit weg von diesem Ort liegen. Aber Nachdenken war ja noch nie deine Stärke.“


  Nill starrte auf ein Gesicht, das mit schwarzer Erde beschmiert wenig mehr zeigte, als dass es unter der Kapuze seltsam klein wirkte. Nate trug einen zerrissenen Umhang in fleckigem Schwargrün, der locker über den Beinlingen hing, und zwei Fußlappen, die mit langen Lederschnüren zusammengehalten wurden. Das also war seine Mutter und selbst in diesem Augenblick schien sie nicht bereit zu sein, sich zu zeigen.


  „Du brauchst keine Verstecke mehr. Du kommst jetzt mit uns“, sagte Morb. „Esara gab keine Ruhe, bis wir dich gefunden hatten. Ich glaube nicht, dass sie dich wieder hergibt. Und dieser junge Mann hier neben mir hat guten Grund zu glauben, dass er dein Sohn ist.“


  Nate drehte den Kopf und musterte Nill von Kopf bis Fuß.


  „Viel Magie, aber kein Hexer. Und du meinst, ich wäre deine Mutter?“


  Nill sah in ein paar wache Augen unter buschigen Brauen. Von dem Ruf des Blutes, von dem man immer hörte, spürte er nicht viel und er verstand auch nicht, wie diese Frau so kühl regieren konnte, wo in ihm doch alles vibrierte. Er zwang sich zur Ruhe und sagte so fest und bestimmt, wie er es gerade noch fertigbringen konnte: „Ja, das glaube ich. Jedenfalls, wenn Ihr die Frau seid, die der Oa AnaNakara ein kleines Kind gebracht hat, bevor sie wieder im Dunklen verschwand.“


  Nate seufzte. „Ja, diese Frau war ich, aber ich bin trotzdem nicht deine Mutter. Ich habe nie ein Kind zur Welt gebracht. Was hätte ich auch damit anfangen sollen in der Wildnis. Immer auf der Flucht, nirgends Ruhe. Und glaub mir, der Kerl hat uns lange gehetzt. Wir waren gut, aber für ihn waren wir nicht gut genug.“


  „Welcher Kerl?“, fragte jetzt Morb-au-Morhg mit erstaunt aufgerissenen Augen, während Nill wieder einmal verzweifelte. Nate war nicht seine Mutter. Aber sie würde ihm wenigstens Auskunft geben können, denn sie musste wissen, von wem das Kind war.


  „Ich dachte, die Magier Ringwalls wären hinter uns hergewesen“, sagte Morb. „Deshalb habe ich euch doch verlassen. Ich wollte sie auf eine falsche Fährte locken.“


  „Er hat uns getäuscht, der Kerl. Hat uns Bilder geschickt von einer Meute mit Hunden, von einer Kette aus Magiern, die ausgeschwärmt waren, um uns zu fangen. Und doch war es nur ein einziger Mann. Irgendwo da unten in den Bergen stellte er uns.“


  Alles in Nill schrie die eine Frage: „Sag doch endlich, was das für ein Kind war!“, aber er traute sich nicht, etwas zu sagen. Zu tief war Nate in ihren Erinnerungen gefangen. Zu schmerzlich mussten sie sein, denn der Kampf, der damals stattgefunden hatte, wiederholte sich in ihrem Kopf und verzerrte ihr Gesicht.


  „Er wollte uns auch nicht vernichten, wie wir es uns eingeredet hatten. Ich habe ihn angegriffen mit allem, was ich hatte, aber er benötigte nur einen einzigen Spruch, und ich lag benommen und gelähmt auf dem Boden. Er hätte mich leicht töten können, aber er beachtete mich gar nicht weiter. Das war das Schlimmste, dass er mich nicht beachtete. Er hatte gefunden, was er suchte. Es war Esara. Er sah ihren dicken Bauch und schüttelte nur den Kopf, als würde er etwas bedauern. Aber dann drückte er mit seinen Händen ihren Kopf zusammen, sah ihr in die Augen und murmelte etwas vor sich hin. Es war eine gewaltige Magie, und sie hörte überhaupt nicht mehr auf. Und dann fiel Esara in sich zusammen. Ihre Augen waren offen und so starr, dass ich dachte, sie hätte mich verlassen, bis ich sie stöhnen hörte. Ich kroch zu ihr hin, warf mich auf sie, um ihr ein wenig von meiner Lebenskraft zu geben, aber sie wollte sie nicht annehmen. Jetzt kämpfte sie gegen mich und forderte immer wieder freien Abzug. Ich verstand nicht. Warum sollte der Magier freien Abzug bekommen. Und wie hätte ich ihn denn daran hindern können, einfach zu gehen, wo er doch über eine so unglaublich starke Magie gebot. Bis ich endlich verstand. Den freien Abzug wollte sie für sich. Aber den konnte ich ihr nicht gewähren, denn sie wollte in die andere Welt, aus der ich sie nie wiederbekommen hätte. Am Ende habe ich diesen Kampf gewonnen, aber er kam mir endlos vor.


  ‚Gut’, sagte der Zauberer nur, der einfach neben uns stehengeblieben war und zugeschaut hatte. Und dann sagte er, als wolle er etwas erklären: ‚Manchmal hat ein Mensch eine besondere Gabe und kommt mit dieser Gabe einem anderen Menschen in die Quere. Das ist mit euch geschehen. Aber ihr solltet wissen, dass dieses Opfer, das ihr soeben gebracht habt, vielen Menschen das Leben retten wird. Es war nicht umsonst und diente einem edlen Zweck.’


  Dann drehte er sich um und verschwand im Nebel. Ihr werdet es nicht glauben, aber ich fühlte mich getröstet, und Wut und Schmerz kamen erst zurück, als wir wieder allein waren. Ich habe dich dann gepflegt“, sagte Nate und drückte Esara an sich. „Es hat lange gedauert, aber du bliebst am Leben. Und dann brachtest du auch noch deinen Sohn zur Welt. Er war gesund und krähte den ganzen Wald zusammen. Aber dich hatte alle Magie verlassen.“


  Nill schaute von Nate zu Esara, von Esara zu Nate und wieder zurück zu Esara. Da stand sie nun, die Frau, die ihn großgezogen hatte, so gut wie sie es vermochte. Die Frau, die er immer gern Mutter genannt hätte, sich das aber nie traute, weil seine richtigen Eltern ihn ja ausgesetzt hatten. Deren unbekannte Gesichter hatte er von Ernte zu Ernte mehr gehasst, aber ihnen allein gebührte das Recht, Vater oder Mutter genannt zu werden. So hatte er jedenfalls immer geglaubt. Und jetzt? Jetzt trat er hinter Esara, umarmte sie und hauchte ihr das eine Wort ins Ohr, was er ihr immer hatte sagen wollen. Esara drehte sich um.


  „Als Roddick dich ins Dorf brachte, habe ich dich sofort erkannt. Aber hätte mir jemand in diesem Augenblick gesagt, dass das mein Kind ist, ich hätte ihn ausgelacht und einen Narren gescholten.“ Esara presste Nill an sich und der flüsterte ihr ins Ohr:


  „Ich war immer gern bei dir, habe mich wohlbehütet gefühlt in deiner Nähe. Du bist immer meine Mutter gewesen, auch wenn ich dich nie so genannt habe.“


  Befreit hob Nill den Kopf, schaute dann für einen Moment verwirrt und fragte: „Und wer ist nun mein Vater?“


  Nate schaute böse. „Na wer wohl? Dieser rechthaberische, alte Querkopf. Wir hatten uns gestritten, Morb und ich. Und ich wollte ihn wirklich nicht mehr sehen. Da ließ er sich doch tatsächlich von meiner Schwester trösten. Ich weiß bis heute nicht, wie er das fertig gebracht hat.“


  „Das waren diese Früchte, von denen wir gegessen hatten. Du weißt die, die …“


  „Ich kenne Rauschfrüchte. Aber ich kenne keinen Grund, sich damit den ganzen Bauch vollzuschlagen.“


  Nill traute seinen Augen nicht mehr. Da stand Morb-au-Morhg, den sie nicht zu unrecht den großen Morhg nannten, und schaute wie ein alter Khanwolf, der soeben seine letzten beiden Zähne verloren hatte. Doch dann streckte sich dessen Körper wieder und schüttelte sich, als wolle er eine ganze Familie von Spinnen von seinen Schultern entfernen. „Einen Rat, mein Junge“, sagte er zu Nill. „Geh immer vorsichtig mit deiner Tante um. Sie hat eine Zunge, scharf wie ein Schwert, und die Geschicklichkeit eines Schwertmeisters, wenn es um den Umgang damit geht.“


  Nill musste lachen. Es war vor allem Erleichterung darin, dass alles gut ausgegangen, und er hatte nicht das Gefühl, dass diese Streitereien bitterernst gewesen wären. Aber da war noch etwas, das ihn bewegte. Der Zauberer, den Nate beschrieben hatte, konnte nur jemand sein, der im Verborgenen werkelte. Ein schwarzer Zauberer, der eine Entdeckung gemacht hatte, die ihm unvorstellbare Kraft geschenkt hatte. Jemand, der mit dieser Kraft etwas vorhatte, der auch gut hinter der Bewegung des Lichts stehen konnte. Ein Magier war er nicht. Wenn er aus Ringwall stammte, dann war er ein Erzmagier, denn nur einem Erzmagier war es möglich, Ringwall zu verlassen. Aber welcher der acht war es, und vor allem, welches war Esaras besondere Gabe gewesen? Er fragte Nate danach und auch Morb machte neugierige Augen.


  „Esara durchschaute Illusionen. Sie konnte wie keine andere echte Magie von unechter Magie unterscheiden.“


  Nill war enttäuscht. Konnten das nicht alle? Er konnte es jedenfalls. Zumindest ein wenig. Oder nicht? Nill begann nachzudenken und wurde immer unsicherer. Für einen Moment dachte er an Ambrosimas, seinen Mentor in Ringwall. Der spielte mit den Menschen und brachte sie dazu, genau das zu tun, was er wollte. Obwohl die anderen Erzmagier ihn durchschauten, war Ambrosimas seine Spielereien nie müde geworden. Nill hoffte in diesem Moment, dass Ambrosimas dem Massaker in Ringwall entkommen war. Doch viel Hoffnung machte er sich nicht.


  „Lasst uns den langen Hang hinuntersteigen und Nates Vorräte mitnehmen. Unsere eigenen sind knapp geworden.“


  Und hinter seinem Rücken hörte Nill Bairne flüstern: „Siehst du, Perdis? Ramsker glüht immer noch. Was immer ihn antreibt. Es ist noch nicht beendet, und ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob es überhaupt etwas mit Nate zu tun hat.“


  


  Als Nill und seine Freunde aus den Bergen abstiegen, wählten sie eine bequeme Route, denn Zeit hatte ihre Dringlichkeit verloren. Morb erzählte Nate von der Zerstörung Ringwalls und der Vernichtung der Magier, eine Nachricht, die sie nur mit der Bemerkung „Geschieht dem Lumpenpack recht“ entgegennahm. Ob der Magier, der sie verfolgt hatte, noch am Leben war, konnte Morb ihr nicht sagen.


  „Im Gegensatz zu dir weiß ich nicht, wie er aussieht. Da war es schwer, ihn zu finden.“


  Erst als Nate erfuhr, dass auch Morb ein Magier Ringwalls geworden war, lebte sie etwas auf. „Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du nicht hinter der Weisheit der Magie her warst. Denn jede Weisheit dieser und aller anderen Welten macht sich aus dem Staub, wenn sie dich nur sieht. Also hast du die Aufnahme gesucht, um wieder einmal Unordnung zu schaffen. Und? Hattest du Erfolg damit?“


  „Ich weiß durchaus, dass es Weisheiten gibt, Nate, aber man findet sie in Menschen, nicht in der Magie, meine Liebe. Deshalb muss ich sie auch nicht suchen. Und Ringwall wäre der letzte Ort, wo man Spuren von ihr finden könnte. Aber erfolgreich war ich nicht. Den Trost kann ich euch beiden leider nicht schenken. Ich hatte mir gedacht, dass es in Ringwall unmöglich ist, es zu verbergen, wenn ein großer Trupp Magier durch die Nebelberge hetzt. Doch wusste ich da noch nicht, dass Magier zu sein bedeutet, Ringwall niemals wieder verlassen zu können. Und ich habe mir die ganze Zeit den Kopf zerbrochen, wer denn dann hinter uns her war, wenn es nicht die Magier waren. Es ist mir niemand eingefallen.“


  Nill bekam immer spitzere Ohren. Jetzt wusste er endlich, warum der große Morhg nach Ringwall gekommen war. Und dann spukte da noch etwas in Nills Kopf herum. Er hatte Perdis die ganze Zeit etwas fragen wollen. Und nun hatte er es vergessen.


  Irgendwann, als sie die Ebene erreichten, das Gehen einfacher wurde und das Gelände von ihnen nicht mehr forderte hintereinander zu gehen, nahm Nill Esara in den Arm und fragte sie: „Sag mal, Mutter, warum hast du mich Perdis genannt? Es ist ein so großer Name. Vielleicht sogar ein zu großer Name, um ihn einem kleinen Kind zu geben.“


  Esara furchte die Stirn, doch wo ihre Erinnerungen sein sollten, war nur noch ein Loch. „Ich nannte dich Perdis, weil du mich und die Welt an etwas erinnern solltest.“


  „Und was war das?“


  Esaras Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. „Ich weiß es nicht mehr. Es ist nicht mehr da.“


  Nill unternahm keinen Versuch mehr, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Später vielleicht, wenn Esara wieder ganz gesund sein würde, dann … Viel Hoffnung hatte er nicht, denn er wusste, dass nicht wieder zusammengefügt werden konnte, was dieser Zauberer in Esara zerstört hatte. Aber es musste noch etwas da sein. Seine Mutter hatte ihn Perdis genannt, nachdem der Zauberer ihr ihre Magie genommen hatte. Auch wenn sie in dem Augenblick bereits nicht mehr wusste, was so wichtig war, dass die Welt es wissen sollte, so war doch noch der Schatten einer Erinnerung vorhanden. Sie hatte gewusst, es gab da etwas, das gerettet werden musste.


  Die Reisegruppe wandte sie sich nun direkt in Richtung Waldwuchs. König Phloe erwartete eine Antwort, und Nill hatte versprochen, ihm zu helfen. Doch als sie die Burg betraten, saß zu ihrer Überraschung nicht Phloe, sondern die Königin auf dem Thron. Sie war weniger streng gewandet als bei ihrem letzten Besuch und begrüßte die Wanderer sogar mit einem Lächeln. Neben ihr stand ihr Ratgeber Auror, der der Königin die Hand auf die Schulter gelegte hatte. Seine Finger umspielten ihr Schlüsselbein, und es wäre ihm leicht gefallen, die Hand etwas tiefer sinken zu lassen. Nill hatte das unbestimmte Gefühl, dass die Königin nicht unbedingt etwas dagegen gehabt hätte.


  „Phloe? Was weiß ich, wo er ist“, sagte die Königin. „Wichtig ist doch nur, dass jetzt alles wieder seine Ordnung hat.“


  Und Auror fügte selbstgefällig hinzu, dass alle Wanderer in diesem Haus stets willkommen seien.


  „Ob Skorn-Wit eine Holzhalte ohne Phloe gefallen wird, bezweifele ich“, sagte Nill, dem der erneute Machtwechsel gar nicht behagte.


  „Unser König Skorn-Wit ist ein treuer Unterstützer der Magie des Lichts, auch wenn er selbst dieser Bewegung nicht angehört. Phloe hingegen hat uns immer bekämpft. Wem also, glaubt Ihr, wird die Gunst des Königs gehören?“, fragte Auror.


  Das brachte Nill zunächst einmal zum Schweigen. „Ich muss nach Gulffir“, dachte er, „und herausfinden, was hier läuft und wer hinter all dem steckt.“


  Die Königin ließ es sich nicht nehmen, ihren Gästen zu Ehren ein Festbankett auszurichten. Nur für einen kleinen Kreis: ihre Gäste, ihre Berater und die Hofzauberer. Dass deren Zahl sich beinahe verdoppelt hatte, war nicht zu übersehen, und Nill suchte vergeblich die Gesichter der Lichtzauberer, die ihnen in die Nebelberge gefolgt waren. Wo immer sie sein mochten, an dieser Tafel saßen sie nicht. Weder wurde die Suche nach dem Metall erwähnt, noch danach gefragt, wer denn diese neue unbekannte Person war, die mit ihnen aus den Bergen zurückgekommen war. Und das, obwohl Nates magische Kraft von niemandem zu übersehen war, der es verstand, eine Aura zu lesen. Aber am meisten wunderte Nill sich darüber, dass er immer noch nicht nach seinem Namen gefragt worden war. Das konnte nur bedeuten, dass die Königin oder Auror wusste, wer er war. Aber Auror sprach während des Essens kein Wort mehr, auch wenn er sie für keinen Moment aus den Augen ließ.


  „Wir hätten einen Gaukler oder wenigstens einen Sänger zu unserem Wiedersehen einladen sollen. Die hätten die Stille hier schon vertrieben“, sagte die Königin. „Und ich frage mich, ob ich vielleicht Euren Perdis bitten darf, uns eine Geschichte zu erzählen.“


  Sie schaute dabei nicht Nill sondern Perdis an, der ein rotes Gesicht bekam, heftig schluckte und sich den Mund mit seinem Ärmel abwischte.


  „Es ist mir eine Ehre“, stammelte er und stand auf. Als seine Stimme den Saal erfüllte, brachte sie vielfältige Bilder mit sich, hinter denen Perdis selbst unsichtbar wurde, und Königin wie Zauberer hörten seine Stimme allein in ihrem Kopf, obwohl er die Gedankensprache gar nicht beherrschte.


  „Eine lange Nacht war gekommen“, begann Perdis seine Geschichte. „Sie war so lang, dass die Menschen befürchteten, sie würde niemals enden, und als die Sonne dann am nächsten Morgen über den Horizont schaute, war die Erleichterung so groß, dass die Menschen still standen und in die Richtung der Wasserwege blickten, wo sie das Haus vermuteten, in dem die Sonne nachts ruhte. Und von dort brach sie jeden Tag zu ihrem Rundgang auf, bevor sie abends hinter den Bergen der Metallwelt und der Ebene von Erdland wieder verschwand.


  Es muss die Düsternis dieser einen langen Nacht gewesen sein, die die Menschen endlich erkennen ließ, welche Magie die Sonne mit sich trug, und sie fragten sich, warum sie so lange blind gewesen waren und auf fünf Elemente vertraut hatten, deren Macht nur aus zweiter Hand geliehen war.


  Die Kundigen unter ihnen staunten ungläubig über ihren Irrtum und begannen voller Hast, das Licht zu studieren, und ein Wunder erfüllte sie, weil das Licht nicht wie andere Kräfte von einem dunklen Geheimnis umgeben war, sondern sich bereitwillig jedem öffnete, der bereit war zu schauen.


  Wahrscheinlich hätte sich dieses Staunen irgendwann verflüchtigt wie der Morgennebel unter der Sonne und nichts wäre geblieben von dieser plötzlichen wundersamen Einsicht, hätte sich nicht gleichzeitig die Kunde über den letzten Erzmagier Ringwalls verbreitet, der die Kraft des Lichts benutzte, um in den Randwelten den Herrscher des Feuers zu erschlagen. Und als sich herumsprach, was der letzte Erzmagier vollbracht hatte, wurde der Wunsch, das Licht zu verstehen, übermächtig, und die Menschen begannen, um Hilfe zu bitten. ‚Sende uns einen Boten’, riefen sie, und ihre Bitte wurde erhört, denn die Sonne erschuf eine gewaltige Säule des Lichts jenseits des Meeres, die die Randwelten querte, diese segnete und nun bald zu uns kommen und jeden mit ihrer Gabe beglücken wird. Denn hinter dem letzten Erzmagier Ringwalls kommt ein noch Größerer und geht mit ihm Hand in Hand. Warten wir also auf die Säule des Lichts und den Frieden, den sie über das ganze Land bringen wird.“


  Perdis schaute an die Decke des Saals, an könnte er durch sie hindurch die Sonne entdecken. Nur langsam kehrte er in die Wirklichkeit zurück, schaute etwas verwirrt um sich, lächelte dann schüchtern und sagte noch: „Wie lange wir noch warten müssen, kann niemand sagen, aber mein Gefühl sagt mir, dass dieser Bote jeden Tag mit jedem neuen Sonnenaufgang erscheinen kann.“


  Dann setzte er sich artig wieder hin. Er schien sehr zufrieden mit sich und seiner Geschichte zu sein. Die Königin lächelte wohlwollend, und die Zauberer des Lichts geizten nicht mit Lob und aufmunternden Sprüchen, die das Schweigen der Gäste nur noch deutlicher werden ließ.


  „Ihr scheint die Geschichte Eures Freundes nicht zu mögen“, sagte Auror zu Nill.


  „Ich kenne seine Geschichten, und manche lassen mich erschaudern, denn zu oft fand ich geheimes Wissen in seinen Worten und zu oft erzählte er keine Geschichten, sondern Wahrheiten, sodass Ihr mein Schweigen auch als Ehrfurcht deuten möget. Andererseits ist die Wahrheit nicht in jeder seiner Geschichten anwesend, oder wenn sie es doch ist, dann ist es eine, die außerhalb aller Prophezeiungen liegt. Und so schweige ich, wie ich vor allen Rätseln schweige, die uns das Schicksal aufgibt. Denn so wie es unterschiedliche Magien gab und auch in Zukunft geben wird, so gibt es auch unterschiedliche Wahrheiten, die sich gegenseitig bekämpfen. Wie das zu Frieden führen kann, würde ich gerne verstehen. So ist mein Schweigen auch ein Ausdruck meiner Erwartung an die Zukunft, denn wir Menschen können die Zukunft nur hinnehmen, wie sie kommt. Auch wenn ich gerne lernen würde, wie wir uns unsere eigene Zukunft erschaffen können. Die Erzmagier haben das versucht. Hat es ihnen geholfen, den Zerfall ihrer Macht zu verhindern? Schauen wir auf die Trümmer Ringwalls und wir finden die Antwort. Und was sollte jetzt anders sein? Ich werde also geduldig warten auf das, was kommt.“


  „Das war eine lange und kluge Rede, Erzmagier, beinahe schon eine eigene Geschichte. Oh ja, ich weiß nun, wer Ihr seid. Und ich sehe keinen Feind in Euch. Ihr seid ein Auserwählter des Schicksals, auserwählt, Euren eigenen, ganz besonderen Weg zu gehen. Das Licht, das Ihr beschworen habt, wird kommen und Euch abholen. Dessen bin ich mir nun gewiss. Nur auf eine Frage habe ich noch keine Antwort. Warum, und ich hoffe, Ihr verzeiht mir meine Kühnheit, Erzmagier, habt Ihr uns nicht gesagt, dass Ihr im Auftrag des Lichts unterwegs seid? Es hätte vieles einfacher gemacht, denn Ihr seid hier im Haus Eurer Freunde.“


  


  Sie bezogen dasselbe Zimmer wie vor ihrer Abreise. Perdis war nicht mehr bei ihnen, denn die Königin hatte ihn gebeten, ihr noch einige Geschichten mehr zu erzählen, weil der Schlaf sie floh. Das Lächeln von Auror hatte Nill gar nicht gefallen, als die Königin darum bat. Und jetzt fiel Nill auch wieder ein, was er Perdis die ganze Zeit hatte fragen wollen. Auror hatte mit ihm vor der Abreise in die Nebelberge lange geredet, als Phloe ihm seine Sorgen beichtete. Was hatte Auror von Perdis gewollt?


  „Ich möchte wissen, wo dieser Phloe steckt“, sagte Sedramon. „Ich glaube nicht, dass die Königin gewagt hat, ihn umzubringen. Auch Auror wird kaum so dumm gewesen sein, ihr das zu raten. Entweder ist Phloe geflohen oder er wird hier in der Burg gefangen gehalten. Aber dann frage ich mich wie und wo, denn ich stelle es mir sehr schwierig vor, in der Holzhalte einen Kundigen festzusetzen, dessen Kraft fast ausschließlich aus der Magie des Holzes besteht. Wenn Phloe befiehlt, werden selbst die toten Balken dieser Burg wieder neu ausschlagen und zu wachsen beginnen. Hier in Waldwuchs wird er also nicht sein. Aber wo dann?“


  „Wir werden ihn suchen gehen“, sagte Nill. „Diese Nacht noch. Jeder von uns. Und wir werden in Waldwuchs beginnen. Sucht seine Aura. Sie ist schwer zu verstecken. Aber dafür müssen wir ausgeruht und stark sein. Wir sollten erst einmal den Schlaf nachholen, den der Nebelwald uns vorenthalten hat. Und bedenkt, Auror weiß, wer ich bin, aber das heißt noch lange nicht, dass er uns traut. Was Aurors Pläne sind, weiß allein Auror.“


  Den freien Platz von Perdis konnten sie für die Nacht gut gebrauchen, da nun Nate bei ihnen war. Und Ramsker, der zur Überraschung aller nicht von Nills Seite wich, scharrte mit den Hufen und senkte den Kopf, als wolle er im nächsten Augenblick durch alle Wände brechen, als Nill ihn mit einem Tritt aus dem Bett beförderte. Aber dann legte er sich doch still auf den Boden und ließ die Tür keinen Augenblick mehr aus seinen missgelaunten Augen.


  „Was sollte das mit dem letzten Erzmagier Ringwalls und seinem Kampf gegen die Feuerwesen?“, fragte Morb.


  „Das ist es, was mir Sorgen bereitet“, sagte Nill. „Perdis hat seinen Namen so gewählt wie ich den meinen. Er scheint wirklich das Sprachrohr des Schicksals zu sein, denn es kommt ein Wissen zu ihm, das kein Sterblicher haben kann. Ich habe in der Tat gegen Elementarwesen kämpfen müssen, um zu dem Buch Eos zu gelangen. Und ich habe meinen Gegner mit einem Lichtblitz getötet. Das weiß niemand außer mir, Ramsker und den Kriegern des Lichts, die diesem Herrscher dienten. So deutet alles darauf hin, dass Perdis über eine Zukunft redet, die das Schicksal vorgesehen hat. Aber die Prophezeiungen über das Licht wurden nicht in Kypt niedergeschrieben. Es kann nur eine Zukunft geben. So ist die Frage, welche es sein wird. Oder laufen meine Gedanken wirklich in die falsche Richtung?“


  Auf diese letzte Frage konnte niemand keine Antwort geben und Nill legte sich mit schweren Gedanken zu Bett. Bairne lag neben ihm. Die andere Betthälfte nutzte Morb, der zwischen Esara und Nate lag und ganz außen hatte es sich Sedramon bequem gemacht.


  „Das ist ja beinahe wie in alten Zeiten“, rief Morb plötzlich aus, und die beiden Frauen kicherten wie junge Mädchen.


  „Aber nur fast“, sagte Nate vieldeutig. „Und mach dich nicht so breit im Bett. Lass dem Jungen auch noch etwas Platz, sonst kratzt dir seine Frau morgen früh die Augen aus dem Kopf.“


  Nill fuhr hoch. Er sah in der Dunkelheit nicht, wie Bairnes Gesicht rot anlief und sagte deutlich: „Sie ist nicht meine Frau!“


  Nate lachte herausfordernd. „Mir musst du nichts vorzumachen. So wie du hinter ihr hersiehst, sind alle Worte überflüssig.“


  „Sie ist nicht …“


  „Pssst“, flüsterte Bairne so laut, dass selbst Ramsker den Kopf hochnahm. „Halte jetzt endlich mal den Mund.“


  Die Nacht war fast schon vorbei, als Nill aufwachte und sich vorsichtig aus Bairnes Armen befreite. Er rutschte zum Fußende des Betts, suchte seine Schuhe und begab sich zu Sedramon an die andere Seite des Betts.


  „Du bist auch wach? Das fügt sich gut“, flüsterte Nill.


  Gemeinsam verließen die beiden das Zimmer, in dem die langsamen und ruhigen Atemzüge verrieten, wie fest die anderen schliefen. Nur Ramsker öffnete ein Auge, rührte sich aber nicht.


  „Wohin?“, flüsterte Sedramon. Nill zeigte nach unten.


  Die Kerker von Waldwuchs waren tief in den Boden eingegraben. Sie bestanden aus Metallkäfigen, die die Kraft des Holzes bändigte. Nill nahm alle Elemente mit Ausnahme des Feuers wahr.


  „Metall ist schwach, Feuer wurde ausgesperrt. Wie will man hier einen Halbkundigen festhalten, der stark in Holz und Erde ist?“, wunderte sich Sedramon.


  Nill lächelte. „Du weißt es wirklich nicht? Sag mir jetzt nicht, dass du Phloes Gefängnis nicht spürst. Es sind weder die Elemente, noch das Licht, was ihn hält.“


  „Sag das doch gleich“, schimpfte Sedramon und streckte die Hand aus. „Dort müssen wir hin.“


  Nill unterdrückte seine aufkommende Panik. Obwohl er wusste, dass die Magie nicht gegen ihn gerichtet war, konnte er sich nur schwer der Angst entziehen, die durch den Gang waberte.


  „Geschickt gemacht“, sagte Sedramon. „Die Angst nimmt dir den Mut etwas zu versuchen, und die Kerkermauern sind aus Flüchen aufgebaut. Wer immer Phloe hier festgesetzt hat, hat alle Verwünschungen aufgeboten, an die er sich auf die Schnelle erinnern konnte. Aber sie sind trotzdem nachlässig gewirkt. Ein geschickter Zauberer hätte die einzelnen Flüche zu einem einzigen Fluch miteinander verbunden. Aber das hier ist nicht mehr als eine Ansammlung von üblen Verheißungen.“


  Es kam auch Nill so vor, als hätte jemand in der anderen Welt den Zugang zu der Halle der Flüche gesucht und so viel nach Waldwuchs gebracht, wie er nur tragen konnte. „Kannst du die Flüche auflösen, Sedramon?“


  „Wenn du mir hilfst. Aber es wird trotzdem eine Weile dauern. Mir würden so viele Flüche noch nicht einmal einfallen, wie hier auf einer einzigen Stelle versammelt sind. Kannst du die Ängste bannen, während ich die Flüche breche?“


  Nill schluckte. Das war einfacher gesagt als getan. „Ich kann sie aussperren, sodass sie mich nicht berühren. Mehr leider nicht. Ich bin kein Heiler.“


  „Dann sperr’ sie aus und schließe mich und den Gang in deine Schutzzone mit ein. Es ist schwer, Flüche aufzulösen, wenn man selber vor Angst zittert.“


  Sedramon machte sich an die Arbeit. „König Phloe, seid Ihr da?“


  Ein zusammengekrümmter Körper begann sich zu strecken. „Seid ihr Dämonen?“, fragte eine schwache Stimme.


  „Freunde“, antwortete Sedramon. „Vergesst die Flüche und die Angst und kommt zu Euren Sinnen. Ihr müsst Waldwuchs aus eigener Kraft verlassen.“


  „Den Feind mit den eigenen Waffen schlagen“, dachte Nill und wirkte einen Lichtzauber, der die Ängste schrumpfen ließ. Bei Tag löst sich Furcht, die in der Nacht übermächtig erscheint, oft wie von selbst wieder auf. Und wenn sie in der nächsten Nacht wiederkommt, würde Phloe schon nicht mehr hier sein.


  „Phloe beeilt Euch“, flüsterte Sedramon. „Wir brauchen gleich einen starken Holzzauberer, der uns einen Ausgang schafft.“


  Phloe hatte es geschafft, den Kopf zu heben. Nun kauerte er wie ein Tier mit krummem Buckel auf Knien und Händen im Dreck. Erdmagie durchfloss seinen Körper und brachte ihm einen Teil seiner Kraft zurück. Aber würde das ausreichen?


  „Geschafft! Nun hört mir zu, König Phloe. Ihr werdet die Pflanzen dazu bringen, diesen Käfig zu öffnen, auch wenn das Metall ihr natürlicher Feind ist. Und dann lasst das Holz vor Euch zurückweichen, sodass die Mauern von Waldwuchs Euch nicht halten können. Ich folge Euch auf dem Fuß.“


  Phloe ließ Wurzeln aus dem Boden brechen, sie zwischen die Eisenstäbe kriechen und immer dicker werden.


  „Könnt Ihr mir nicht helfen?“, keuchte der Halbkundige.


  „Nicht, wenn ich meine Spuren hier nicht hinterlassen möchte. Die Flüche sind in die andere Welt zurückgekehrt und haben dabei alles mitgenommen, was an mich erinnert. Aber die Holzmagie bleibt hier und mit ihr auch meine Fährte. Ich will nicht, dass es so aussieht, als ob Ihr Hilfe bekommen hättet.“


  Die Eisenkäfige knirschten, Streben verzogen sich, Stangen bogen sich durch. Einmal knallte es laut, als eine Tür aus dem Schloss sprang und alle hielten den Atem an. Phloe trat aus seinem Käfig und musste sich an der Wand abstützen.


  „Könnt Ihr die Wände der Burg überreden, Euch durchzulassen?“, fragte Sedramon. Phloe schüttelte den Kopf.


  „Nicht, ohne dass es jeder in Waldwuchs bemerkt. Die Wände würden dabei so sehr erbeben, dass alle aus den Betten fallen. Nein, ich muss das anders machen.“


  „Meint Ihr, Ihr schafft es, mich vor dem Haupttor zu treffen?“


  „Nichts leichter als das. Ich werde dorthin kommen. Aber Ihr werdet etwas Geduld brauchen.“


  Nill und Sedramon gingen zu Morb und den Frauen zurück. Vor der Tür fragte Nill noch: „Und was hast du jetzt vor?“


  „Ich werde Phloe nach Felszwinge bringen. Dort kann er herausfinden, ob es für ihn ratsam ist, weiter nach Gulffir zu reisen, um dort vom Verrat Aurors zu berichten. Schließlich regierte Phloe als Skorns Vertreter in Waldwuchs, bevor sie ihn gefangen nahmen.“


  „Ja, Skorns Rolle ist auch mir nicht klar. Auf welcher Seite steht er? Andererseits - warum sollte Skorn-Wit für die Jünger des Lichts eintreten? Sie nutzen ihm nichts. Und Auror kennt nur einen Freund: sich selbst. So ist es gut möglich, dass er lügt. Ich würde mich deshalb nicht wundern, wenn er einmal als Buntkutte seinem Erzmagier in Ringwall gedient hätte. Vielleicht hieß sein Herr sogar Murmon-Som? Die Flüche um Phloes Kerker kamen mit Sicherheit aus der anderen Welt.“


  „Pssst, Nill. Nicht so laut. Wir wollen doch niemanden aufwecken. Aber ich befürchte, du hast recht. Einen eigenen Fluch zu wirken und mit einem Menschen zu verbinden, kostet Zeit. Und dafür waren es zu viele Flüche. Ich werde jetzt ganz normal wie ein Mondsüchtiger vor das Tor gehen. Wahrscheinlich werde ich aber die Wachen einschlafen lassen müssen.“


  „Könntest du nicht einfach von hier zusammen mit Phloe durch die andere Welt nach Felszwinge reisen?“


  „Was für eine Idee.“ Sedramon war sprachlos. „Glaubst du, das ginge so einfach? Keine Stadt in Pentamuria erlaubt eine Reise solcher Art. Nur in Ringwall war das möglich. Und auch dort musste der Erzmagier der anderen Welt seine Erlaubnis dazu geben. Was würden Mauern und Türme helfen, wenn der Feind so einfach durch die andere Welt angreifen könnte. Nein, Nill, da passen die Hofzauberer schon auf, dass kein Angreifer unbemerkt herein- und kein Spion unbemerkt hinauskommt.“


  Diese Antwort passte Nill gar nicht. Wie sollte er unter diesen Umständen in Sergor-Dons Turm hineinkommen? Unwillig schob er seine Gedanken beiseite. „Alles zu seiner Zeit“, dachte er.


  


  Phloe hatte den Kerkerbereich verlassen und schlich durch den Palast. Wo die Wachen postiert waren, wusste er. Je näher er dem Wohntrakt des Königs kam, desto schwieriger wurde es. Aber dort residierte jetzt Auror, und der interessierte ihn nicht.


  „Soll der Bastard ruhig in meinem Bett schlafen. Wenn Skorn-Wit erfährt, was sich hier abgespielt hat, ist Schluss mit Aurors Traum vom obersten Lichtbewahrer. Er soll sich nur nicht einbilden, ich wüsste nicht, was er vorhat.“


  Phloe wandte sich zur Feuerseite der Palastbefestigungen, wo nur wenige Wachen patrouillierten, nutzte die Zeiten, an denen die Bewaffneten am weitesten von ihm entfernt waren und rannte zur Mauer, wo einer der großen Wehrtürme Waldwuchs überragte, hetzte dort die Treppen hinauf, bis er zu den letzten knarrenden Stufen kam, die bis zu den obersten Zinnen reichten. Dort, das wusste er, würde er zwei Soldaten begegnen. Phloe ging langsam und kontrollierte seinen Atem. Er wollte ausgeruht ankommen.


  „Schaut auch in Richtung Erdland, Männer“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Bevor das Licht aus den Wasserwegen kommt, werden unsere Feinde noch einen Angriff wagen. Aber noch ist alles ruhig. Oder?“


  Die beiden Soldaten waren völlig überrascht, als sie ihren früheren Herrscher auftauchen sahen, der sie einfach beiseite drückte und über die Zinnen in die Ferne schauten. „Ja, noch scheint alles friedlich zu sein in dieser Nacht.“


  „Majestät. Wir hörten … Auror hat verkündet …“


  „Eine Ablenkung“, unterbrach Phloe den Mann. „Wir haben Verräter hier mitten unter uns. Direkt in Waldwuchs. Der Feind wird uns bald erreicht haben und jemand muss sich um Verstärkung kümmern, wenn wir ihn aufhalten wollen. Deckt mir den Rücken.“


  Die Soldaten schauten auf die Öffnung, aus der ihr Herrscher gestiegen war. Die Stufen führten bis tief unten auf den Hof. Nichts rührte sich dort. Und während sie noch auf den Feind warteten, der bereits in ihren Mauern sein sollte, wuchsen dünne Schlingpflanzen an der Außenseite es Turms empor. Sie spürten auch nicht, wie deren Spitzen sich um ihre Füße wickelten. Und als die Rankenfesseln ihre Arme banden, war es zu spät, noch etwas zu unternehmen.


  „Keinen Laut“, zischte Phloe. „Wenn die Pflanzen einen Weg zwischen eure Lippen finden, kann selbst ich nichts mehr für euch tun. Aber ich bleibe noch für einen Augenblick hier, damit euch kein Schaden geschieht.“ Wohlwollend klopfte er einem der Männer auf die Schulter. Es raschelte, als seine Hand die Blätter traf.


  Erst als die Ranken die nötige Stärke erreicht hatten, schwang er sich über die Zinnen und hangelte sich abwärts. Der Weg zur Außenmauer war unbewacht. Dort ließ er sich von einem wachsenden Gestrüpp hochheben sprang über die Mauer und wurde von einem großen Haufen weicher Blätter auf der anderen Seite aufgefangen.


  „Geht“, flüsterte Phloe und alle Pflanzen, die für ihn in dieser Nacht gewachsen waren, fielen wieder in sich zusammen. Zurück blieb nicht mehr als etwas Mulm.


  „Können wir?“, sagte er zu Sedramon, nachdem er um die Mauer herum zum vorderen Tor gegangen war. Einen Moment später fand er sich vor den Mauern Felszwinges wieder, wo er sich trotz der späten Stunde bei Marschall Astergrise melden ließ.


  


  Am nächsten Morgen hatten die Sorgen Nill wieder eingeholt. Perdis musste die Nacht über bei der Königin geblieben sein. Jedenfalls ließ er sich nicht sehen. Sie packten ihre Sachen und warteten noch einige Zeit auf den Jungen. Aber als Perdis dann immer noch nicht kam, blieb ihnen nichts anderes übrig, als auch seine Habseligkeiten zusammenzupacken.


  „Wohin?“, fragte Morb.


  „Nach Gulffir“, antwortete Nill. „Ich will wissen, ob die Gelbroben auch im Feuerreich das Sagen haben. Was nutzt es, dass Sergor-Don tot ist, wenn sich nun ein anderer Zauberer auf seinem Thron breitmacht. Von mir aus kann in Pentamuria herrschen, wer will, solange er mich nicht daran hindert, Ringwall wieder aufzubauen.“


  Da war ein energischer Zug in Nills Gesicht und mehr Ärger und Ungeduld als gewöhnlich. Sedramon erkannte seinen Pflegesohn nicht mehr wieder.


  


  Auror hatte es sich nicht nehmen lassen, seine Gäste persönlich zu verabschieden. „Wir haben Euch ein Frühstück vorbereitet, damit ihr nicht mit leerem Magen aufbrechen müsst. Und auch noch ein paar Dinge für unterwegs herausgelegt.“


  Beim Frühstück trafen sie auch Perdis wieder – in eine gelbe Robe gewandet, die nicht weniger leuchtete als Aurors Gewand und sich außerdem durch eine reich bestickte Borte auszeichnete. Perdis selbst gähnte, als hätte er zuwenig Schlaf bekommen, und sein Gesichtsausdruck war halb störrisch und halb triumphierend.


  Bevor Nill etwas sagen konnte, nahm Bairne den Jungen in den Arm. „Das Gelb kleidet dich.“


  Morb schüttelte missbilligend den Kopf, aber Esara und Nate lachten vielsagend und flüsterten sich irgendwelche Dinge zu.


  


  Der Trupp machte sich auf nach Gulffir. Im Gegensatz zur gewohnten Ordnung marschierte Ramsker an der Spitze, als könne er es gar nicht erwarten, den Wald hinter sich zu lassen.


  „Als wir das erste Mal Waldwuchs besuchten und König Phloe uns seinen Garten zeigte, hast du dich mit Auror unterhalten“, sagte Nill. „Möchtest du darüber sprechen? Ich habe mich immer wieder gefragt, was er von dir wollte, aber dann kam stets etwas dazwischen. Du siehst, so ungeheuer wichtig ist es nicht. Oder aber vielleicht doch, wo du nun selber eine gelbe Robe trägst.“


  Perdis wurde etwas verlegen. „Wenn dich die Robe stört, ziehe ich sie gern wieder aus. So richtig praktisch ist sie ja auch nicht. Es ist nur … Sie ist ein Geschenk der Königin und Geschenke sollte man in Ehren halten. Sollte man doch, neija?“


  Perdis studierte eifrig Nills Gesicht, bereit seine Königin beim ersten Wort von Kritik zu verteidigen. Aber Nills Gesicht zeigte nur Erwartung und Perdis entspannte sich wieder. „Auror hat mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, für die Magie des Lichts zu sprechen. Ich hätte eine schöne, volle Stimme, und die Magie hätte mich ja bereits eingeholt. Und warum du mir verboten hättest weiterzusprechen, wollte er wissen. Diese Frage konnte ich ihm nicht beantworten. Ich habe es immer noch nicht verstanden, warum ich meine Geschichten manchmal erzählen darf und dann wiederum nicht.“


  „Ich bin ein sehr vorsichtiger Mann geworden, Perdis. Aber ich werde dich in Zukunft nicht mehr unterbrechen, wenn du deine Geschichten erzählen möchtest. Ich befürchte, dass das Schicksal dich tatsächlich auserwählt hat. Wie sonst soll ich erklären, dass du Dinge weißt, die du eigentlich nicht wissen kannst. Ich hoffe nur für dich, dass diese Bürde nicht zu groß wird.“


  Es wurde ein langes Gespräch, denn viel hatte sich aufgestaut zwischen Nill und Perdis und viele Missverständnisse mussten wieder abgetragen werden, sodass sie über ihre Rederei sogar die Zeit vergaßen. Bis Nill hochblickte und ausrief: „Wo laufen wir denn hin?“


  Alle waren sie Ramsker gefolgt, und der listige alte Bock hatte ganz langsam die Richtung geändert. Sie gingen schon lange in Richtung Metall.


  „Wenn wir hier weiterlaufen, kommen wir nie nach Gulffir. He Ramsker, da entlang müssen wir. Und jetzt komm.“


  Ramsker war stehen geblieben. Nill konnte ihn rufen, wie es ihm passte, Ramsker schaute ihn nur aus seinen schrägen Augen über die Schulter an und blökte. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, machte drei Schritte schaute zurück und blökte erneut. Dieses Mal fordernder und in erheblich schlechterer Stimmung als gerade noch. Nill machte drei Schritte in Richtung Gulffir. Da bekam Ramsker einen mächtigen Hals, stürmte los und umkreiste seine Herde. Niemanden sparte er aus mit seinen Stößen, knuffte hier und knuffte da und trieb seine Zöglinge in Richtung Metall. Nur um Nill kümmerte er sich nicht. Sollte der doch hingehen, wo die Dornbüsche wuchsen.


  „Nill!“, rief Bairne, „Die Flamme in ihm. Sie ist die ganze Zeit nicht erloschen, aber noch nie habe ich sie so groß gesehen und noch nie brannte sie so heiß wie im Augenblick.“


  Und Morb sagte: „Ich weiß, wohin er will. Es ist besser, du kommst mit, Nill.“


  „Ich weiß es auch“, rief Nill zurück. „Aber so langsam frage ich mich, ob sich überhaupt noch jemand darum schert, was ich will. Also gut. Gehen wir nach Ringwall.“


  


  *


  


  Die Säule des Lichts trat aus seinem Haus, ging einen kleinen Weg hinunter zum Strand und schaute über die Wellen, die seine kleine Insel umspülten.


  „Bald ist es soweit“, dachte der Mann. „Es wurde Zeit. Ich brauche Menschen um mich herum. Soll ich vielleicht mit mir selbst reden oder mich gar auf das Dach meines Hauses stellen und dem Meer predigen? Ich bin kein Mensch für die Einsamkeit. Aber Vorsicht: Ungeduld hat schon manch fein ersonnenen Plan verdorben.“


  Für einen Moment lauschte er dem Wind, den Wellen und den Krächzlauten der Meeresvögel, bevor er wieder in sein Haus zurückkehrte und sich an einen runden Tisch begab, auf den die Umrisse Pentamurias gezeichnet waren. Schwärme von gelben Punkten verzierten die Oberfläche. Wasserwege und Holzhalte waren bis auf einen Streifen, der sich von der Metallwelt bis zur Holzhalte erstreckte, voll davon. „Nein, meine Freundinnen von den Oas. Ihr sollt meinen treuen Anhängern nicht zu früh begegnen.“


  Drei Sterne funkelten. Der größte und der kleinste lagen eng beieinander in der Holzhalte, nicht weit vom Feuerreich entfernt. Der dritte, ein mittelgroßer Stern, stand unbeweglich über Gulffir.


  „Es ist Zeit, dass du nach Hause kommst“, sagte die Säule des Lichts. Er sprach zu sich selbst. Zu wem hätte er auch sonst sprechen sollen?


  


  


  


  IX:


  


  Raiinhir hatte sich verändert. Die Häuser sahen nicht mehr so verfallen aus wie bei Nills letztem Besuch, auch wenn noch etliche von ihnen leerstanden. Menschen eilten durch die Straßen, scherzten, stritten sich oder hatten es so eilig, dass sie nicht nach links oder rechts schauten. Hier und da begegneten die Reisenden einer kleine Gruppe weiß oder hellgelb gekleideter Zauberer, die voller Neugier auf Perdis schauten. Da erst fiel Nill auf, dass Perdis’ Robe mit dem leuchtenden Gelb einen sehr hohen Rang anzuzeigen schien.


  „Wir sollten vielleicht den Rest des Tages und auch die Nacht in einem Gasthaus verbringen“, schlug Morb vor. „Meine Knochen bevorzugen mehr und mehr eine weiche Unterlage und mein Bauch eine solide Mahlzeit. Dieses Raiinhir sieht aus, als würde es so etwas anbieten.“


  „Ringwall kann euch vier Betten anbieten, die allerdings etwas schmal sind. Möglicherweise ausreichend Wasser, aber bestimmt nichts zu essen. Wir müssen ohnehin erst unseren Proviant aufstocken, bevor wir uns in die Katakomben zurückziehen. Da können wir auch gleich hier übernachten“, antwortete Nill.


  Sie zogen über die äußere der beiden Ringstraßen. Zwar fanden sie ausreichend Gelegenheiten zu zechen, aber Übernachtungsmöglichkeiten gab es keine. Am Ende gingen sie einfach in das größte Haus, aus dem auch der meiste Lärm kam.


  „Bringt uns, was ihr habt, aber keine Reste. Und dann brauchen wir etwas, das man mitnehmen kann, ohne dass es bereits am nächsten Tag anfängt zu stinken. Und zum Schluss wären ein paar anständige Betten auch keine schlechte Idee.“


  Der Rauschwein kam zuerst, das Essen in Portionen verteilt etwas später. So wie es gerade fertig wurde. Bündel mit Brot, Braten und viel Zwiebeln machten den Proviant aus. Über Zimmer oder Betten verlor der Wirt kein Wort.


  Der Lärm hatte sich gelegt. Die anderen Gäste unterhielten sich leise, einige flüsterten nur, aber es gehörte nicht viel dazu zu erraten, worüber sich die Leute das Maul zerrissen. Es verdarb weder Morb noch Nill den Appetit. Die drei Frauen hatten nicht die Absicht, ihre Köpfe demütig zu senken, sondern beobachteten ihrerseits die anderen Gäste sorgfältig.


  „Wir geben den Kerlen Rätsel auf“, sagte Esara.


  „Gut so“, antwortete Nate.


  Bairne lächelte nur.


  Und in der Tat wusste niemand mit den Frauen so recht etwas anzufangen. Es waren keine Zauberinnen, denn sie trugen kein Gelb. Sie waren nicht von Stand, denn ihre Kleidung war abgerissen und armselig. Und sie waren keine Huren, denn ihnen fehlte in ihrer Haltung alles, was einen Mann anlocken konnte. Keine Finger glitten durch das Haar, keine Ohrringe klingelten, die Hemden waren hoch geschlossen und die Köpfe wurden stolz getragen, nie unter Gelächter in den Nacken geworfen und auch nicht kokett schräg gehalten. Diese Frauen trugen sich wie Männer, auch wenn nicht zu verkennen war, dass zwei von ihnen in ihrer Jugend Schönheiten gewesen sein mussten. Und sie hätten auch heute noch einen guten Preis fordern können.


  Alle Gespräche verstummten, als eine Gruppe Zauberer die Gaststätte betrat. Ihr Führer in einer Robe aus kräftigem Gelb machte erst gar keinen Versuch so zu tun, als suche er jemanden.


  Er trat an den Tisch, hielt dabei einen höflichen Abstand ein und grüßte Perdis trotz ihres großen Altersunterschiedes mit Höflichkeit und größtem Respekt. Die anderen ignorierte er. Perdis erwiderte den Gruß etwas überrascht und unsicher.


  „Darf ich fragen, was Euch nach Raiinhir führt und ob es etwas gibt, womit wir Euch helfen können?“


  Bevor Perdis seinen Mund öffnen konnte, sagte Bairne: „Wir sind gekommen, um Raiinhir Grüße von Auror aus Waldwuchs zu überbringen. Aber wem wir sie überbringen sollen, das werdet Ihr uns erst sagen müssen.“


  Der Zauberer schien überrascht, dass eine junge Frau ihm antwortete und auch Nill staunte über Bairnes Gelassenheit und Selbstsicherheit. Da war nichts mehr von dem zu erkennen, was er einmal in ihr gesehen hatte, als sie noch an der Seite Broloks stand.


  „Wir würden uns freuen, wenn Ihr die Nacht unter unserem Dach verbringen wolltet. Alle!“, fügte der Zauberer noch hinzu, als wenn das etwas ganz besonderes wäre. „Dort könnt Ihr dem Zauberer Lichtkreis Eure Grüße übermitteln. Er wird bestimmt viele Fragen haben und ebenso viele Antworten auf alles, was Ihr wissen wollt. Wenn Ihr dieses Haus verlasst, wird man euch zum Haus der Gilde bringen.“


  Der Zauberer verbeugte sich noch einmal kurz vor Perdis und verließ das Gasthaus so rasch, wie er es betreten hatte.


  


  Das Haus der Gilde war groß, verfügte über viele Räume und war zweckdienlich ausgestattet. Nach Prunk und Luxus suchten Nills Augen vergeblich. Lichtkreis war nur etwas älterer als Nill, viel jünger als Morb und Sedramon und strahlte eine natürliche Autorität aus, die er mit einem gewinnenden Wesen verband. Nill macht ihm Komplimente, wie gut Raiinhir sich entwickelt habe, denn nur zu gut konnte er sich noch daran erinnern, wie es hier unter der Herrschaft von König Sergors Staubreitern ausgesehen hatte.


  „Es ist nicht unser Verdienst“, sagte Lichtkreis. „Gib den Leuten Schutz, hilf ihnen über die erste Not hinweg, und sie vollbringen alle Wunder selbst. Wir sind nur zum Schutz Ringwalls hier.“


  „Aber Ringwall ist ein einziges Trümmerfeld. Was wollt Ihr hier schützen?“, wollte Nill wissen.


  „Ringwall ist ein Mahnmal, und Raiinhir wird immer ein Auge darauf haben.“


  „Wir wollen es besuchen, und eine Zeitlang in den Ruinen verweilen. Gibt es da Einwände?“


  Lichtkreis schmunzelte. „Ihr seid uns von Auror angekündigt worden. ‚Sieben Kundige der Magie werden euch besuchen’, sagte er, ‚und drei von ihnen sind Freunde des Lichts. Ihr werdet Ringwall wohl kaum entweihen.“


  Nill wusste nicht, was er von dieser Antwort zu halten hatte, und schon gar nicht, wer denn neben Perdis und ihm die dritte Person sein sollte. Zumal es sich bei ihm selbst nur um einen Irrtum handeln konnte. Und so schwieg er lieber.


  


  Am nächsten Morgen wurden sie herzlich verabschiedet und machten sich an den Aufstieg. Bis zu halben Höhe des Knor-il-Ank folgten sie dem alten Fußpfad. Dann führte Nill sie auf die Rückseite der ehemals stolzen Doppelmauer zu einer kleinen Hangmulde, wo er stehen blieb. Jetzt, im letzten Moment vor dem Einstieg in den unterirdischen Gang, zögerte er.


  Bisher hatte er diesen verborgenen Zugang zu Ringwall immer als sein persönliches Geheimnis betrachtet. Sein erster kleiner Triumph über die Magier Ringwalls. Wie stolz war er gewesen, als er gemerkt hatte, dass alle außer ihm an diesen magischen Spuren vorbeigegangen waren. Und wie überrascht, als ihm dann klar wurde, dass diese Magie den Kundigen Ringwalls nicht zugänglich war. Seine Entdeckung jetzt mit anderen zu teilen war ein weitaus größerer Schritt, als er sich das vorgestellt hatte. Und als er dann endlich mit einer einfachen Handbewegung den Berg dazu brachte, sie einzulassen, bekam niemand mit, was gerade in Nill geschehen war.


  „Folgt mir“, sagte er mit rauer Stimme.


  Der Berg schloss sich hinter ihnen ganz von selbst. Nill schickte ein Als-ob Licht voran, Morb, der als letzter ging, ließ eine Lichtkugel über ihren Köpfen schweben.


  Als sie die Enge des Ganges hinter sich gebracht und die erste größere Kammer erreicht hatten, blickte Nill sich um. Erstaunt stellte er fest, dass Ramsker bei ihnen war.


  „Keine Lust auf grünes Gras, Alter?“


  Ramsker schüttelte den Kopf, als ob er Fliegen verscheuchen wolle und Bairne lachte. „Er versteht dich“, sagte sie.


  „Ja, das tut er wirklich, aber es sind wohl nicht meine Worte, auf die er hört.“ Nill spürte, wie eng er mit Ramsker verbunden war, doch von welcher Natur dieses Band zwischen ihnen war, wusste er immer noch nicht.


  „Ihr seht die Treppe? Hier geht es hinauf in die alten Gänge, die sich durch Ringwalls Fundamente ziehen. Ihnen hat Sergors Magie wenig anhaben können, aber die Decken sind zum Teil eingestürzt. Wir werden ein wenig klettern müssen, und Perdis, es ist besser, du ziehst jetzt deine kostbare Robe aus und packst sie gut weg.“


  Nills Warnung war berechtigt. Nur Ramsker hatte wenig Mühe, sich durch die Spalten zwischen den Blöcken hindurchzuquetschen. Und so standen sie am Ende staubig und mit dem einen oder anderen Riss mehr in ihrer Kleidung in den Katakomben, wo Nill, Brolok und Tiriwi während ihrer Zeit in Ringwall gelebt hatten.


  „Dunkel ist es hier“, sagte Nate. „Das ist nichts für mich.“


  „Es gibt etliche Einstiegslöcher in die Ruinen. Ich kann sie euch alle zeigen“, sagte Perdis nicht ohne Stolz. „Aber sie sind nicht miteinander verbunden. Ich meine, es gibt Sonne hier und auch Luft, wenn wir sie hier unten haben wollen. Sogar Feuer und Wasser. Wir müssten nur an einigen Stellen die Trümmer etwas bewegen.“


  „Und hier sollen wir bleiben?“, fragte Nate ungläubig.


  Nill wurde langsam ärgerlich. „Was schaust du mich so an? Ich wollte nach Gulffir. Aber ihr seid alle meinem Ramsbock hinterhergelaufen. Also los, Ramsker, jetzt zeig uns endlich, warum du unbedingt hierhin wolltest.“


  Aber Ramsker lag auf der Erde und schlief. Nill merkte, dass er wütend wurde und riss sich zusammen.


  „Ihr habt hier in der Tat sehr einfach gewohnt“, sagte Sedramon. „Aber wenn eure Vorbewohner die Gründer Ringwalls waren, ist dieser Ort der Magie näher als manch anderer Raum in dieser Stadt.“


  „Niemand muss hier bleiben, wenn er nicht möchte“, sagte Nill endlich, „aber das hier ist der Ort, von dem aus ich die Magie stärken möchte, die das Buch Kypt für die Zeit nach den fünf Elementen prophezeit hat. Die alte Magie von Licht und Dunkel. Hier finden wir alles zusammengetragen, was Menschen jemals darüber gewusst haben. Doch die Zeichen zu lesen, reicht nicht aus, Wer die Weisheit der Alten verstehen möchte, muss Licht und Dunkel als magische Kräfte spüren. So wie man keinen Feuerzauber sprechen kann, ohne das Feuer oder die Hitze in seinem Körper zu spüren, so kann man auch die alte Magie nicht lernen, ohne die Gabe des Empfindens zu besitzen. Gefunden habe ich sie bisher aber nur bei Hexen und schwarzen Zauberern. Das ist der Grund, warum ich euch hierhin gebracht habe. Das nächste Zeitalter könnte ein Zeitalter der Hexen werden, aber es liegt ganz allein bei euch, ob ihr ein Teil der Zukunft werden oder wieder in die Nebelwälder ziehen wollt.“


  „Da sei Bucyngaphos vor“ sagte Nate und machte ein Abwehrzeichen, dass die Wände zu knistern begannen. „Aber du weiß, mein verehrter Neffe, dass Hexen untereinander wenig Zuneigung hegen.“


  „Ihr scheint keine Schwierigkeiten mit Bairne zu haben, wie ich feststellen kann. Also werden wir es versuchen, neija?“, sagte Nill. „Aber jetzt kommt mit, damit ich euch zeigen kann, welcher Schatz sich hier unten verbirgt.“


  Als er seine Freunde vor das Tor führte, das den Gang der Schwäche vom Rest Ringwalls abtrennte, hörte er hinter sich Nate grummeln: „Die gehört ja auch zur Familie“, und fragte sie, was sie damit meinte. „Später“, entschied er. Jetzt gab es wichtigere Dinge. „Es liegt ein Siegel über dem Schloss dieser Tür“, sagte er, streckte die Hände aus und löste den Wasserschild. „Feuer“, rief Nill, leitete die brennende Hitze durch seinen Körper ab und bemerkte, wie die Asche der ersterbenden Glut den Erdschild verstärkte. Die Erde ließ er verwehen, bis nur noch Metall blieb. Das Metall musste er wieder ableiten. Mit Bewunderung dachte er an Brolok, der diese Magie in seinem Körper gesammelt und sie dann als Metallsterne einfach weggeworfen hatte. „Holz“, flüsterte Nill und ließ überall in den tristen Katakomben Blüten erblühen, die für Nate leider viel zu schnell verblassten. Was von all dem Zauber übrig blieb, war eine hässliche Echse, die unbeweglich auf dem Schloss der Tür hockte.


  „Der ewige Wächter, das Falundron“, sagte Nill, als wolle er einer Abordnung seinen besten Freund vorstellen.


  „Schien nicht sonderlich schwierig zu sein, das Siegel zu entfernen. Ich hätte den Erzmagiern mehr zugetraut. Etwas, bei dem die Energien sich gegenseitig durchdringen.“ Morb schien beinahe enttäuscht.


  „Das Siegel ist in der Tat ganz einfach, solange das Falundron nicht beginnt, die Energieschichten wieder herzustellen, nachdem du sie gerade aufgelöst hast. Ein einzelner Magier kann diese Tür niemals öffnen.“


  „Du meinst, niemand außer dir?“


  „Außer mir und wahrscheinlich Sedramon, vermute ich. Das Falundron und ich sind Freunde geworden. Was Sedramon mit ihm verbindet, weiß ich nicht. Da müsst ihr ihn selbst fragen. Ich kann mich auch ungehindert in dem Gang bewegen, der hinter der Tür liegt.“


  „Ich kann euch auch nicht weiterhelfen“, sagte Sedramon. „Fragt besser das Falundron. Ich hatte immer nur das Gefühl, es hätte auf mich gewartet.“


  „Und wer hat diese Echse dazu bewogen, die Schichten des Siegels zu erneuern?“


  Nill öffnete den Mund, um Morbs Frage zu beantworten, stutzte, schloss die Lippen wieder und sagte endlich: „Das ist eine wirklich gute Frage. Ich hätte jetzt beinahe gesagt, es war Amargreisfing, der erste Magon Ringwalls. Jedenfalls hat mir das der Meisterarchivar von Ringwall so berichtet. Aber als ich mit Amargreisfing sprach, wusste der nichts von einem Gang der Schwäche. Ich muss also gestehen, ich kann die Frage nicht beantworten.“


  „Hast du gerade behauptet, du hättest mit dem ersten Magon Ringwalls geplaudert?“ Morbs Gesichtsausdruck bestand nur aus Zweifeln. Nill lief rot an. „Das ist eine Geschichte für sich, Morb. Lass uns ein anderes Mal darüber reden.“


  Nill versuchte seine Erschütterung zu verbergen, denn erst jetzt, nach so langer Zeit, verstand er, worum es ging. Was hatte Amargreisfing ihm gesagt? Die Verstorbenen in der anderen Welt sind nichts anderes als Erinnerungen. Aber Erinnerungen können offensichtlich trügen. Was also geschieht mit den Verstorbenen, wenn die Erinnerungen sich ändern und sogar in dieser veränderten Form festgehalten werden, dass sie immer und immer wieder neu gelesen werden, bis es am Ende gar keine echten Erinnerungen mehr gibt? „Wer kann mir das sagen?“, dachte Nill. „Was ist wirklich, was ist wahr und was ist Illusion? Ich befürchte, ich werde es nie verstehen.“


  Morb, Nate und Bairne bemerkten nichts von Nills innerem Zwiespalt. Sedramon hielt Esara im Arm und schwieg. Perdis starrte fasziniert auf das Falundron. Das war der Drache, von dem er Geschichten erzählt hatte. Groß und mächtig sah er ja nicht aus, aber alt. So alt, als wäre er gemeinsam mit Haimar geboren worden.


  Nill hielt der Echse seinen Arm hin. Das Falundron rührte sich nicht, nur seine Aura pulsierte deutlich. Er versuchte, mit dem Falundron zu sprechen. Er öffnete sich und sandte Gefühle von Freude, Wiedersehen und Willkommen aus, doch das Falundron blieb verschlossen. Nill wunderte sich, denn bisher hatte das Falundron immer, wenn er vor dieser Tür stand, auf seine ganz eigene Art mit ihm gesprochen. Sie kannten keine gemeinsamen Worte und fanden nur ganz selten Bilder, die sie beide verstanden, aber sie teilten ihre Gefühle. Er wollte das Falundron gerade mit aller Vorsicht vor den Giftstacheln von dem Schloss herunternehmen, als ihn ein Schlurfen herumfahren ließ.


  Ramsker hatte sich bequemt aufzuwachen, suchte nun seine Herde und ließ keinen Zweifel daran, wer hier der eigentliche Wächter war. Das Falundron zuckte nervös und trat mit seinen kurzen Beinen auf der Stelle. Ramsker stieß Nill zur Seite und baute sich vor dem Falundron auf.


  „Schaut, sie glühen beide“, flüsterte Bairne.


  Ramsker scharrte mit den Hufen. Das Falundron krümmte erst seinen Rücken, bog ihn dann durch und hob seinen Stachelschwanz, bis er wie eine Lanze über seinem Kopf stand.


  Ramsker senkte seinen Kopf und zeigte dem Falundron sein Gehörn.


  „Nein, nicht!“, schrie Nill, als er die Zeichen eines bevorstehenden Kampfes sah. Aber auf das, was nun geschah, war er nicht vorbereitet.


  Das Falundron ließ seine Aura explodieren. Nill taumelte unter diesem Ansturm und fühlte, wie seine eigene Aura von dieser Kraft davongeweht wurde. Bairne taumelte rückwärts, Morb schrie etwas, aber kein Laut kam aus seinem Mund, als er sich schützend vor die Frauen stellte. Die Aura des Falundrons erfüllte den ganzen Raum. Bis auf einen weißen Schild, hinter dem Ramsker stand. Der hatte sein Scharren eingestellt und sah nicht weiter beunruhigt aus.


  „Frieden, wir brauchen Frieden, ich muss das Falundron beruhigen“, dachte Nill noch, als der weiße Wall vor Ramsker sich auszudehnen begann. Stück für Stück drückte er die Aura des Falundrons zurück, dehnte im Schutz des Schildes die eigene Aura aus und beanspruchte den halben Raum für sich. Da standen sich zwei Giganten der Magie gegenüber, neben denen die Menschen nur noch so viel Platz bekamen, wie ihre Körper zum Stehen brauchten.


  Nill resignierte vor seiner eigenen Kraftlosigkeit. Mehr als ein Zuschauer war er nun nicht mehr. Ramsker schritt auf die Tür zu. Und kurz bevor seine Hörner die Echse erreichten, sprang das Falundron ab. Über das gesenkte Gehörn direkt in den Nacken des Bocks grub es seine Klauen in das Fell und drehte sich langsam auf der Stelle. Ramsker rührte sich nicht. Dann kletterte das Falundron unbeholfen den Hals empor bis kurz vor den Kopf und streckte sich aus. Sein Schwanz ging in die ursprüngliche Position zurück und man konnte den Eindruck haben, die Echse hätte sich in den Schlaf zurückgezogen. Die beiden Auren waren verschwunden, hatten sich zu einer Hülle vereint, die nun Ramsker und das Falundron gemeinsam umhüllte, und den ganzen Raum erfüllte.


  Nill blinzelte. Aus seinen Beinen war alle Kraft verschwunden und er musste sich an der Wand abstützen. Die Aura der beiden Tiere war so dicht, dass er kaum durch sie hindurchschauen konnte und Rams und Drache nur noch in flirrenden Umrissen sah.


  Ramsker trat an, es gab einen dumpfen Schlag und das Tor flog auf. Mit dem Falundron im Nacken betrat er den Gang der Schwäche. Den anderen blieb nichts anderes übrig als zu folgen. Nill nahm Bairne in den Arm. Sie hatte keine Aura mehr und wie er selbst jegliche Magie verloren. Er schaute zu dem großen Morhg hinüber. Auch dieser gewaltige Zauberer sah nur noch aus wie ein gewöhnlicher Mann, der seine beste Zeit bereits hinter sich hatte.


  Ramsker trottete den Gang hinunter. Am Ende des Gangs öffnete sich der Fels und der Bock betrat die Halle der Zeichen. Nill eilte hinter ihm her und drückte sich durch den Riss. „Kommt“, rief er.


  Was für Nill ein zwar immer noch prachtvoller, aber doch mittlerweile vertrauter Anblick war, wirkte auf seine Begleiter wie ein Wunder. In ihrem Staunen standen sie seltsam verloren herum, bis Ramsker erneut für Bewegung sorgte. Er stieß Nill so heftig in die Seite, dass er Bairne überrascht losließ


  „Du blöder Block, du“, dachte Nill und rieb sich die schmerzende Hüfte. Aber er traute sich nicht, ein lautes Wort zu sagen. Ramsker trieb ihn zu der dunklen Seite der Halle und ließ ihn dort stehen. Dann drehte er sich um, trennte Esara aus Sedramons Händen und trieb sie zu Nill, blieb kurz stehen und schaute über die Schulter zurück, als wollte er sagen: „Kommt bloß nicht auf die Idee, uns zu folgen.“ Als etwas zu Boden plumpste, zuckten alle zusammen. Das Falundron hatte sich fallen lassen und stand nun zwischen Nill, Esara, Ramsker und dem Rest der Gruppe. Die beiden Auren hatten sich wieder getrennt.


  „Wo immer Ramsker Nill und Esara jetzt hinführt, das Falundron wird sie nicht begleiten“, sagte Sedramon. „Und es sieht so aus, als seien wir anderen dabei unerwünscht und würden nur stören. Ich möchte wissen, was Ramsker vorhat. Es muss etwas sein, bei dem das Falundron ihn nicht mehr begleiten will.“ Sedramon machte ein Gesicht, als würde er lauschen.


  Ramsker verschwand mit Nill und Esara in der Schwärze der Halle und trieb die beiden weiter durch die Dunkelheit. Morb, der sie vor seinen Augen verschwinden sah, flüsterte: „Nichts wird passieren. Es sind Mutter und Sohn.“ Aber das sagte er wohl mehr, um sich selbst zu beruhigen, als dass er wirklich verstand, was da geschah.


  Von der Halle ging der Weg in den nächsten Saal und von dort aus immer weiter bis sie in einer der kleinen Kammern ankamen, die den äußersten Ring ausmachten. Nill hatte den Weg nicht verfolgen können. Für einen Zauber des Lichts fand er keine Kraft mehr und dafür, seinen Dolch zu ziehen und mit dessen magischem Stahl das Licht zu wecken, fehlte ihm der Mut. Doch Ramsker fand seinen Weg im Dunkeln, ohne auch nur einmal an eine Wand zu stoßen, und Esara und Nill hielten sich einfach nur an seinem Fell fest.


  Für einen Moment standen sie still. Ein leichter Windstoß, ein Rauschen, und sie fanden sich an jenem trostlosen Ort wieder, den Nill so gut kannte. Ramsker hatte sie in die andere Welt geführt. Um sie herum trieben die Schatten der Verstorbenen über die Ebene, nicht mehr als durchsichtige Überbleibsel von Menschen, die früher einmal prall im Leben gestanden hatten. Nill sprachen einen dieser Schatten an: „Weißt du, wer sich noch an dich erinnert?“


  Der Schatten verneinte.


  „Aber du bist immer noch der, der du einmal warst?“


  „Das weiß ich nicht“, antwortete der Schatten. „Ich habe keine rechte Erinnerung mehr an mich. Ich kenne noch meinen Namen und weiß, wie andere mich sehen.“ Und dann, nach einer nachdenklichen Pause, fügte er noch hinzu: „Glaube ich jedenfalls, aber vielleicht gibt es ja doch noch einen Rest meines Wesens in mir.“


  „Ja“, dachte Nill, „den letzten Rest Hoffnung, den man nie aufgeben sollte.“ Resigniert wandte er sich ab. „Es ist so eine Sache mit den Erinnerungen. Sie sind wirklich, aber nicht immer wahr. Und trotzdem dürfen sie nicht fehlen.“ Er schaute Esara nach, die Ramsker folgte, der genau wusste, wohin er zu gehen hatte. Nill musste sich sputen, wollte er die beiden nicht verlieren.


  Ramsker führte Nill und Esara über eine der vielen Ebenen, die die andere Welt ausmachten. Aber in einer Welt, in der Zeit und Raum ihren eigenen Gesetzen folgten, war nichts gewiss, und Nill fühlte sich wie immer etwas verloren.


  „Spürt ihr, wo wir sind?“, fragte Ramsker. Nill zuckte zusammen, als er die Stimme seines Bocks hörte. Sie hatte keinen Ton – oder doch? Nill konnte nicht sagen, ob er einer Gedankensprache zuhörte oder ob es nur Gefühle waren. Er meinte Worte zu verstehen und sah doch Bilder. Ramsker hatte sein Maul nicht geöffnet, aber er schaute Esara und ihn an, als warte er auf eine Antwort. Nill nickte und Ramsker schien zufrieden.


  Esara lauschte und es konnte nicht Ramsker sein, der nur einen Satz gesprochen hatte, denn ihr Blick verklärte sich, als hörte sie eine Geschichte, die kein Ende fand. Ja, da war etwas, stellte Nill fest. Er sah verschwommene Bilder, hörte Stimmen und Geräusche, roch fremde und vertraute Gerüche und spürte, wie die Luft immer wieder gegen ihn drückte, wie er es unter den Schlägen der großen Trommel her kannte. Der Puls des Lebens? Nicht ganz. Gewaltige Flügel mussten es sein, die die Luft schlugen, doch seine Haut empfand ein Kommen und Gehen, ein Drücken und Saugen, mehr ein Streicheln als ein Klopfen. Und dann auf einmal Wasser! Alles um ihn war Wasser. Und dann war auch das Wasser wieder verschwunden.


  „Die Ebene der Erinnerung“, hörte er Ramsker. „Hier halten sich alle Erinnerungen Haimars auf. Die wirklichen und wahren.“


  Nill fragte sich, ob sein Ramsbock Gedanken lesen konnte.


  „Und was machen wir hier?“, wollte er wissen, weil er nicht verstand, warum Ramsker sie hierhin geführt hatte. Über alles andere wunderte er sich schon lange nicht mehr.


  „Um uns zu erinnern“, sagte der Bock. „Um uns an das zu erinnern, was wir niemals vergessen dürfen. Und die Verbindung zu unserem Ursprung wieder herzustellen, wenn sie doch einmal gerissen sein sollte.“


  Nill verstand nicht, was Ramsker meinte und wartete darauf, das etwas geschah. Wie erinnert man sich an etwas, das man vergessen hatte oder nicht wusste, dass man es weiß? Was waren seine teuersten Erinnerungen? Er sah Esara, die mit geschlossenen Augen und selig lächelnd in dieser trostlosen Schwärze stand. Sie sah glücklich aus oder zufrieden. Erst jetzt sah er, wie schön seine Mutter immer noch war. Jetzt, wo der ewige innere Kampf, den sie so lange geführt hatte und der ihr ständiger Begleiter war, aufgehört hatte zu sein, kam mit dem Frieden auch anderes wieder zurück. Nill freute sich für Esara, atmete aus und entspannte sich.


  Und als dann Esara nach seiner Hand tastete, zog es ihn hinweg. Die Bilder, die er nun sah, waren scharf und deutlich. Er sah seine Gefährten, die Holzhalte, Sergor-Don, Ringwall, Dakh-Ozz-Han, der ihm voranschritt, Esara aus Kinderaugen. Die Bilder kamen immer schneller, bis man eines nicht mehr vom anderen unterscheiden konnte und am Ende nur noch ein graues Rauschen übrigblieb. Nill erinnerte sich, wie man lächelt und wie man schreit. Er klatschte ins Wasser und tauchte daraus wieder auf, sah das Falundron und teilte dessen Gedanken von Durcheinander und Weisheit. Drachenerinnerungen! Nill erkannte sie wieder. Die Luft war schwach, aber das Wasser stark. Es schwemmte ihn von einem Ort zum anderen, ohne dass er sich dagegen wehren konnte. Das Wasser trug ihn und er schwamm mit der Strömung. Aussichtslos dagegen anzukämpfen. Er sah sich, wie er den Kopf aus dem Wasser erhob, um sich schaute und hörte das Schmatzen des Schlamms, durch den er kroch. Er stapfte in dem schwankenden Gang des Falundron. Wieso begegnete er diesem Wesen zweimal? Er lernte zu rennen. Der Boden entfernte sich von seinen Augen. Er hatte sich aufgerichtet, warf den Kopf in den Nacken, sah Krieger vor sich stehen, mit der Hand am Schwertgriff und Menschen zu seinen Füßen in Panik davonlaufen. Über und neben sich das Rauschen gewaltiger Schwingen. Dann ein Blitz. Das war sie, die Magie. Verwirrt öffnete er die Augen, von denen er jetzt erst merkte, dass er sie geschlossen gehalten hatte.


  „Was war das?“, fragte er.


  „Deine Erinnerungen“, antwortete Ramsker. Die Erinnerungen, die alle Lebewesen haben, die Erinnerungen, die sie bei ihrer Geburt mitbringen. Die Erinnerungen an den Anfang der Welt.“


  „Und was flog über mir?“


  „Drachen. Die ersten Lebewesen der ersten Welt. Geboren aus Licht, Luft und Feuer oder aus dem Dunkel, dem Wasser und der Erde. Und als sie sich dann paarten, vermischten sich Licht und Dunkel und erschufen die erste Magie nach dem Nichts. Auch wenn es sie nicht mehr gibt, diese Magie, die Erinnerung an sie bleibt.“


  Jetzt wusste Nill, wie die Magie nach Haimar gekommen sein musste. Es war die Magie der Drachen, die sie vom Nichts verliehen bekommen hatten mit dem Auftrag ihr eine Form zu geben. Alle weiteren Veränderungen, die Magie der drei, vier und fünf Elemente war Menschenwerk und eine Sache der Betrachtung und des Glaubens, aber dass es überhaupt eine Magie gab, war allein eine Sache des Chaos und derer, die in ihm weilten.


  Wer die Krieger waren, doppelt oder dreimal so groß wie die Menschen, die er gesehen hatte, wollte Nill nun nicht mehr wissen. Sie waren ihm fremd. Er mochte sie nicht, fühlte sich den Drachen zugehörig, aber auch sie waren Teil seiner Erinnerung. Und so fragte er schließlich doch.


  „Es waren die ersten Menschen. Sie nannten sich Titanen. Sie glaubten, sie wären die naturgegebenen Herrscher der Welt und bekämpften deshalb die Drachen, die sie für das Verderbnis hielten. Einige behielten ihre Größe und nannten sich Drachentöter. Andere verloren ihre Größe, wurden unterjocht und zum Dienen verurteilt. Es wurden so viele, dass sie am Ende ganz Haimar bevölkerten. Sie krümmten den Rücken und senkten den Kopf, solange es die Drachentöter gab. Aber die Titanen waren nicht unsterblich und so erhielten die Menschen endlich ihre Freiheit mit dem Tod des letzten Titanenkönigs. Er fiel im Kampf mit dem Anführer der Drachen.“


  „Und die Drachen?“


  „Der Drachenfürst war der letzte Drache. Er starb, als er den König der Titanen tötete.“


  „Und das Falundron?“


  „Bleibt ein Mysterium.“


  Derselbe Wind, der sie fortgetragen hatte, holte sie auch wieder zurück. Sie standen erneut in der schwarzen Kammer und wurden von Ramsker in die Halle der Zeichen geführt, wo die anderen auf sie warteten.


  „Wenn wir schon hier sind, dann würde ich auch gern etwas erkennen können, Ramsker. Würdest du das bitte berücksichtigen und uns etwas Licht machen, wo es dunkel ist, und dieses grellen Licht mit etwas Schatten versehen, damit es nicht so blendet“, rief Morb.


  Ramsker blökte. Es klang, als würde er lachen. Esara fiel ihrer Schwester um den Hals. „Ich habe alle meine Erinnerungen wieder. Ich erinnere mich wieder.“


  „Auch an den Zauberer, der uns überfallen hat?“


  „Welcher Zauberer?“, fragte Esara verwirrt. Nate fragte noch nach diesem oder jenem und es stellte sich bald heraus, dass Esara sich an nicht mehr erinnerte, als an das, was sie vorher auch schon gewusst hatte. Und trotzdem bestand sie darauf, dass Ramsker ihr ihre Erinnerungen zurückgebracht hatte.


  „Weißt du, was das bedeutet?“, sagte atemlos vor Aufregung zu ihrer Schwester. „Ich werde die Runenknochen wieder werfen können. Und ich werde sie verstehen. Vorbei ist endlich die Zeit, wo ich im Dunklen herumstochern musste und, anstatt die Zeichen wirklich zu lesen, mehr geraten als gedeutet habe. Hier schaut.“


  Hektisch wühlte sie in ihren Sachen, bis sie endlich den Beutel mit den Runen gefunden hatte, zog ihn zwischen den Bündeln Kleidung heraus, die sie zum Schutz um den Beutel gelegt hatte und schüttete den Inhalt auf die gestampfte Erde. „Passt auf“, sagte sie.


  Sie sammelte die Runenknochen in ihren Händen, schüttelte sie und ließ sie dann mit sanftem Schwung über den Boden gleiten. „Ich mag es, wenn die Zukunft Platz hat, sich zu entfalten. Auch wenn die Muster dann schwieriger zu lesen sind.“


  Die Knochen tanzten herum wie bei all ihren Versuchen vorher, aber Esara schaute nicht mehr verwirrt hinter ihnen her. „Steht still“, befahl sie. Und die Knochen blieben liegen, wo sie sich gerade befanden.


  „Seht ihr?“


  Jetzt stand nicht mehr nur Nate neben ihr. Auch die anderen hatten sich um die Runen versammelt.


  „Der große Steuermann liegt wieder in der Mitte. Leider hat das wenig zu sagen. Dass es eine Zeit des Umbruchs ist, in der alle möglichen Kräfte versuchen, etwas zu verändern, ist keine Überraschung mehr. Aber das hier ist neu.“


  Esara zeigte auf ein Knochenplättchen, das nach einer Zeit der Ruhe immer wieder in die Luft sprang. Mal zeigte seine Oberfläche das helle Gelb des Knochens, mal die Schwärze eines aufgetragenen Pflanzensafts.


  „Ein unwichtiger Knochen, der nicht mehr anzeigt als Tag oder Nacht. Aber er springt, als wolle er uns beides gleichzeitig zeigen. Es wäre schön, wenn es die Magie von Licht und Dunkel wäre. Ist es vielleicht auch, aber wenn, dann hat diese Prophezeiung nicht viel damit zu tun, was Kypt uns sagt, denn der große Steuermann liegt viel zu weit entfernt.


  Schlimmer ist es, dass Haus und Heim sich versteckt haben. Der Knochen, der diese Rune trägt, liegt auf der falschen Seite, versteckt das, was uns interessiert, beschützt es oder nimmt es aus dem Kampf der Kräfte heraus.


  Die andere Welt steht zwischen Haus und Steuermann und hier liegt auch das Zeichen für Magie oder für einen Magieträger. Mal zeigt es die Kraft, mal eine wichtige Person. Abgewandt von der anderen Welt, aber im Zentrum der Dinge. Und der Kosmos hat mit all diesen Erscheinungen nichts zu tun. Schon lange war ein Runenbild für mich nicht mehr so klar wie dieses hier.“


  Esaras Worte unterschieden sich nur wenig von ihren anderen Deutungen, aber ihre Stimme hatte sich verwandelt. Wo vorher Zaudern weilte und Vorsicht, sprach nun eine von sich überzeugte Richterin, die die Gesetze der Vorausschau kannte und sich in ihnen zuhause fühlte. Esara war sichtlich zufrieden. Nill aber nicht, denn er, der selbst ein wenig die Runen lesen konnte, verstand dieses Bild ganz und gar nicht. Hilflos starrte er auf die vor ihm zuckenden Knochen. „Du hast mich verloren, Mutter. Sag mir einfach, was es bedeutet.“


  „Du siehst es nicht, mein Junge? Ich werde dafür sorgen, dass du es lernst. Aber nicht heute. Was die Runen uns zeigen, ist die Welt, in der und mit der wir im Augenblick kämpfen. Und diese Welt ist eine einzige Illusion. Ich sehe überall nur Täuschung. Aber glaubt nicht, dass wir nur durch die Illusion hindurchzuschauen brauchen, um hinter ihr die Wirklichkeit zu erkennen. Manche Täuschungen sind langlebig und binden die Menschen über Generationen fest. Manche Illusionen können sogar die Wirklichkeit ersetzen. Vielleicht nicht auf ewig, aber doch über eine sehr lange Zeit. Wir müssen die Täuschungen finden, die Illusionen zerreißen, die Wirklichkeit befreien. Dann wissen wir auch, was in dieser Welt nicht stimmt.“


  „Die Wirklichkeit kenne ich“, rief Nill. „Es ist die, die in Kypt niedergeschrieben steht. Doch welches die Illusion sein soll, entzieht sich mir. Und wenn es einen Meister der Täuschung und Lüge gäbe, was hätte er davon, die Wirklichkeit zu verleugnen?“


  „Manchmal lebt man in der Lüge, ohne es selbst zu wissen“, gab Morb zu bedenken.


  „Und kann eine Illusion nicht angenehmer sein als die Wirklichkeit?“, fragte Bairne. „Hast du nicht gesagt, dass es mehr als nur eine Wahrheit gibt?“


  Nill rieb sich die müden Augen. „Dakh hat das gesagt. Nicht ich. Das heißt, ich habe es zwar gesagt, aber es waren Dakhs Worte. Es geht alles so durcheinander und ist so schwierig zu erklären. Aber wie die Wahrheit auch immer aussehen mag, ich weiß, was wir tun müssen. Und wenn wir das Richtige tun, dann wird sich Kypts Prophezeiung erfüllen und alles andere wieder verschwinden. Und sind die Täuschungen erst einmal weg, dann brauchen wir uns auch nicht mehr mit ihnen zu beschäftigen.“


  Wenn Brolok ihn jetzt hören könnte, würde er stolz auf ihn sein. Aber trotz aller Zuversicht, die Nill ausstrahlte, wusste er, dass noch ein langer Weg vor ihm lag und viele unbekannte Gefahren. Hatte Bairne das nicht einmal in seiner Zukunft gelesen? Sergor-Don wäre noch einer der kleineren Gegner gewesen? Aber solche Gedanken wollte er jetzt nicht denken. „Kommt“, sagte er, „ich möchte euch etwas zeigen.“


  Zurück in dem Vorraum, wo die halbierten Baumstämme noch immer in einem Dreieck auf der Erde lagen und wie zu Nills Schülerzeiten die einzigen Sitzgelegenheiten waren, nahmen sie eine einfache Mahlzeit ein.


  „Ihr müsst jetzt eine Zeit ohne mich auskommen“, sagte Nill. „Auf diesem Pergament“, er wedelte mit einem fleckigen Lederstück herum, „sind alle Feuerrunen aufgelistet, und das hier sind die Glyphen, die ich auf dem Panzer des Falundron wie auch auf meinem Amulett gefunden habe. Sie kennzeichnen jeweils den Anfang einer der einhundertachtundzwanzig Geschichten, deren Bedeutung wohl nur Sedramon kennt. Ich werde die Zeichen einer Sprache hinzufügen, die ihr kennt. Am Anfang wird das Lesen nur langsam gehen. Resigniert nicht.“


  „Der Überschwang der Jugend“, sagte Morb. „Ich bin frische Luft gewöhnt und keinen Höhlendunst.“


  „Aber bist du nicht nach Ringwall gekommen, um die Wahrheit hinter der Magie zu finden?“, fragte Nill mit dem Gesicht eines Spitzbuben.


  Doch Morb stand nicht der Sinn nach Scherzen. „Nein“, sagte er. „Das war eine Lüge und du weißt mittlerweile, dass es eine Lüge war.“


  Jetzt war es Nill, der überrascht da stand. Er war klug genug nicht zu fragen, denn er sah, wie unter Morbs Ernst die Wut vor sich hin köchelte.


  „Ich wollte einzig und allein herausfinden, welche Bastarde aus Ringwall hinter uns her waren, wer sie ausgeschickt hatte und warum. Jetzt weiß ich zwar, dass es nur ein einziger Mann war, aber immer noch nicht, wer er war oder warum er das tat, was er tat. Er sollte den Himmel anrufen, dass ich es nicht herausbekommen, denn dann werde ich ihn suchen gehen.“


  Nill konnte sich vorstellen, was Morb mit diesem Magier vorhatte, wenn er ihn erst einmal gefunden hatte. Aber er zweifelte daran, dass er seinem Gegner gewachsen sein würde, denn dieser Magier konnte nur mit der Billigung Ringwalls unterwegs gewesen sein und musste einen hohen Rang innegehabt haben.


  „Das wird jetzt wohl für immer ein Geheimnis bleiben, denn die Magier sind tot, und der eine, den du gesucht hast, hat sich deiner Rache entzogen“, sagte Nill beschwichtigend. Aber er hatte einen Verdacht, der ihn schaudern ließ. Noch war es nicht mehr als ein Gefühl und unverständlich war auch, warum eine einzelne Hexe für einen Magier so gefährlich sein sollte, dass er ihr ihre Gabe nehmen musste. Und dass er sie am Leben gelassen hatte, passte nicht zu der verächtlichen Haltung, die Ringwalls Magier anderen Magiekundigen Pentamuriens gegenüber an den Tag gelegt hatten. Nill riss sich von seinen Spekulationen los und meinte: „Wenn ich zurückkomme, werde ich AnaNakara und die Kinder mitbringen. Und vielleicht finde ich unterwegs auch noch Rinja und Binja, die uns in den Sümpfen geholfen haben.“


  


  Am nächsten Morgen brach Nill auf. Bairne wollte ihn unbedingt begleiten, denn ihr Band zu den Wasserwegen war noch nicht zerschnitten, wie sie sich ausdrückte. Nill fragte nicht. Es würde die Zeit kommen, wenn Bairne ihm alles erzählen würde. Sedramon wollte ihn ebenfalls begleiten, denn er wollte seine Familie persönlich abholen.


  „Ich komme auch mit“, sagte Perdis. „Was soll ich hier? Ich verstehe die alte Magie nicht. Und im Dunkel Ringwalls finde ich keine Zuhörer für meine Geschichten.“


  Und so blieben nur Morb, Esara und Nate zurück. Als Nill das Falundron wieder auf die Tür setzen wollte, erlebte er eine Überraschung. Die Echse ließ sich nicht davon abbringen, Nills Arm emporzusteigen und sich wie ein Kragen um seinen Hals zu legen.


  „Sieht ganz so aus, als müsste ich dich mitnehmen. Hast keine Lust mehr, den Türwächter zu spielen, neija? Aber dann pass gefälligst auf deine Giftstacheln auf.“ Morb ließ er sein Amulett zurück. „Für alle Fälle“, wie er sich ausdrückte, und: „Ich bin bald zurück“, versprach er noch.


  


  Nill und seine Begleiter waren noch nicht lange weg, da kramte Esara bereits hektisch in ihren Sachen. „Ich muss noch einmal die Runen werfen“, sagte sie. „Aber dieses Mal für jeden von uns drei, für Morb, Nate und mich. Nicht für Nill und auch nicht für Pentamuria.“


  


  *


  


  Urumir schaute in den Himmel. Irgendetwas hatte ihn geweckt und die Unruhe um ihn herum steckte ihn an. Die andere Welt war in Aufruhr und ließ in den Resten seines Feuers kleine Flammen aufflackern. Aber auch das Diesseits strömte eine gespannte Erwartung aus. Urumir schob einige Äste in die Glut. Nach einer langen Nacht sollte das Feuer am Morgen völlig heruntergebrannt sein und bestenfalls noch Glutstücke enthalten. Aber die Flammen züngelten so wild, als hätte er das Feuer gerade erst angefacht.


  Es würde bald etwas geschehen, wenn es nicht bereits geschah. Und er würde ein Teil davon sein. Doch Urumir war noch nie gern ein Teil von etwas gewesen. Es war ihm selten gut bekommen. Er überlegte, ob er sich allem entziehen und durch die Flammen in die andere Welt flüchten sollte, zögerte und verwarf diesen Gedanken wieder. Er hatte kein Interesse, Bucyngaphos zu begegnen und sich fragen zu lassen, was er denn hier in der anderen Welt zu suchen habe, wo er seinen Auftrag doch nur in seiner eigenen Welt erledigen könne. Was also sollte er tun? Hier sitzen und warten, während um ihn herum das Chaos erwachte? Oder Nill entgegengehen? Urumir packte seine Sachen zusammen und machte sich bereit. Mehr konnte er nicht tun.


  


  Die Säule des Lichts kümmerte sich selten um die andere Welt, denn sein Interesse lag im Hierseits. Aber auch ihm entging nicht, wie die Welt erzitterte. Er lauschte den Vögeln, Pflanzen und Steinen nach, die als seine Augen außerhalb seiner Insel dienten, doch die Vögel sahen nichts und die Pflanzen und Steine zitterten gemeinsam mit der Welt.


  „Es wird Zeit aufzubrechen“, sagte er schließlich. „Die Welt wartet auf mich.“


  


  Esara warf zum letzten Mal mit einer großen Bewegung die Runen über den festgestampften Boden. Die Knochen flogen auseinander, drehten sich, stießen zusammen und fanden sich erneut in kleinen Gruppen zu dritt oder viert, als wollten sie über Geheimnisse wispern, denen andere nicht lauschen durften. Zwei Knochen kamen nicht zur Ruhe. Der große Steuermann drehte sich auf einer Spitze, und die alte Frau am Spinnrad, die so gerne über die Zukunft plauderte, sprang umher wie ein junges Mädchen.


  „Pah“, sagte Esara, die darauf verzichtete, die beiden unruhigen Knochen zur Ordnung zu rufen. „Man muss nicht im Lesen der Runen unterwiesen worden sein, um zu erkennen, dass die Welt vor einer Entscheidung steht. Und es ist auch gleichgültig, für wen ich die Runen werfe. Sie zeigen ja doch immer das gleiche Bild. Für unseren Jungen sehe ich viel Schmerz und die andere Welt ganz in seiner Nähe. So nah, dass niemand sagen kann, wo er sich gerade aufhält. Aber sie zeigt ihn nicht an der Seite der Toten. Dafür danke ich allen Elementen. Und wir? Über uns drei sagen die Knochen gar nichts. So als ob wir völlig unwichtig wären und noch nicht einmal ein eigenes Schicksal hätten.“


  Esara wandte den Blick von den Runenknochen ab und sagte zu Morb und ihrer Schwester: „Wir können Nill am meisten helfen, wenn wir anfangen, die Texte in der Halle der Zeichen zu lesen. Aber die Dämonen sollen mich holen, wenn ich nicht zuerst dafür sorge, dass hier Licht und Luft Einzug halten. Wo, hat dieser Perdis gesagt, sind die Verbindungen zur Oberfläche? Ich schlage vor, wir verschieben ein paar Steinblöcke.“


  „Nur zu“, sagte Nate. „Mach dich an die Arbeit, Morb. Hexen heben keine Steine. Aber wenn du uns die Sonne zurückbringst, bekommst du eine Belohnung.“


  


  Während Nill sich mit seinen Begleitern noch einen Weg in die Wasserwege suchte, veränderte Pentamuria sich beinahe täglich. Die Holzhalte waren mittlerweile fest in der Hand der Zauberer des Lichts. Sie sparten nur den Streifen aus, in dem die Oas siedelten. Ähnlich sah es in den Wasserwegen aus, obwohl es dort nicht so auffiel, weil es in den Sümpfen und an der Küste keine Siedlungen gab. Für die Taueweber interessierten sich die Gelbroben nicht, denn dort kümmerte sich niemand um eine Magie, die weiter reichte als die Magie ihrer Talismane und Amulette.


  In Felszwinge und auch in Gulffir hatten die Freunde des Lichts die alten Hofmagier abgelöst. Bei den Stämmen in den Oasen, aber auch in Encid spielte Magie keine große Rolle, aber weil die Zauberer des Lichts als Hofmagier die Anerkennung von König Skorn-Wit genossen, standen ihnen auch alle anderen Ortschaften offen.


  Erdland war noch weitgehend frei von Gelbkutten, aber der braune Sijem hatte Befehl bekommen, jeden gewähren zu lassen, der vom Licht sprach. Die Siedlungen in der Mitte Pentamuriens, wo sich alle fünf Reiche mit ihren Grenzen trafen, waren die neue Mitte der Magie des Lichts. Und von hier breitete sich der gelbe Kult auch immer weiter nach Erdland aus.


  Nur in der Metallwelt gab es Zwist und Hader. Die ersten Gelbkutten hatten sich gleich an König Brolok gewandt. Aber da hatten sie den Rechten getroffen. Brolok verehrte die Metallenergie und mit Galvan an seiner Seite sah er keinen Bedarf davon abzurücken. Außerdem wusste er von Nills Geheimnis um die Magie von Licht und Dunkel, auch wenn er sie nicht beherrschte. Klug wie er war, hielt er sich aus allen Streitereien, welche Magie der der fünf Elemente folgen werde, heraus.


  „Noch ist die Magie der fünf Elemente stark genug für uns“, hieß es. Und keiner der Lichtzauberer traute es sich zu, Meister Galvan herauszufordern und durch einen Sieg über diesen mächtigen Mann das Gegenteil zu beweisen.


  Doch bedeutete das nicht den Verzicht, die Metallwelt mit dem Segen des Lichts zu verwöhnen. Wenn den neuen Zauberern Hammerschlag nicht gewogen war, blieben ihnen immer noch die kleineren Ortschaften in den Bergen, wo die Menschen die Freunde des Lichts nach anfänglichem Misstrauen mit offenen Armen begrüßten, denn die Siedlungen waren dunkel, kühl und feucht und von Felswänden oder Talhängen umgeben, die den Menschen den größten Teil des Tages nahmen und ihnen dafür ein Halbdunkel gaben, mit dem niemand glücklich war. Spielereien mit der Kraft der Sonne hoben die Stimmung mehr als ein Krug Rauschwein und wurden deshalb überall gern gesehen. Zwar half die Magie des Lichts nicht den Schmieden an ihren Essen, aber die Zauberer brachten Licht in die Häuser und ließen es über den Marktflecken tanzen.


  Und so kam es, dass das Land außerhalb von Hammerschlag binnen kurzer Zeit auf das Licht hörte. Das schloss den Handel mit allem ein, was das Land hervorbrachte, vor allem mit Kristall und Erz, denn ihre Heimat war der Fels.


  Dazu kam, dass viele Magier, die vor König Sergor-Don aus Ringwall geflohen waren, in der Metallwelt eine Zuflucht gefunden hatten. Sie fanden nun in der Magie des Lichts eine neue Aufgabe. Viele scheiterten, denn wer die Magie der fünf Elemente beherrschte, meisterte deshalb noch lange nicht das Licht. Aber sie waren geschickt darin, das hinter klugen Worten zu verbergen, und wendeten ihre Magie des Feuers und sogar vereinzelte Sprüche des Metalls so geschickt an, dass Unkundige den Unterschied nicht bemerkten.


  Aber wer den Zugang zum Licht fand, konnte seine magische Kraft nutzen. Und so dauerte es nicht lange, bis sich die Magier als Jünger des Lichts zusammentaten und ihre alten Ränge Ringwalls wieder einnahmen. Es waren vor allem ehemalige Großmagier, die nun die dunkelgelben Roben trugen.


  Brolok und Galvan mussten dem Treiben beinahe untätig zuschauen. Sie merkten nur, dass die Zahl ihrer Hofzauberer immer geringer wurde, bis sie am Ende allein in ihrem Palast saßen. Zwar wurden alle ihre Befehle und Anordnungen befolgt und ihre Wünsche erfüllt, aber um die täglichen Regierungsgeschäfte kümmerten sich nun Jünger des Lichts. Sie sorgten auch dafür, dass der Handel wieder lief. Es gelang ihnen sogar, ausreichend Meteoreisen und sogar Whytkristalle nach Hammerfest zu bringen, die Galvan für seine Metallmagie dringend brauchte.


  So herrschte in Hammerschlag ein brüchiger Friede, unter dessen Mantel sie alle auf die Ankunft der Säule des Lichts warteten. Wer Macht besaß, hoffte sie zu behalten, wer machtlos war, hoffte darauf, das zu ändern, aber solange nicht feststand, wer am Ende das Sagen haben würde, herrschte in der Metallwelt und in Hammerschlag Ruhe, auch wenn sich Gelbkutten, der wiedererstarkte Talldall-Fug mit seinen Leuten und Brolok mit seinem mächtigen Berater Galvan gegenseitig misstrauisch belauerten.


  


  Nill bekam von alledem nichts mit. Er zog einen geraden Weg durch die Mitte Pentamuriens, die überraschend sicher geworden war, und staunte nur über die Allgegenwärtigkeit der gelben Kutten. Wie gut, dass Perdis bei ihnen war. So blieben sie von allen Überzeugungsversuchen unbehelligt. Aber das ungute Gefühl begleitete sie weiterhin. Wie konnten die Freunde des Lichts so weite Gebiete Pentamuriens in so kurzer Zeit unter ihren Einfluss bringen? Und er fragte sich auch besorgt, ob Hammerschlag dem widerstehen konnte.


  Je weiter sich die Reisenden den Wasserwegen und der Metallwelt näherten, desto einsamer wurde das Land und desto näher rückten die Berge am Horizont. Schon seit Tagen schaute Nill ständig in die Ferne, sodass Perdis ihn endlich fragte, wonach er denn Ausschau halte.


  „Siehst du den schwarzen Punkt am Himmel, wie er da seine Runden dreht? Ein mächtiger Jäger, wie es aussieht. Aber mir gefällt er nicht.“


  Perdis glaubte, dass Nill sich zu viele Sorgen mache. Erst die Freunde der Sonne, jetzt ein fliegender Jäger. „Der Mensch sieht, was er sehen will oder was er befürchtet“, dachte Perdis. Doch Nill ließ sich nicht beruhigen.


  „Ich sehe ihn nicht erst seit gestern dort oben in der Luft kreisen. Und er ist immer allein. Er ist viel zu weit entfernt von den Felswänden und ihren Winden, als dass diese ihn tragen könnten. Wüsste ich nicht, dass es unmöglich ist, würde ich behaupten, er flöge mit Magie.“


  „Lass den Jäger Jäger sein“, sagte Bairne. „Um zu AnaNakara zu gelangen, müssen wir dort entlang.“


  Nill nickte geistesabwesend. Er kannte den Jäger, wollte aber niemanden beunruhigen, solange er nicht wusste, warum er über ihnen flog. Perdis schaute unentschlossen drein, und Ramsker ging einfach geradeaus, als wäre ihm die ganze Rederei gleichgültig. Nill warf einen prüfenden Blick auf seinen Bock und musste feststellen, dass dessen Aura sich auf dem ganzen Weg nicht verändert hatte. Immer noch waren seine Umrisse unter der hellen Hülle unscharf und immer noch brannte in ihm eine heiße Flamme. Er strahlte Macht und die Kraft eines Königs aus, der nicht von dieser Welt war, und bezog dabei sogar die Kraft des Falundrons mit ein, das auf Nill Schultern vor sich hindöste.


  „Wir folgen Ramsker“, sagte Nill kurzentschlossen.


  „Dann muss ich allein weiterziehen“, sagte Bairne. „Mein Ziel ist die Wasserwelt. Aber ihr wisst, wo ihr mich finden könnt. Dort werde ich auf euch warten.“


  Als sie sprach, sah sie Nill an, als wolle sie ihn mit ihrem Blick zu etwas verleiten und Nill spürte sogleich den Wunsch ihr zu folgen. Aber wer durch Ambrosimas’ Schule gegangen war, hatte gelernt, solchen Impulsen zu widerstehen. Sedramon hingegen ging mit Bairne, denn er wollte zu seiner Familie.


  Die beiden waren noch nicht lange hinter den niedrigen Hügeln verschwunden, als Nill und Perdis eine zerlumpte Gestalt entgegenkam. Die bunten Lumpen wurden mit zunehmender Nähe zu gefärbten Federn und Knochen, die auf einem geflickten Hemd herumtanzten.


  „Urumir“, rief Nill aus. „Wie lange habe ich Euch nicht mehr gesehen?“ Vorsichtig, um keinen Federkiel zu knicken und keinen Knochen zu brechen, umarmte er den alten Mann.


  Ramsker war stehengeblieben und beäugte den Schamanen misstrauisch, und auch der Schamane schien nicht sehr erfreut zu sein, den Ramsbock zu sehen.


  „Was treibt Euch in die Nähe der Metallwelt? Ihr solltet am Feuer sitzen und Euch die Knochen wärmen.“ Als Urumir nicht sofort antwortete, trat Nill einen Schritt zurück, legte eine Hand auf Perdis’ Schulter und fügte hinzu: „Urumir hat mich einmal in die andere Welt mitgenommen, als ich noch sehr jung war. Ich hatte Träume, die mich nicht schlafen ließen, und Dakh-Ozz-Han entschied, dass Urumir wohl der Richtige wäre, mir zu helfen. Erinnert Ihr Euch noch daran, Urumir?“


  „Wie sollte ich das vergessen, junger Nill. Nach allem, was damals geschah, war ich sicher, dass Ihr dort eine Begegnung mit jemandem hattet, dessen Namen ich nicht aussprechen möchte. Doch viel ist geschehen seit jenen Tagen.“


  Nill schob Perdis ein wenig nach vorn. „Dieser junge Mann hier neben mir heißt Perdis. Er ist ein Erzähler von Geschichten, geheimem Wissen und zweifelhaften Einzelheiten. Seinen Namen hat er klug gewählt, aber ob es wirklich das Schicksal ist, das durch ihn spricht, wird sich noch herausstellen. Er erzählt von Dingen, die ich nicht glauben kann, aber in seinen Geschichten tauchen auch Namen auf, die ihm einfach nur einfallen, aber niemandem einfallen dürften. So wie der Name dessen, den wir nicht aussprechen sollten.“


  „Was ist denn falsch daran, wenn ich Geschichten über das Falundron und die großen Dämonen wie Bu…“


  „Scht“, unterbrach Nill ihn. „Kein Wort weiter.“


  Urumir ließ seine Blicke zwischen Perdis und Ramsker hin- und herwandern. „Manche Namen wecken Kräfte, die der Weise besser schlafen lässt. Leichtfertig ausgesprochen, können sie Unheil über die Menschen bringen. Es verwundert mich allerdings nicht, dass jemand wie du, Nill, andere, die ebenfalls über besondere Fähigkeiten verfügen, an sich zieht wie ein Magneteisenstein das Metall. Und auch Euer Bock schreckt mich nicht mehr so wie beim ersten Mal. Denn ich bin gekommen, um Euch zu treffen, junger Nill.“


  Nill war überrascht. Was konnte Urumir von ihm wollen?


  Urumir zögerte, als er Nills fragenden Blick sah. „Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen darf. Vielleicht später. Doch wissen dürft Ihr, dass ich Euch begleiten und Euch helfen soll.“


  „Aber in wessen Auftrag?“


  „Ich möchte seinen Namen nicht aussprechen“, sagte Urumir.


  „Er hat Euch diesen Auftrag erteilt?“


  Urumir bewegte seinen Kopf in einer Art, die alles bedeuten konnte, aber Nill wusste genug.


  „Dann wollen wir weitergehen und hoffen, dass Ihr mit uns Schritt haltet.“


  Ramsker setzte sich wieder in Bewegung. Sein Tempo hatte er verlangsamt, als wolle er Rücksicht auf den alten Mann nehmen. Aber trotzdem brauchte die kleine Gruppe nun häufiger eine Rast und Ramsker ließ im Gegensatz zu vorher keine Ungeduld mehr erkennen, obwohl seine Aura unverändert glühte.


  „Ein interessantes Tier tragt Ihr auf den Schultern“, sagte Urumir.


  „Ein weiterer Begleiter, der beschlossen hat, Ringwall zu verlassen.“


  Urumirs Blick wurde nachdenklich, doch er schwieg. Was hätte er denn tun sollen? Hätte er Nill sagen sollen, dass er einen jungen Mann vor sich sah, der das Schicksal der Welt auf den Schultern trug? Jetzt verstand er, dass sogar ein Dämonenfürst sich sorgte. Nill durfte keine Fehler machen, denn es ging um viel zu viel. Und er, Urumir, hatte dafür zu sorgen, dass Nill nicht fehltrat. Doch wie sollte er Fehler verhindern, wenn er nicht wusste, was richtig und was falsch war? Urumir seufzte tief und fragte endlich: „Was habt Ihr nun vor, junger Nill?“


  „Das ist eine gute Frage, Urumir. Weiß ich es selbst doch nicht mehr. Ich wollte nach Gulffir und herausfinden, warum das Feuerreich der Magie des Lichts folgt. Und nun schaut, wo wir uns begegnet sind. Auf dem Weg in die Metallwelt. Ohne zu wissen, was ich dort soll. Ich folge einfach meinem Ramsbock, in dem ein Feuer brennt, das ich noch in keinem anderen Wesen so habe brennen sehen.“


  Urumir schüttelte nur den Kopf. Wie sollte er Nill vor einem falschen Tritt bewahren, wenn der noch nicht einmal den Weg kannte, den er gehen wollte?


  


  Mit Urumir kamen sie nur langsam vorwärts und es dauerte noch drei weitere Tage, bis sie die ersten Ausläufer der Berge erreichten, und während aller drei Tage stand der große Vogel am Himmel. Am vierten Tag war er dann plötzlich verschwunden.


  „Wo gehen wir hin?“, fragte Perdis.


  „Frag Ramsker“, antwortete Nill gleichmütig. „Ich kann nur sagen, dass wir, wenn wir diesem Weg folgen, irgendwann Hammerschlag erreichen werden.“


  Der Pfad wurde steiniger, die runden Hügel, die ihren Weg schon eine Zeit begleitet hatten, kantiger, und an einigen Stellen durchbrach das Gestein den Boden und übermannshohe Klippen säumten den Weg.


  „Hervorragend geeignet, um mit Bogenschützen ein herannahendes Heer zu dezimieren“, kommentierte Perdis, den Nill mit seiner Sorge angesteckt hatte.


  „Wartet“, sagte Nill. „Hinter uns nähert sich ein Bote.“


  Ramsker blieb ohne Widerspruch stehen. Urumir war froh über eine kurze Pause, denn es war bergauf gegangen, und Perdis schaute neugierig auf die kleine Gestalt, die sich in großen Sprüngen näherte.


  „So möchte ich auch laufen können“, sagte er.


  „Das sind magische Sprünge. Zauberer beherrschen sie. Druiden auch. Hexen nicht, ob Schamanen es können, weiß ich nicht.“


  Urumir schüttelte den Kopf.


  „So“, sagte Perdis. „Hexen nicht! Gut das zu wissen.“ Er hatte Bairne erkannt.


  „Hast du dich verirrt?“, fragte Nill, als Bairne vor ihm stand. Er sah die Knitterfalten der Müdigkeit in ihrem Gesicht. Hatte sie wirklich die ganze Strecke von den Wasserwegen mit magischen Sprüngen zurückgelegt? Und wer hatte ihm den Unsinn erzählt, dass Hexen ihre Magie nicht zum Reisen nutzen können? Egal. Wichtiger war, dass Sedramon gut bei seiner Familie angekommen war.


  „Das kann ich dir nicht sagen“, antwortete Bairne. „Ich bin umgekehrt, als wir den Rand der Sümpfe erreichten.“


  „Sedramon wird dir dankbar gewesen sein, dass du ihn immerhin so weit begleitet hast.“


  „Meine Anwesenheit in den Wasserwegen war nicht mehr erforderlich.“


  „Das muss ein besonderer Mensch sein, der dich so einfach kreuz und quer durch Pentamuria hetzen kann.“


  Bairne presste die Lippen zusammen.


  „Du willst es mir nicht sagen?“


  „Es ist mir verboten, darüber zu sprechen. Aber glaub mir, ich würde dir nie schaden wollen.“


  „Wie sollte ich auf eine solche Idee kommen? Du hast mich bereits mehr als einmal gerettet. Mich und auch Brolok. Hast du das vergessen?“


  Ein Schatten zog über Bairnes Gesicht. „Dann ist es ja gut. Zweifle nie an mir. Niemals, hörst du?“


  Nill verstand weder den Ton, in dem Bairne mit ihm sprach, noch ihren Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen verärgert und sorgenvoll lag. Und er war es auch nicht gewohnt, dass jemand ihm so deutlich sagte, was er zu tun und zu lassen hatte. Was war nur mit Bairne los? Aber er wusste, dass Freundschaft auch Vertrauen war. Durfte er ihr denn vertrauen, wenn sie nicht frei entscheiden konnte, was sie zu tun und zu lassen hatte? Falschheit fand er jedenfalls nicht in ihrem Gesicht und so sagte er einfach: „Nein, das werde ich nicht, Bairne.“ Und er schaute nachdenklich auf Bairnes flackernde Aura, die langsam ihr Flackern einstellte und langsam wieder zu ihrer runden Form zurückfand. Doch Nills Vertrauen war nicht so standfest, wie seine Stimme es versprach, denn er traute niemandem mehr. Wie sollte man Menschen vertrauen, wenn alles so nebelhaft war, dass man die Wirklichkeit nicht mehr sah und Kräfte am Werk waren, denen Menschen nicht widerstehen konnten. „Ich traue Bairne, wie ich mir selbst traue“, dachte Nill, „aber mir selbst traue ich auch nicht mehr.“


  


  Als sie endlich Hammerschlag, das frühere Fugmanns Hort, erreichten, folgten ihnen aus Winkeln und Nebenstraßen misstrauische Blicke. Überall standen kleine Gruppen gelbgewandeter Zauberer herum, die mit ihren Gesprächen innehielten, bis sie vorbeigegangen waren, und erst wieder anfingen zu tuscheln, wenn sie sicher waren, nicht mehr gehört zu werden. Am Tor zu inneren Stadt wurden sie sogar angehalten und nach ihrem Anliegen gefragt.


  „Sag König Brolok, dass Ringwalls Erzmagier auf dem Weg ist, und schaut zu, dass dein Bote den König erreicht, bevor ich es tue.“


  „Sofort Exzellenz, wenn Ihr bis dahin hier warten würdet.“


  Die zusammengebissen Zähne des Wachpostens verrieten mehr Angst als bösen Willen, aber Nill war es gleich. Er war hungrig, durstig, müde und übelgelaunt. Er blähte seine Aura auf, dass der Wachposten gegen das Tor flog, und das Tor öffnete sich mit ihm. Auf dem kurzen Weg zu Broloks Palast konnte Nill beobachten, dass sich überall Bewaffnete zusammenrotteten. Magiekundige konnte er nicht spüren und auch Gelbroben sah er nicht.


  Ramsker hatte sich zu Urumir gesellt und seine Rolle als Führer aufgegeben. Urumir kraulte ihm beruhigend das Fell. Bairne hielt sich hinter Nill und Perdis.


  „Hier herrscht auch kein Frieden“, sagte Nill leise zu Perdis. „Mal schauen, was Brolok und Galvan zu erzählen haben.“


  Der Eingang zum Palast war ebenfalls verschlossen und schwer bewacht. Aber dieses Mal öffneten sich die Tore schnell und bereitwillig.


  „Ihr werdet erwartet. Hier entlang, bitte.“


  Die kleine Gruppe folgte einem Bediensteten zum Thronsaal, wo Brolok und Galvan auf sie warteten.


  „Was will der denn hier?“, schnauzte Brolok anstelle einer herzlichen Begrüßung. Nill drehte sich um, weil er nicht wusste, wer gemeint war.


  „Na, der da, in seinem aaskäfergelben Kittel. Nun sag bloß, du bist diesen Kerlen auch schon auf den Leim gegangen.“


  „Ich grüße Euch, König Brolok“, sagte Nill formvoll. „Und auch Euch, Meister Galvan.“ Der Meisterschmied hatte die Arme vor der Brust verschränkt und eine grimmige Miene aufgesetzt. „Der junge Mann neben mir trägt den Namen Perdis, was so viel bedeutet wie ‚die Stimme des Schicksals’. Ich wandere bereits eine lange Strecke mit ihm und er ist ein Beutel überraschender Geschichten, die er mit einer glockenreinen Stimme vorträgt.“


  Brolok stand auf und kam mit schnellen Schritten auf Nill zu, umfasste dessen Arme und sagte: „Lass das Getue, Nill. Ich bin immer froh, wenn ich dich sehe, denn Freunde sind in dieser Zeit seltener als ein Rams mit zwei Köpfen. Ich hoffe, es geht dir gut.“


  Dann ließ er Nill wieder los und kehrte zu seinem Thron zurück.


  „Der Erzmagier ist uns immer willkommen. Und auch Ihr, Perdis, weil Ihr den Erzmagier begleitet. Aber ich will offen zu Euch sein. Gelbkutten sind hier nicht gern gesehen. Sie laufen zuhauf in der Stadt und auch im Land herum, werden immer mehr und haben auch bereits die Hofzauberer überredet, sich ihnen anzuschließen. Vielleicht wisst Ihr besser als ich, was hier gespielt wird. Aber dazu später. Nill, du hast, wie ich sehe, auch einen Schamanen mitgebracht, Ein wirklich seltener Besuch in Hammerschlag, aber du wirst dafür deine Gründe haben. Auch Euch, Schamane, heiße ich willkommen.“


  Über Bairne glitt sein Blick einfach hinweg. Für Brolok gab es sie nicht mehr.


  „Und das ist immer noch nicht alles. Ramsker, mein Freund, ich freue mich immer, wenn ich dich alten Dickkopf sehe. Und du stehst nicht allein. Dein Herr trägt das Falundron auf seinen Schultern. Es hat meinen Respekt. So viel Respekt, dass du mir verzeihen magst, Nill, dass ich ihm nicht zu nahe kommen möchte.“


  „Wir sind hier, weil wir alte Freunde besuchen wollten. Freundschaftsbesuche sind in diesen Zeiten selten geworden und müssen gepflegt werden. Eigentlich sind wir sind auf dem Weg in die Wasserwege, um Sedramon-Per und seine Familie abzuholen. Mit ihnen wollen wir nach Ringwall zurück. Aber Ramsker bestand darauf, einen großen Umweg durch die Metallwelt zu nehmen und am Fuß der Berge entlangzuziehen. Frag mich nicht, was ihn hierhin trieb, aber es war eine gute Gelegenheit, dich und Galvan wiederzusehen. Der Schamane heißt Urumir und ist ein Freund von Dakh-Ozz-Han, der hier ebenfalls nicht unbekannt sein sollte. Und Bairne kennst du ja.“


  Brolok schwieg, aber dafür trat Galvan vor. „Wir werden nie vergessen, dass Ihr Brolok auf den Thron gesetzt und uns im Kampf gegen König Sergor-Don geholfen habt. Verzeiht uns unsere mangelnde Höflichkeit, aber die Freunde des Lichts, wie sie sich nennen, und der König stehen sich in Hammerschlag als Feinde gegenüber. Wir wissen weder, wofür sie stehen, noch woher sie kommen. Nur was sie wollen, wissen wir. Sie wollen die Herrschaft über Hammerschlag. Noch trauen sie sich nicht anzugreifen, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie losschlagen, denn es werden täglich mehr. Und auch Talldall-Fug ist nicht mehr ohne Einfluss und tut so, als stände er zwischen uns und den Gelbkutten. Aber da er Brolok hasst, wissen wir, wie er sich entscheiden wird, wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt. Ihr habt bestimmt eine gute Erklärung für die Goldlerche in Eurem Gefolge. Suchen wir uns also einen bequemeren Platz auf und ruhen uns aus.“


  Galvans einladende Handbewegung wies in die Privaträume hinter dem Thronsaal. Brolok warf doch noch einen bösen Blick auf Bairne und ging voran.


  Die Gemütlichkeit des Raums, die warmen Getränke und Erinnerungen an alte gemeinsame Zeiten halfen die Spannung zu mildern, und als Nill erzählte, wie Perdis sich seine gelbe Robe verdient hatte, und ein Lachen den Raum erfüllte, war beinahe alles wie früher.


  „Glaubt mir“, sagte Nill, „Perdis’ goldgelbe Robe hat uns unterwegs manches erleichtert.“


  Viel war geschehen, seit Nill Hammerschlag verlassen hatte, in der Metallwelt ebenso wie in Nills Leben, und viel hatten die Freunde sich zu erzählen. Trotz der drohenden Gefahr durch die Freunde des Lichts wollten Galvan und Brolok vor allem wissen, was in Weltenbrand geschehen war, und nach Nills Erklärungen bohrten sie immer weiter, bis auch ihr letztes Quäntchen an Neugier gestillt war.


  „Du willst uns also erzählen, dass du Sergor gar nicht getötet hast, sondern dass er an sich selbst gescheitert ist“, stellte Brolok abschließend fest und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Genau so war es.“


  „Weißt du Nill, so langsam zweifele ich an deinen Geschichten. Wie kommt es eigentlich, dass deine Feinde immer Selbstmord begehen. Als du von deiner Auseinandersetzung mit Mah Bu erzählt hast, hast du beinahe dieselben Worte gebraucht wie vorhin.“


  „Ich bin kein Krieger wie du, Brolok. Ich töte nur, wenn ich um mein Leben kämpfe oder um das meiner Freunde. So war es bei den Flammenwesen und so war es auch mit dir im Sumpf. Viel lieber zeige ich meinen Gegnern, dass sie sich irren, und versuche, sie sie wieder auf den richtigen Weg zurückzuholen.“


  „Es ist neben Macht- und Goldgier die Uneinigkeit um den richtigen Weg, die hinter vielen Streitereien und Kriegen steckt“, sagte Galvan. „Trotzdem verstehe ich dich gut. Ein Irrtum in der Magie kann in der Tat den Tod bedeuten, und je stärker man selbst ist, desto gefährlicher ist ein solcher Irrtum. Jetzt sag mir nur noch, worin Sergor-Don geirrt hat.“


  „Sergor war stark in allen Zaubern, die die andere Welt betreffen, und konnte auf uraltes Wissen zurückgreifen. Mah Bu irrte, als er glaubte, die Dämonen beherrschen zu können, und Sergor-Don irrte, weil er es als Sterblicher für möglich hielt, die andere Welt zu erobern. Er war dabei, Felszwinge mit all seinen Menschen und zuletzt auch mit mir und sich selbst in die andere Welt zu verfrachten, weil er glaubte, dort stärker zu sein als alle anderen.“


  Galvan schüttelte ungläubig den Kopf. „Er wollte wirklich die andere Welt erobern? Seine Truppen dorthin befördern und dann … Ja, was dann? Wollte er mit seiner Magie, mit Schwert und Lanze die Dämonen angreifen? Kein Wunder, dass er gescheitert ist.“


  „Gegen wen er kämpfen und wie er das bewerkstelligen wollte, kann ich nicht sagen. Und er ist nicht gescheitert. Er war so stark, dass er Felszwinge tatsächlich mit allem, was darin enthalten war, in die andere Welt schaffen konnte. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, wie Menschen, Pferde, Häuser und Befestigungsanlagen verschwanden. Es blieb mir nichts anderes übrig, als seinen Zauber ungeschehen zu machen.“


  „Es gibt keine Magie, die so etwas vollbringen kann“, sagte Galvan. „Denn wer Dinge ungeschehen macht, greift in die Schöpfung der Welt ein.“


  „Ja, Meister Galvan. Und er lässt auch alles das verschwinden, was diese Dinge während der Zeit verändert haben. Deshalb darf man eine solche Magie auch nicht anwenden. Doch wenn es im Moment der Entstehung eines Zauberspruchs geschieht, kann man hoffen, dass die Umkehr keinen Schaden verursacht. Mir blieb in dieser Situation nichts anderes übrig. Die Unkundigen der Magie hätten Sergors Zauber nicht überlebt.“


  Es fiel Nill gar nicht auf, dass er schon lange nicht mehr von Drecklingen gesprochen hatte.


  „Das Nichts?“, fragte Galvan.


  Nill nickte schweigend.


  „Dann habt Ihr also wirklich gelernt, das Nichts zu beherrschen, und Sergor mit dieser Magie getötet.“


  „Niemand beherrscht das Nichts. Und ich habe Sergor-Don auch nicht getötet. Er starb an Erschöpfung, und weil er sich selbst aufgegeben hatte.“


  „Wenn mir jemals jemand gesagt hätte, Sergor-Don würde aufgeben, hätte ich ihn ausgelacht. Aber wenn du es sagst …“ Da war viel Zweifel in Broloks Stimme.


  Nill antwortete nicht sogleich. Er schaute in die Ferne und es war leicht zu erraten, wo seine Gedanken weilten. Sergor-Don in Ringwall und drei Zauberschüler, die nicht gewusst hatten, wo ihr Platz war. So hatte alles einmal angefangen.


  „Sergor war müde. Seine Suche nach der Magie der anderen Welt, die er für die endgültige Macht hielt, hatte ihn viel Kraft gekostet. Es war ein Irrweg. Ich hätte ihn leicht mit dem Licht der Sonne verbrennen können, aber das hätte seinen Bann nicht aufgehalten.“


  „Komm mir nicht mit der Magie der Sonne, Nill. Sonst sehe ich dich doch in gelben Tüchern.“ Es sollte ein Scherz sein, aber jeder hörte den ernsten Ton in Broloks Stimme.


  „Keine Sorge, auch der Weg des Lichts führt in die Irre. Ich behaupte, die Zukunft liegt allein in der alten Magie von Licht und Dunkel“, sagte Nill.


  „Und wenn Ihr Euch irrt? Ich habe wirklich Angst um Euch.“


  Zum ersten Mal wagte Perdis es, den Mund aufzumachen. Brolok schaute verärgert, dass sich eine Gelbkutte, die er nur duldete, weil Nill sie mitgebracht hatte, in ihr Wiedersehensgespräch einmischte. Und auch Galvan schaute nicht freundlich.


  „Lasst ihn“, sagte Nill. „Anfangs habe ich ihm verboten, seine Geschichten zu erzählen, weil ich befürchtete, er würde Zukünfte beschwören, die noch nicht stattgefunden haben und so den Lauf des Schicksals beeinflussen. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Perdis weiß Dinge, die er eigentlich nicht wissen kann. Und wer kann schon sagen, wo die Wahrheit liegt. Am besten ist einfach, ihr hört ihm zu.“ Und dann zu Perdis: „Möchtest du uns eine Geschichte erzählen?“


  „Eine Geschichte über das Licht ist mir tatsächlich eingefallen. Vielleicht hilft sie, Antworten auf eure Fragen zu finden.“


  „Wenn es denn sein muss und weil Nill es vorgeschlagen hat, erzähl. Aber mach es kurz und strapaziere nicht meine Geduld.“


  Brolok war kein Freund des Lichts, aber das störte Perdis nicht, und er begann zu erzählen. „Als Haimar erwachte, fand es sich in Licht gebadet. Doch weil die Welt noch so jung war, konnte sie nicht erkennen, wie viel Magie sich in dem Licht befand. Die Zeit legte einen langen Weg zurück, bis der Mensch in Haimar erwachte, und, obwohl die einen eine Magie des Himmels erblickten und die anderen eine Magie des Feuers, sahen sie doch nichts anderes als eine Welt im Licht der Sonne. Viel später erst, es muss zu Beginn des Zeitalters der fünf Elemente gewesen sein, betrat ein gewaltiger Zauberer unsere Welt und erkannte, dass Pflanzen ohne Licht nicht wachsen und die Erde ohne die Sonne nicht warm wird. Und dann sah er in den Bergen der Metallwelt an bitterkalten Tagen das Eis weniger werden, wenn die Sonne schien. Er war der Eine, der die Magie des Lichts in allem sah. Doch er erkannte, dass die Zeit noch nicht reif war und zog sich zurück an einen ruhigen Ort jenseits der Randwelten. Dort studierte er die seltsame Magie, die niemand außer ihm erkannt hatte. Und eine Ernte nach der anderen verging, eine Baumblüte löste die andere ab und Generationen von Fohlen folgten aufeinander, bis der Zauberer alles über das Licht wusste. Da legte er sich in einem gewaltigen Whyt-Kristall zur Ruhe. Bis heute kennt niemand seinen Namen und auch nicht den Ort, an dem er ruht. Gewiss ist nur, dass er irgendwann aufwachen wird und die Welt in der Gestalt einer Säule aus Licht erretten wird.“


  Galvan verzog das Gesicht zu einem gutmütigen Grinsen. „Es wäre zu schön, wenn diese Geschichte wahr wäre. Ich befürchte, dass alle Whyt-Kristalle beim Untergang Ringwalls zerstört wurden. Mir wurden schon seit einiger Zeit welche versprochen, aber noch nicht zum Kauf angeboten. Ich befürchte, eher werde ich sie selber ganz zufällig finden, als dass sie mir jemand anbietet. Aber was machen wir jetzt mit den Jüngern des Lichts?“


  Nill schlug vor, sich in Hammerschlag umzusehen. Mit Perdis an seiner Seite, würde er unbehelligt bleiben. Etwas irritiert schaute er zur Seite, wo Perdis in seiner Kleidung herumwühlte.


  „Er hat sich verhakt“, sagte Perdis und zog endlich triumphierend seinen Whytdolch heraus. „Ich habe ihn in den Ruinen Ringwalls gefunden. Also gehört er mir eigentlich gar nicht.“ Mit ausgestreckten Armen hielt er Galvan den Kristall entgegen, der ihn neugierig annahm und die Stoffstreifen abwickelte.


  „Ich danke Euch, Perdis, für dieses noble Geschenk und gebe es Euch mit allem Respekt wieder zurück. Tragt Euren Dolch durch die Welt und achtet darauf, ob Ihr irgendwo etwas Ähnliches seht. Davon berichtet mir dann.“


  Zu Nill sagte er: „Ich hätte darum gebeten, ihn ausleihen zu dürfen, wenn er nicht gebrochen, sondern noch mit einem Stück Fels verbunden gewesen wäre. Dann hätten wir ihn wachsen lassen können. Aber es ist gut zu wissen, dass es sich lohnen könnte, Ringwalls Ruinen ein weiteres Mal zu besuchen.“


  


  Nill zeigte Urumir und Perdis, die noch nie zuvor in Hammerschlag gewesen waren, die Stadt. Bairne schloss sich ihnen an. Den innersten Kern kannte er selbst nicht gut, aber als sie auf die innerste Ringstraße kamen, standen sie bald vor dem Haus, in den ihn die Hofzauberer Talldall-Fugs gefangen gehalten hatten. „Sie haben eine neue Außentür“, sagte Nill und grinste dabei. Auch Bairne musste lachen, als sie daran dachte, wie Ramsker durch das Holz gebrochen war, als wären es nur dünne Bretter gewesen. Sie fanden noch andere Orte gemeinsamer Erinnerungen und je länger sie umherzogen, desto größer wurde die gelbe Traube, die ihnen folgte. Bis plötzlich die Gelbroben ihnen nicht nur hinterherliefen, sondern auch vor ihnen standen.


  „Wir haben nicht erwartet, jemand so Hochrangigen wie Euch in Hammerschlag zu sehen. Bitte sagt uns, welchen Rang Ihr einnehmt?“


  Da erklang eine bange Erwartung in der Stimme. Eine Mischung aus Neugier und dem Anflug von Furcht, der bei einem lauten Wort den Feigling zurückweichen lässt, aber jeden, der Mut besitzt, zum Angriff treibt.


  Nill sah Perdis zögern. Der Junge schien überrascht, als Anführer der kleinen Gruppe angesehen zu werden. Er warf einen schnellen Blick auf Nill, der ihm aufmunternd zunickte.


  „Ich bin Perdis. Das ist Name und Titel zugleich. In Waldwuchs bin ich ein Freund Aurors und in Raiinhir ist mir Lichtbringer gewogen.“ Dann verstummte er abrupt und hob die Hand, als wollte er etwas abwehren oder aufhalten. Dann sagte er: „Aber ich verstehe Eure Frage nicht. Die Säule des Lichts, verteilt keine Ränge, vergibt weder Gold noch Land, sondern lässt nur die, die ihm folgen, an der Freude des Lichts teilhaben. Hat sie Euch das nicht gesagt?“


  Nill konnte ein Lächeln nur schwer verbergen. Die goldgelbe Robe mit den Borten war für die Jünger des Lichts offensichtlich ein wichtigeres Zeichen als Alter und Erfahrung Urumirs oder die zusammengeballte Kraft seiner Aura, aber Perdis war klug genug, sich zurückzunehmen. Und gleichzeitig deutete er an, mehr zu wissen als andere. „Du Schlitzohr“, dachte Nill.


  „Ich habe von Euch noch nie etwas vernommen“, sagte der junge Zauberer, der das einfache Gelb eines Truppführers trug. Das war die Farbe, die auch jener Zauberer getragen hatte, der sie in der Holzhalte abgefangen hatte. Wie bereits in der Holzhalte spürte Nill Kraft, aber auch Unwillen. Der Truppführer mochte im Augenblick der Sprecher der Gruppe sein. Doch hoch war sein Rang noch nicht. „Wie solltet Ihr auch“, antwortete Perdis und das Gesicht des Truppführers überzog sich mit einer leichten Röte.


  „Ich bin die Stimme des Schicksals, wenn es der Welt etwas zu verkünden hat. Ihr alle verfügt aber bereits über das Wissen. Zu Euch muss ich daher nicht mehr sprechen. Aber vielleicht könnt Ihr mir verraten, warum sich in Hammerschlag mehr Adepten unseres Glaubens tummeln als irgendwo sonst in Pentamuria. Und dennoch hat das Licht hier keine Macht und König Brolok mit Galvan an seiner Seite bestimmt das Schicksal der Stadt.“


  „Brolok und Galvan, deren Gast Ihr seid“, antwortete der gelbe Zauberer.


  „Deren Gast ich bin“, wiederholte Perdis schlicht, ohne anzudeuten, dass er bereit war, mehr dazu zu sagen. Aber Perdis wollte auch nicht mehr sagen, denn seine letzte Frage hatte bereits eine scharfe Reaktion seines Gegenübers verursacht. Er warf erneut einen hilfesuchenden Blick über die Schulter.


  „Wenn Ihr Brolok und Galvan für die Sache des Lichts gewinnen könntet, wäre Euch unser Dank gewiss, denn bisher hat der König aus seiner Abneigung gegen unsere Sache nie einen Hehl gemacht. Deshalb erschien es uns wichtiger, zunächst die Unterstützung des Volkes zu gewinnen.“


  Nill beschloss das Spiel zu beenden. Perdis hatte sich tüchtig geschlagen. Er trat einen Schritt vor und legte seinen Arm schützend über die Schulter des jungen Mannes, als er sagte: „Und die Freunde des Lichts stammen alle aus dem Volk?“


  Eine Welle der Unruhe ging durch den Kreis von Gelb, der sich um sie schloss, und verriet, wie unangenehm den Freunden des Lichts diese Frage war.


  „Die Anhänger mit der weißen Robe sind in der Tat Unkundige, aber alle anderen sind vom Adel und haben vorher Talldall-Fug gedient.“


  „Und die früheren Hofzauberer?“, wollte Nill wissen.


  „Sind auf unserer Seiten oder halten sich zurück, bis wir stark genug für Galvan und seinen Marionettenkönig sind. Und täglich werden wir mehr, denn neue Zauberer kommen aus den Dörfern zu uns. Es dauert nicht mehr lange und wir sind unbesiegbar.“


  „Und jetzt wartet ihr auf einen Führer. Hofft Ihr, dass Perdis ihn für euch spielt?“


  „Keineswegs“, beeilte sich der Truppführer zu sagen. „Wir haben einen Anführer, wie wir keinen besseren haben könnten. Wir brauchen nur noch ein paar Magiekundige mehr. Zauberer, die mit der Unterstützung einiger anderer auch jemandem wie Galvan gewachsen wären.“


  „Ein Umsturz mit Gewalt ist es also, was Ihr plant. Bisher konnte das Licht noch jeden überzeugen. Warum König Brolok nicht?“


  „Es ist nicht an mir, darauf zu befinden. Folgt mir. Dann werden alle Eure Fragen beantwortet werden.“


  Der Truppführer drehte sich um und brachte sie zu einem großen Handelshaus. Die Türen öffneten sich vor ihnen, als würden sie erwartet, und hinter der letzten Tür, die zu einem großen Raum führte, saß in einem einzelnen reichverzierten Stuhl Talldall-Fug.


  „Überrascht?“, fragte er, als Nill und seine Freunde abrupt stehenblieben. Die Gelbroben hinter ihnen füllten nun den Raum, bis kein Platz mehr übrig blieb, auf den sich ein Fuß noch stellen konnte.


  „Nein“, antwortete Nill. „In dem Augenblick, in dem ich Euch entmachtete und nicht sofort hinrichten ließ, war mir klar, dass Ihr weiter intrigieren würdet. Aber aller Vernunft zum Trotz wollte ich Euch doch eine Chance geben.“


  „Oh, wie nobel von Euch“, spottete Talldall-Fug. „Jetzt könnt Ihr sehen wohin Großmut führt. Es dauert nicht mehr lange und Hammerschlag fällt. Glaubt nicht, dass ich versuchen werde, meine Anhänger gegen den König und seinen Berater zu führen, auch wenn einige jugendliche Heißsporne es gar nicht abwarten können. Wir würden Galvan und Brolok töten, das steht außer Zweifel, aber die Freunde des Lichts lieben den Frieden und wollen lieber überzeugen als kämpfen. Ist das nicht auch eine Form der Großmut?“


  „Galvan würde ohne Zweifel große Lücken in die Reihen Eurer Anhänger reißen. Und Ihr wärt sicher unter seinen ersten Opfern, Talldall-Fug.“


  „Ich widerspreche Euch nicht. Doch ist Galvan nicht meine Angelegenheit, sondern eine der Säule des Lichts. Auf ihn, der hinter allem steht, warten wir. Wir sind bereit.“


  „Wir auch“, sagte Perdis und drängte sich vor Nill. „Und deshalb hört zu, denn ich, Perdis, habe etwas zu verkünden.“


  Perdis schaute wieder einmal mit jenem geistesabwesenden Blick in die Weite, den keine Mauer zurückhalten konnte. Nill hatte ihn schon oft genug in dieser Pose gesehen und wusste, dass Perdis wieder einmal von einer seiner Geschichten gepackt worden war. Oder waren es gar keine Geschichten, sondern wirkliche Visonen?


  „Ihr, Talldall-Fug, braucht nicht länger auf die Säule des Lichts zu warten. Drei Stellvertreter hat er in Pentamuria. König Skorn-Wit in Gulffir, der für ihn im Feuerreich herrscht, die Hexe Bairne, die für die Metallwelt und einen Teil der Wasserwege die Verantwortung trägt, und den Erzmagier Nill, der für die Säule des Lichts durch Pentamuria zieht und überall dort für Ruhe und Frieden sorgt, wo selbsternannte Emporkömmlinge und falsche Propheten für sich das Recht in Anspruch nehmen, im Namen der Säule des Lichts zu sprechen. Deshalb zieht Eure Robe aus, Talldall-Fug. Ihr tragt ein falsches Gelb.“


  Der Glanz in Perdis’ Augen erlosch. Er schaute verwirrt in dem Raum umher, als müsse er sich erst wieder in der Wirklichkeit zurechtfinden. Nill biss die Zähne zusammen. Mehr als dieses Zusammenziehen seiner Gesichtsmuskeln brauchte er nicht, um jede weitere Regung zu unterdrücken. Nill war sich sicher, dass Perdis wieder einmal eine Wirklichkeit gesehen hatte. Aber wovon hatte er gesprochen? Sollte er selbst der oberste Richter des Lichts und Bairne verantwortlich für Hammerschlag und einen Teil der Wasserwege sein? Er wagte einen verstohlenen Blick zur Seite. Bairne schaute starr nach vorn, aber Nill spürte einen Duft von ihr ausgehen, der von Frieden sprach, von der Kraft der Weisheit erfüllt war, von Zuversicht und von einer Insel in den Weiten eines unendlichen Wassers. Nur ganz flüchtig musste Nill an die sieben Büßer denken. Dann roch er Salz, Tang, spürte einen Wind, der die Schreie von Seevögeln herantrug. Und dann … Alles verschwand so schnell, als hätte es nie existiert.


  Doch konnte er nicht der Einzige gewesen sein, der diese Bilder gesehen hatte. In dem dichtgepackten Raum scharrten Füße, bewegten sich Leiber und quer durch den Raum bildete sich ein schmaler Streifen. Anfangs nicht mehr als ein paar Lücken, die der Verstand erst zu einem Band verbinden musste. Aber dann wurden die Lücken größer, nahmen eine längliche Form an, wurden immer noch von einzelnen Gelbroben gequert, sodass der Streifen mal deutlich wurde, mal in dem Gewoge des Gelbs unterging. Auch blieb der Streifen nicht an einer Stelle. Er wanderte zunächst hin und her, näherte sich dann aber immer mehr Talldall-Fug, bis er seine endgültige Lage und Form eingenommen hatte. Dort blieb er nun, gefestigt und unbewegt. Die gelben Roben hatten sich ihre Meinung gebildet und mit den Füßen abgestimmt. Nun war der ehemalige Händlerkönig und selbsternannte Statthalter im Namen des Lichts nur noch von einigen wenigen Getreuen umgeben. Nill erkannte das Gesicht des Zauberers wieder, der ihn einmal gefangen genommen hatte und der bei der Verteidigung von Hammerschlag gegen Sergor-Dons Kundige eine führende Rolle eingenommen hatte. Galvan hatte ihn gelobt. Wie hieß er doch gleich noch mal? Nill fiel der Name wieder ein und er sagte:


  „Ihr seid ein tüchtiger Zauberer, Cidur-dOr. Und Ihr steht gern auf der Seite der Mächtigen. Ich erinnere mich, dass Ihr schon einmal eine falsche Entscheidung getroffen und Euch erst im letzten Augenblick umentschieden habt. Habt Ihr nichts gelernt daraus?“


  Talldall-Fug stand auf. „Genug jetzt. Glaubt doch nicht, dass die Künste einer Hexe, die einst in Hammerschlag betteln ging, mich beeindrucken können. Und Ihr seid kein Vertreter des Lichts und da überzeugen mich auch die Schauspielkünste Eures Narren nicht. Wir halten hier Fugmanns Hort offen und bereit für die Säule des Lichts. Hört Ihr? Wir und nicht Ihr.“


  „Es ist vorbei, Talldall-Fug, denn es ist ganz einfach, die Wahrheit herauszufinden. Wir brauchen nur zu sehen, in wessen Hand das Licht heller scheint. In Eurer oder in der meinen. Ich bitte aber alle Freunde des Lichts, die Talldall-Fug, den falschen Propheten, durchschaut haben, außerhalb dieses Raums zu warten. Ich möchte nicht, dass Unschuldige zu Schaden kommen.“


  „Das könnte Euch so passen“, rief Talldall-Fug. „Ich bin der, der die Stadt auf die Ankunft des Meisters vorbereitet, der dem Licht gebietet. Ich bin der Kopf, nicht die Hand. Aber wenn Ihr Euch in der Kraft des Lichts messen wollt, dann bestimme ich jetzt meinen Kämpfer.“


  Cidur-dOr schüttelte den Kopf, trat vor, querte den freien Streifen und verließ gemeinsam mit den anderen Gelbkutten den Raum.


  „Verräter“, schrie Talldall-Fug. „Die Säule des Lichts wird meinem Kämpfer eine Kraft verleihen, gegen die niemand ankommt.“


  „Ihr wollt nur mit der Kraft des Lichts kämpfen?“, fragte ein junger Zauberer in kräftigem Gelb. „Dann kämpft gegen mich. Gegen Eure überlegene Magie der Elemente wäre ich ein Opfer, aber meine Lichtmagie ist stark und ich vertraue auf Talldall-Fug. Er hat bisher nur weise Entscheidungen getroffen.“


  „Du bist ein dummer Junge. Aber wenn du dein Leben für einen gierigen Händler opfern willst, kann ich dich nicht daran hindern.“


  Nill hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als ein Lichtspeer auf ihn zuschoss und kurz vor Nill in tausend Stücke zersprang.


  „Ihr habt versprochen, nur mit der Kraft des Lichts zu kämpfen“, rief der junge Zauberer.


  „Ich brauche auch nicht mehr als das“, antwortete Nill und verstärkte seinen Lichtschild gerade so viel, dass er sichtbar wurde, dann dehnte er ihn aus und badete den halben Raum in einem weißen Schein. Der Zauberer hieb auf den Schild ein mit allem was er hatte. Der Schild nahm Farbe an und wurde gelb.


  „Ihr schenkt mir Eure Kraft“, sagte Nill. „Habt Ihr die Magie des Lichts so wenig verstanden, dass Ihr nicht wisst, wie gern das Licht sich zu etwas Größerem verbindet? Doch jetzt haben wir genug gespielt.“


  Der weiße Schein machte einen Sprung vorwärts, raste auf den jungen Zauberer zu, traf dessen Schild und schmetterte ihn mitsamt seinem Träger, der sich dahinter zu verbergen suchte, gegen die Wand. Die Wucht des Stoßes trieb ihm die Luft aus den Lungen und sein Kopf schlug gegen die Steine. Der Körper in der gelben Robe rutschte die Wand hinunter. Ein unordentliches Bündel von gelbem Stoff zugedeckt. Es sah aus, als hätte es jemand liegen lassen, weil es nicht mehr zu gebrauchen war.


  Talldall-Fugs Unterstützer verbeugten sich vor Nill. Ihr Herr lag zusammengekrümmt auf der Erde. Nill konnte nur noch seinen Tod verkünden. Der junge Zauberer gab ein Stöhnen von sich. Er würde wohl wieder zu sich kommen und aus dem Vorfall gelernt haben. Nill hoffte es wenigstens. Er bückte sich, hob den schlaffen Körper empor, ging zur Tür und sagte, als er den Körper in hilfreich ausgestreckte Arme legte: „Der Junge war tapfer, hat mit Ehre gekämpft, aber er war auch ein rechter Dummkopf. Neben mehr Verstand braucht er nun vor allem Ruhe. Er wird wieder gesunden. Talldall-Fug hingegegen wird alle Ruhe dieser Welt nicht mehr helfen können. Ihn durchbohrte der Splitter eines zerborstenen Lichtspeers. Er wusste noch nicht einmal, wie man sich vor so etwas schützt.“


  Nach einem kurzen Moment der Stille brachen die ersten Hochrufe aus und es wurden immer mehr.


  „Ihr seid jetzt unser Führer“, sagte einer der Freunde des Lichts. „Sagt uns wohin wir gehen sollen, und wir werden gehen. Sagt uns, was wir tun sollen, und wir werden es tun.“


  „Bleibt in euren Häusern, tut nichts und wartet auf die Ankunft dessen, der hinter allem steht. Mehr ist nicht zu tun. Ich gehe zurück zu König Brolok, der immer noch euer König ist, und zu Meister Galvan, seinem Berater.“


  Aber Nill ging nicht allein. Urumir, Bairne, Perdis und Ramsker nahmen ihn in die Mitte. Und ihnen folgten die Freunde des Lichts, die Nills Aufforderung, in ihre Häuser zu gehen, nicht nachkamen. Es war eine große Gruppe, die Nill in den Thronsaal folgte.


  „Hal, König Brolok. Hal, Meister Galvan“, sagte Nill förmlich, als er den Saal betrat. „Die Gefahr der Freunde des Lichts, wenn sie überhaupt jemals bestanden hat, ist zunächst einmal vorüber. Talldall-Fug ist nicht mehr am Leben. Er starb an seinem eigenen Unverstand.“


  „Die Kunde von deinem Sieg war schneller hier als du, Nill. Und mit ihr die Botschaft, wer die Freunde das Lichts in Pentamuria anführt.“


  Brolok schwieg. Jedes weitere Wort wäre eine Anklage gewesen. Es durfte nicht ausgesprochen werden, denn sie waren Freunde, hatten sich gegenseitig das Leben gerettet und würden immer noch einer für den anderen in jede Bresche springen. Oder doch nicht mehr?


  „Die Botschaft von den drei Anführern des Lichts ist eine Botschaft, die Perdis überbracht hat“, sagte Nill. „Für ihre Echtheit bürge ich nicht. Aber es wäre ein unredlicher Versuch, sie einfach hinwegzureden, wollte ich behaupten, sie hätte keine Substanz. Zu oft schon haben sich Teile von Perdis’ Geschichten als wahr erwiesen und ich kann nicht sagen, woher er sein Wissen erhält. Anfangs bekam er es von Ringwalls Ruinen und dem, was noch in ihnen lebt. Aber die Namen von Dämonen waren nie Ringwalls Anliegen und Ringwall wusste auch nichts über die Zukunft, von der Perdis erzählte. Möglich ist, dass er Zugang zu verborgenem Wissen besitzt. Nur …“ Nill stockte. „Die Magie des Lichts verwirrt mich, so wie sie euch verwirrt. Für mich ist sie so real wie der Feuervogel Loftfir, von dem der alte Mann Baum mir sagte, dass es ihn nicht gäbe.“


  „Eine Hexe auf dem Thron Hammerschlags. Ist es das, was du willst, Nill? Pass auf, dass sie dich nicht auch ausnutzt und dann einfach wegwirft wie einen Kettenhandschuh mit gebrochenen Ringen.“


  „Bairne hat zu dir gehalten in deiner größten Not, Brolok. Als deine Aura gerissen war, hat sie für dich gebettelt. Hast du das vergessen?“


  „Mag sein, dass es so war. Ich kann mich nicht so recht erinnern. Aber wie sie mich stehengelassen hat, als ich vor der Wahl stand, mit dir zu gehen oder zurückzubleiben, das weiß ich noch allzu gut. Und ich bin mit dir gegangen. Sie nicht!“


  Obwohl Nill Bairne vor Broloks Angriff in Schutz genommen hatte, konnte er seinen Freund doch verstehen. Bairne war einmal Broloks Frau gewesen und hatte viel für ihn getan. In Hammerschlag und auch in den Sümpfen. Aber es stimmte. Am Ende hatte sie ihn einfach verlassen. „Ich werde mit Bairne reden müssen“, dachte Nill und auf dieses Gespräch freute er sich gar nicht. Er schaute zu der Hexe hinüber, aber erhielt von ihr keine Hilfe. Sie schüttelte nur schweigend den Kopf und presste die Lippen zusammen.


  Die gelben Zauberer strömten an Nill vorbei. Einer rief: „Es wäre besser, wenn Ihr nun in Eure Privatgemächer gingen würdet, Majestät. Wir dulden keine Beleidigungen denen gegenüber, die die Säule des Lichts in Pentamuria vertreten, und wir wissen, dass Ihr sofort beginnen werdet, einen Widerstand gegen die Herrschaft des Lichts aufzubauen, wenn wir das nicht unterbinden. Wir nehmen Euch also gefangen. Aber habt keine Sorge. Es wird eine komfortable Gefangenschaft sein. Es soll Euch an nichts fehlen.“


  Nill konnte nicht erkennen, wer der Sprecher war. Er musste hinter ihm stehen. Sein Blick war auf Meister Galvan gerichtet, denn er befürchtete, dass dieser mächtige Magier nun jeden Augenblick seine Kraft zeigen würde. Doch Galvan stand wie eine Statue und kein Zucken seines Gesichts, keine Regung in Stand und Haltung verriet, was er dachte. „Habt Geduld“, sagte Nill. „Ob das Licht Pentamuria jemals regiert, entscheidet sich nicht in Hammerschlag und weder ich noch Bairne sind eure Gegner. Für mich bleibt ihr die rechtmäßigen Herrscher der Metallwelt, aber wenn ein Herrscher niemanden mehr hat, der ihm folgt, bleibt ihm nur noch, auf eine neue Zeit zu warten. Ich glaube nicht, dass das Schicksal sich bereits entschieden hat.“


  Brolok musste aus dem Thronsaal herausgedrängt werden, um Galvan gab es einen von Ehrfurcht erfüllten Raum. Galvan folgte Brolok. Ruhig, gelassen, voller Selbstvertrauen.


  Nill atmete aus. Die Gefahr war vorüber. „Es sieht wirklich so aus, Bairne, als würdest du jetzt Hammerschlag regieren.“


  „Nein, Nill, lass dich von Perdis nicht in die Irre führen. Ich bringe dich jetzt in die Wasserwege zu der Säule des Lichts. Dich, Perdis, Urumir und Ramsker.“ Und dann bewegte Bairne sich in Richtung des Throns, wo sie den Sprecher der Freunde des Lichts fand. Es war Cidur-dOr, der sich erneut auf der Seite der Sieger befand.


  „Ihr, Cidur-dOr, seid mir persönlich für die Sicherheit von König Brolok und Meister Galvan verantwortlich. Erzmagier Nill und ich werden Hammerschlag nun verlassen und die Säule des Lichts an der Küste der Wasserwege abholen, wo sie auf uns wartet. Und während wir weg sind, denkt immer daran, dass etliche von euch Freunden des Lichts einmal Magier Ringwalls waren, dass Erzmagier Nill und Meister Galvan die höchsten Ränge in Ringwall bekleideten und König Brolok seine Ausbildung in Ringwall gefunden hat. Der Erzmagier und König Brolok sind Freunde und Waffenbrüder. Und die Säule des Lichts ist und war zu keiner Zeit ein Feind Ringwalls. Er hat seine eigenen Pläne mit der Welt. Deshalb gebe ich euch allen einen Rat: Glaubt nicht, ihr wüsstet, was die Säule des Lichts von euch erwartet und handelt nicht in einem vorauseilenden Gehorsam. Es würde euch das Leben kosten.“


  Dann wandte sich Bairne an Nill. „Erzmagier, wir müssen nun gehen. Die Säule des Lichts erwartet uns.“


  Als Bairne, Nill, Perdis, Urumir und Ramsker wieder vereint waren, zog Bairne Nill am Ärmel hinter sich her. „Komm schon und sag kein weiteres Wort mehr. Ich weiß genau, was ich hier tue.“


  Nill folgte Bairne wie ein Lamm der Mutter.
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  Die Freunde verließen Hammerschlag, das sich nun in der Hand der Freunde des Lichts befand. Galvan und Brolok standen unter Hausarrest. Das war kein Gedanke, der Nill gefiel, und er hoffte, dass Brolok auf Galvan hörte. Ihm gefiel auch nicht, wie Brolok mit Bairne umgegangen war. Bairne hatte Brolok verletzt. Da war mehr übrig geblieben als gekränkte Eitelkeit. Sicher, Bairne war Brolok nicht gefolgt, obwohl sie damals seine Frau war. Nill befürchtete, sie würde auch ihm nicht folgen, wenn es darauf ankam, aber nicht aus Eigensinn. Es gab jemanden, der über sie bestimmte und über erheblich mehr Macht verfügte als Brolok oder er selbst.


  „Bairne! Wir müssen reden“, sagte Nill. Auf Bairnes Gesicht erschien ein gequälter Ausdruck.


  „Arhk, Arhk!“, schrie es vom Himmel herab.


  Nill hob den Kopf. Das war der Jäger, den sie die ganze Zeit auf ihrem Weg in die Metallwelt gesehen hatte. Sein Gefühl hatte ihn nicht betrogen. Es war der Felsroc. Sein Hassfreund.


  „Warum folgt er uns?“, fragte Nill. „Ich frage mich die ganze Zeit, ob der Felsroc nicht in Wahrheit Loftfir heißt und der Feuervogel aus der Prophezeiung ist. Der Felsroc als das Tier der ständigen Veränderungen.“


  Perdis lachte auf. „Meister Arhk soll für die Veränderung stehen? Der ist doch mindestens so starrköpfig wie Ihr, Meister.“


  Bairne entspannte sich und selbst Urumir gestatte sich ein Lächeln.


  Nill dachte noch über eine passende Antwort nach, als das „Arhk, Arhk“ lauter wurde und sich ein Gedanke in Nills Gedanken drängte. „Freund, Freund.“ Die Worte trugen das Gefühl einer warmen Umarmung mit sich. Nill prüfte die Umgebung mit doppelter Gründlichkeit. Wo steckte der Roc? Am Himmel befand er sich nicht mehr.


  „Kommt. Freund.“


  „Wo?“, fragte Nill zurück und ließ seine Sinne umherschweifen.


  „Weiter, weiter.“ Das Gefühl von Dringlichkeit und Willkommen umspielte Nill.


  Der Felsroc war ein mächtiger Feind. Gerissen und verschlagen, stark und schnell. Und voller Magie. Aber lügen würde er nicht. Täuschen vielleicht, aber lügen? Dieses Wesen fühlte sich allen anderen überlegen und brauchte deshalb nicht zu lügen.


  Nill ließ die Sonne über sich scheinen. Jetzt am helllichten Tag würde sein Schutzschild kaum zu erkennen sein. Er ging ein paar Schritte weiter, umrundete einen Haufen Steine, und dann sah er den Vogel. Auf einer Felsklippe, die gerade etwas höher als Nills Kopf war. Nicht hoch genug, um bedrohlich zu wirken. Aber doch hoch genug, um auf ihn herabzuschauen. Das ließ der Felsroc sich nicht nehmen.


  „Gruß, Meister Arhk“, sendete Nill dem Felsroc entgegen, spürte bei der Nennung dieses Namens eine kurze Freude, die schnell wieder verlosch, als der Vogel zu sprechen begann.


  Krächzende Laute, Bilder, Gefühle und unverständliche Gedanken strömten auf Nill ein. Er hörte nicht auf die heiseren Schreie, schob die Gedanken beiseite, die ihn bedrängten, und achtete nur auf die Bilder, denn er wusste, Raubvögel sahen die Welt ähnlich wie Menschen. Meister Arhks Laute und Gedanken waren ihm immer fremd geblieben, und bisher hatten sie, wenn sie sich trafen, auch immer Rücksicht auf die Andersartigkeit des Anderen genommen. Bilder und Gefühle konnten sie miteinander teilen.


  Doch dieses Mal schickte Meister Arhk ihm Felsen, Bäume, Nester, zerrissene Kadaver in so rascher Abfolge, dass Nill ganz schwindlig wurde. Deshalb wandte er sich den Gefühlen zu, die die Bilder begleiteten. Freund hatte er verstanden. Willkommen hatte er auch verstanden, aber worüber Meister Arhk nun sprach, war ihm weit weniger klar.


  Doch je länger Nill zuhörte, desto sicherer war er, dass der Felsroc über die Energie des Holzes, über Wald, Veränderungen, Leben und Tod sprach. Und je länger Gefühle, Bilder, fremdartige Gedanken und unverständliche Laute in einem nicht enden wollenden Strom über ihn hinwegflossen, desto deutlicher formte sich in seinem Kopf das Bild eines großen Baumes, dessen Wurzeln tief in der Erde lagen, dessen Krone unter den Kronen anderer Bäume in deren Schatten grünte und dessen Umfang den Platz vieler anderer Bäume beanspruchte. Es war Knarzhom oder alter Mann Baum, wie Dakh ihn genannt hatte. Und Nill erinnerte sich an dessen Bitte, einen Freund zu grüßen.


  „Du wirst ihn erkennen, wenn du ihm begegnest.“


  Der Felsroc ein Freund des alten Baumes? Hatte es nicht geheißen, dass er in den Wasserwegen oder in Erdland zu finden sein sollte? Ja, dort kannte man den Felsroc, aber er, Nill, war ihm das erste Mal und auch jetzt wieder in der Metallwelt begegnet.


  Nill sprach den Namen aus, den Knarzhom ihm mitgegeben hatte, und achtete sorfältig darauf, dass kein Stück des Namens abbrach, denn davor hatte der alte Baum ihn ausdrücklich gewarnt.


  „Gruß, Meister Arhk. Knarzhom, dessen Namen in seiner Sprache …“


  - und jetzt bemühte Nill sich um äußerste Genauigkeit, denn der unübersetzbare Name bestand nicht nur aus Lauten, sondern auch aus Gefühlen, und er wiederholte alles, was er unter den Ästen des alten Baumes hatte auswendig lernen müssen, „… lautet, sagt Lebewohl. Lebewohl Haimar. Jetzt neue Zeit.“


  Ein Strom voller Wärme und Vertrauen dankte es ihm. Der Roc hielt den Kopf etwas schief und Nill hatte auf einmal das Gefühl, dass er gerade den mächtigsten Zauber seines Lebens gesprochen hatte. Und nie wieder, das wusste er, würde er einen Zauber von solcher Kraft sprechen können.


  „Lebewohl. Neue Zeit!“, kam von dem Felsroc zurück. Dann ruckte sein Kopf und er beäugte Ramsker. Ramsker scharrte mit den Hufen.


  „He, Ramsker, jetzt ist keine Zeit für Eifersucht.“


  Nills Stimme war leise. Er war erschöpft. „Ramsker komm“, lockte er seinen Freund. Aber Ramsker dachte nicht daran zu hören. Er schüttelte sich mit solcher Kraft, dass das Falundron von seinem Rücken stürzte, senkte den Kopf und rannte los. Erst über das harte Gras, dann direkt auf die Felsklippe zu.


  Der Roc flog auf. Ramsker stürmte ins Leere. Der Felsroc stieg in den Himmel.


  „Nein“, schrie Nill, als der mystische Vogel herabstürzte, und wollte ebenfalls losrennen. Doch jemand hielt ihn am Ärmel fest. „Nicht, Bairne“, schrie Nill und schlug um sich, aber der Griff war zu fest für eine Hexe und trug außerdem den Halt der anderen Welt. Er taumelte, doch die Hand, die ihn hielt, verhinderte nicht nur, dass er Ramsker zur Hilfe kam, sondern auch seinen Sturz. „Urumir, was soll das?“


  „Du musst hier bleiben, Junge. Darfst dich nicht einmischen in das, was sich hier zusammenfindet.“ Doch Nill wollte nicht hören. Er drehte sich um, stieß mit beiden Armen gegen den Körper des alten Mannes und konnte sich endlich befreien. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich die Sichelklingen des Vogels tief in Ramskers Rücken bohrten.


  „Nein!“, schrie er und warf dem Felsroc eine Feuerwand entgegen, die hoch in den Himmel stieg. Doch der mystische Vogel stieg genau so schnell auf, wie er sich herabgestürzt hatte, und Ramsker hing in seinen Fängen. Der Bock zappelte noch nicht einmal, und der Felsroc trug ihn auf einen weit entfernten Vorsprung, den Nill nicht mehr erreichen konnte. Und dort begann er sein Mahl.


  Die Gnade der Entfernung ersparte Nills Augen die Einzelheiten, aber trotzdem wollte er losrennen, mit magischen Sprüngen die Entfernung überbrücken, um zu retten, was noch zu retten war. Doch er konnte sich nicht bewegen.


  „Bleib!“, hörte er. Ein „Halt!“ verbot ihm sich zu bewegen. Und ein Gefühl von überwältigender Größe und Triumph spülte über ihn hinweg, als wenn die ganze Welt sich verändert hätte und er der Sieger sei. Aber diese Gefühle kamen nicht vom Felsrock, sondern vom Falundron, das mit mühsamen Schritten durch Gras und Steinbrocken zu Nill zurückstapfte. Der Triumph kämpfte gegen Verzweiflung und Trauer und unterlag endgültig, als Nill sah, wie der Felsvorsprung sich rot färbte.


  „Ramsker, warum konnte ich dir nicht helfen? Und wo ist deine dämonische Kraft geblieben, die dich immer wieder erfüllt hat, wenn es darauf ankam?“


  Nill hockte am Boden, hatte den Kopf zwischen den Armen vergraben und schluchzte untröstliche Tränen.


  Perdis stand mit offenem Mund und starrte auf den Felsroc.


  Das Falundron zog sich mit spitzen Krallen an Nills Rücken hoch und legte sich auf dessen Schultern, wo es einfach einschlief. Nill brauchte lange, bis er seinen Kopf wieder heben konnte. Und so entging ihm, dass der Felsrock fortgeflogen war mit den Resten von Ramskers Körper immer noch in seinen Krallen. Nur ein rostbrauner Fleck auf einem Stein kündete noch von dem, was vorgefallen war. Nill quälte sich hoch.


  „Wohin?“ fragte Perdis.


  „Ramsker retten“, rief Nill, stellte sich die Halle der Angst vor und sprang in die andere Welt. Er eilte durch seine Ängste, raste über die Ebene der Gefühle und stürmte in die Halle der Flüche. Dort, am Ende dieser Halle, war er seinem Dämon wiederbegegnet. Ihn würde er anrufen, ihn wollte er bitten, für ihn Bucyngaphos zu suchen. Denn er selbst, das wusste Nill, konnte sich die Lunge aus dem Hals schreien. Kein Dämonenfürst würde seinem Ruf folgen.


  Nill ließ alle Flüche und Segenssprüche hinter sich und stand plötzlich wie angewurzelt vor einem großen, eiförmigen Stein. Er wusste sofort, dass das der Olvejin war. „Keine Zeit. Ramsker retten.“ Er musste seinen Dämon finden und so rannte er weiter. Vielleicht fünfzig Schritte schaffte er noch, als ihm ein Kreischen den Verstand zerriss. Der große Serp, nicht mehr als ein Schatten, floh vor ihm. Seine Schreie der Qual ließ er zurück. Wind wirbelte Dunkeldreck und Schwefelstaub hoch, aus dem Wind wurde ein Sturm, der Nill packte und durch die Luft schleuderte. Er prallte gegen etwas, das ihm den Atem aus der Brust presste und woran er kleben blieb wie an einem Spinnennetz.


  Es war kein Spinnennetz, denn er rutschte langsam zu Boden. Der leichte Druck auf Nacken und Schultern war verschwunden und in Panik griff Nill nach dem Falundron. Es war nicht mehr da. Aber dafür schwebte aus der Ferne ein Thronstuhl heran, den Nill nur zu gut kannte. Bucyngaphos. Und er war nicht allein, denn neben ihm stand der Bocksbeinige, dessen Oberkörper menschenähnlich war und der eine Kopfzier aus drei Hörnern trug, die nicht eingerollt wie bei einem Rams sondern spitz nach vorn gerichtet waren wie bei den Steppenstampfern, die in großen Herden zwischen Erdland und Feuerreich hin und herzogen und selbst die LeOnpedons nicht fürchteten.


  Zwei der drei Dämonenfürsten. Doch wo war der große Serp?


  „Du?“, brüllte Bucyngaphos, dass es Nill die Zähne aufeinanderschlagen ließ und ihm die Ohren klingelten. „Ist dir denn gar nichts heilig?“ Dann knallte es, dass es Nill das Gehör wegpustete, und er spürte nur noch Steine und kurzgebissene Grasbüschel in seinem Rücken, als er sich überschlug und über die Erde rollte. „Was ist passiert?“, war sein letzter Gedanke, bevor die Welt ihn in schwarzes Tuch hüllte.


  Als Nill wieder zu sich kam, kehrte mit seinem Bewusstsein auch eine lang verdrängte Erinnerung zurück. Sie sah aus wie Rauch ohne Feuer. Und in dem Rauch wuchs eine Gestalt heran. Oder war der Rauch ein Teil der Gestalt? Graugelbe Schlieren zogen durch den Rauch und verdichteten sich zu einem Kopf mit den gewaltigen Hauern eines Kampfebers.


  „Bucyngaphos“, keuchte Nill. „Ihr seid mir gefolgt?“


  „Bring nie wieder das Falundron in meine Welt“, dröhnte die Stimme in seinem Kopf. „Es ist ein Teil des Dämonenspiegels!“


  Nill tastete um sich. Wo war das Falundron? Tot? Weg? Nill konnte nichts sehen, denn der Rauch ließ ihm die Augen tränen.


  „Was meinst du, warum die Weltenschöpfer der Welt der Lebenden eine andere Welt gegenübergestellt haben? Euch, Menschen, Tiere und Pflanzen, gehört die eine Welt. Die andere ist für uns Dämonen, Geister und Verstorbene. Und die Wesen der einen Welt können nicht und niemals die andere Welt betreten. Hast du das verstanden?“


  Nill war völlig durcheinander. Nein, er hatte nichts verstanden. Was war mit dem Dämon, der ihn verfolgt hatte, was mit den Verstorbenen, die sich beschwören ließen? „Geister?“, fragte er endlich, obwohl ihn das am wenigsten in dem Durcheinander interessierte. Bucyngaphos’ Fratze schob sich so nah heran, dass Nill nur noch einen seiner beiden Hauer sehen konnte.


  „Geister nennen wir die Lebenskraft, wenn sie keine irdische Hülle mehr hat, aber du bist nicht der, der Fragen stellt, sondern der, der meine Frage beantwortet.“


  Welche Frage? Geister! Eine herumwandernde Lebenskraft, die niemand sehen konnte … Bedeutete das, dass diese Geisterwesen womöglich zu einer Magie fähig waren? Und was hatte …? „Ramsker!“, schrie Nill. „Ramsker, ich will Ramsker zurück.“


  Bucyngaphos wählte wieder einen Abstand, der es Nill ermöglichte den ihn in seiner ganzen Gestalt zu sehen. Nill starrte auf die Sichelkrallen, die sich in den Erdboden bohrten. „Ramsker war wie das Falundron ebenfalls ein Teil des Dämonenspiegels.“


  „Er war mein Freund.“


  „Das war nicht vorgesehen, aber Ramsböcke sind eigensinnig und er konnte sich seine Freunde selbst auswählen. Und du hast ihm seine Freundschaft gut vergolten.“


  „Was ist dieser verfluchte Dämonenspiegel, von dem ich noch nie etwas gehört habe?“


  „Unser Spiegelbild in eurer Welt. Wir gehören zusammen. Der Vogel und ich, dein Ramsker und der Bocksbeinige, wie ihr die zweite dämonische Kraft nennt, und das Falundron und Serp. Mit dem Tod von Ramsker ist der Spiegel zerbrochen, doch wird er wieder neu entstehen. Vielleicht in einer etwas anderen Form. Der Spiegel ist ewig, solange unsere Welten bestehen.“


  „Ich will den alten Spiegel. Bitte!“


  „Trotz all deiner Hoffnungslosigkeit und Schwäche bist du eine Plage, von der ich nicht weiß, warum das Schicksal sie uns gesandt hat. Du bist schwach und unfähig, weil du ein Mensch bist. Aber du bist auch der Meister des Chaos. Nein, nicht der, der das Chaos beherrscht, sondern der, der es immer wieder neu in unsere Welten trägt. Chaosbringer wäre der rechte Titel für dich. Und jetzt merke dir eines. Unsere beiden Welten müssen für immer getrennt bleiben. Die der Dämonen und die der Menschen. Unter allen Umständen. Und jede Verletzung dieses Gesetzes, die durchaus möglich ist, muss vorher von langer Hand vorbereitet werden und durch ein Abkommen geregelt sein. Die Sprache, in der dieses Abkommen verfasst wird, ist die Sprache der Magie. So ist es seit Urzeiten gewesen und es gibt davon keine Ausnahme.“


  „Aber … Dass die Menschen durch die andere Welt reisen oder über die Ebene der Toten ziehen können, steht in diesem Abkommen.“ Nill wollte wissen, ob er das richtig verstanden hatte.


  „Nein“, dröhnte es zurück. „Die Ebene der Toten hieße besser Ebene der flüchtigen Erinnerung. Es gibt sie nicht wirklich. Ebenso wenig wie es den Zwischenbereich gibt, den du erfahren hast. Es gibt keinen Menschen, der lebend in die andere Welt gelangen kann.“


  Jetzt verstand Nill gar nichts mehr. „Aber Magier haben Dämonen beschworen und ich bin durch die Halle der Angst und den Saal der Flüche gewandert und habe am Ende meinen Dämon getroffen. Den, von dem Ihr sagtet, dass ich für ihn verantwortlich sei.“


  Bucyngaphos schwieg so lange, dass Nill bereits dachte, der Dämonenfürst hätte ihn nicht gehört, als er sah, dass sich das Gesicht des Kampfebers verzerrte. Versuchte der Dämon zu lächeln?


  „Ihr Menschen hängt an euren Erinnerungen und gebt sie nicht frei. Und würden alle Ängste und üblen Wünsche frei in eurer Welt herumvagabundieren, könntet ihr euer Leben nicht mehr ertragen. Deshalb ist es besser, sie an einem anderen Ort zu sammeln. Ich weiß nicht, warum das Schicksal den Dämonen eine eigene Welt geschenkt hat, denn ursprünglich waren wir Dämonen ein Teil von euch. Ich weiß auch nicht, mit welcher Magie es den ersten Menschen gelungen ist, das zu erschaffen, was ihr die andere Welt nennt. Aber es gibt zwischen unseren Welten Bereiche, die Menschen wie Dämonen zugänglich sind. Einige sind näher an eurer andere näher an unserer Welt. Und als Letztes: Magier können Dämonen nicht beschwören, wenn wir Dämonen es nicht wollen, denn dazu müssen wir aus unserer Welt zunächst die Ebene der Illusionen zwischen unseren Welten betreten. Aber wir lieben es, wenn Menschen uns rufen und deshalb geschieht es immer wieder. Wir lieben es, weil es uns Macht über euch gibt. Und was dich betrifft, Chaosbringer, ja, es ist richtig. Du bist der einzige Mensch, der jemals in der anderen Welt war, ohne vorher ein Abkommen geschlossen zu haben. Aber du hast auch mit deinem Leben dafür bezahlt.“


  „Was?“ Wollte Bucyngaphos ihm jetzt erzählen, dass er ein Verstorbener war, der in der Welt umherzog? „Wann? Was?“


  „Du hast in deiner Unwissenheit das Gesetz außer Kraft gesetzt. Selbst wir wussten nicht, dass es möglich war. Erinnerst du dich daran, dass du mit deiner Lebenskraft die Hülle eines Dämons betreten hast? Du hast nicht gewusst, dass es keine toten Dämonen gibt.“


  Nill erinnerte sich. Alles war explodiert.


  „Wir haben eine Magie sprechen müssen, um deine Torheit wieder in Ordnung zu bringen. Es gab ein nachträgliches Abkommen. Dieses Mal hast du etwas Ähnliches versucht und Serp hat sich deinetwegen im hintersten Winkel verkrochen und heilt seine Wunden. Was in aller Welt wolltest du mit dem Falundron auf den Schultern bei uns?“


  Über Nill brach das ganze Elend wieder zusammen, als er Bucyngaphos diese Frage stellen hörte. „Ich hatte das Falundron vergessen. Ich kam doch wegen Ramsker.“ Nill hörte, wie jämmerlich seine Stimme klang, aber dieses Mal machte es ihm nichts aus.


  „Ramsker hat getan, was er tun wollte. Wisse, dass der Dämonenspiegel der Alten schon lange zerbrochen ist. In ihm kam Ramsker nicht vor. Aber an der Zerstörung dieses Spiegels krankt die Welt noch heute. Die eure, wie die unsere, wo beide doch nur gemeinsam existieren können. Aber das ist eine andere Geschichte. Und meine Sache ist es nicht, davon zu berichten.“


  „Aber …“, rief Nill noch, doch der Rauch löste sich auf und Bucyngaphos mit ihm. „Wie hieß das Wesen im Dämonenspiegel der Alten?“, schrie er und wusste selbst nicht, warum er das wissen wollte. „Loftfir“ kam als Antwort zurück, nicht mehr als ein Hauch, der sich mit dem letzten Schwefelnebel auflöste. Zurück blieb nur ein übel riechender Gestank. Es dauerte Ewigkeiten, bis auch der verschwand.


  „Was machen wir nun?“, wollte Perdis wissen, als Nill sich langsam wieder aufrichtete.


  „Wie soll ich das wissen? In meiner Welt stimmt nichts mehr. Ramsker ist tot und der Fürst der Dämonen kam aus seiner Welt in unsere, um mich zu maßregeln. Alles, was ich über die andere Welt zu wissen geglaubt habe, ist falsch. Alles, was ich mache, ist verkehrt, was ich anpacke, führt bloß zu einem weiteren Durcheinander. Ich weiß nur zwei Dinge. Wenn die andere Welt nicht so ist, wie wir alle geglaubt haben, dann konnte Sergor-Don sie auch nicht erobern. Was also hatte er im Kopf? Und das andere: Bucyngaphos sagt, dass ich der bin, der das Chaos bringt. Nicht die Ordnung! Versteht ihr? Ich bin der Wandler und habe mit dem Untergang Pentamurias meinen Teil erledigt. Aber etwas gibt mir Zuversicht. Die Prophezeiung des unbeendeten Satzes aus der Halle der Zeichen hat sich erfüllt. Für Pentamuria bedeutet das Hoffnung. Aber was bedeutet es für mich? Wie soll ausgerechnet der Wandler wissen, wie es weitergeht, wenn er seine Aufgabe beendet hat? Vielleicht gehen wir zu Sedramon?“


  „Nein“, sagte Bairne, „wir gehen zur Küste. Dort liegt unser Ziel.“


  Nill schaute verwirrt. Ja, da war noch etwas gewesen. „Ich wollte etwas von dir, Bairne, bevor der Felsroc kam. Egal, es wird mir schon wieder einfallen. Ziehen wir also ans Meer. Wenn ich nicht weiß, wie es weitergeht, dann ist ein Weg so gut wie der andere.“


  Sie kamen nur langsam vorwärts und mussten immer wieder Rücksicht auf Urumir nehmen. Bairne hatte die Führung übernommen, Perdis und Nill trotteten schweigend hinterher. Das Falundron schlief auf Nills Schultern.


  Als sie am späten Nachmittag ihr Lager aufschlugen und einträchtig um das Feuer saßen, fiel immer noch kein Wort. Urumir hielt das Feuer niedrig, Perdis briet aufgespießte Fleischstücke und Nill starrte in die Flammen. Nach einiger Zeit sagte er: „Urumir, bitte kommt mit mir in die andere Welt und ruf mir den König Sergor-Don. Wollt Ihr das für mich tun?“


  „Wie könnte ich dir das abschlagen, junger Nill. Wenn ich auch zugeben muss, dass mich im Augenblick nicht viel dazu drängt, die andere Welt zu besuchen. Die Dämonenfürsten sind so übermächtig, dass mein Herz bei ihrem Anblick jedes Mal überlegen muss, ob es noch weiterschlagen möchte. Und du, Bairne, pass auf Nill auf. Als wir das letzte Mal gemeinsam durch die Flammen schritten, kippte er auf einmal um und fiel ins Feuer.“


  Nill war zu erschöpft, um zu lächeln, und starrte weiter in die Flammen, bis sein Selbst die Ebene der Toten betrat und den Körper zurückließ. Es dauerte nicht lange und aus der Menge der vorbeitreibenden Schatten löste sich eine Gestalt.


  „Du hast nach mir gerufen?“ Es war Sergor-Don.


  Nill erschrak. Er hatte bisher immer angenommen, die Toten wären den Lebenden ähnlich, aber das stimmte nicht. Sergor trug zwar dieselbe Kleidung, die er trug, als er starb, und auch sein Gesicht zeigte die nur zu vertrauten scharfen Züge, aber alle Gefühle hatten den Schatten verlassen. Nichts trieb diese Gestalt mehr an, nichts kümmerte sie mehr und Nill bezweifelte auf einmal, dass er eine Antwort auf seine Fragen bekommen würde.


  „Guter Freund“, sagte Nill, „ich bedauere, unser Gespräch hier fortführen zu müssen, aber ich brauche noch eine Antwort von dir.“


  „Frag nur. Es gibt keinen Grund, dir etwas zu verweigern.“


  „Die Eroberung der anderen Welt. Wie ist sie möglich? Welchen Plan hattest du?“


  „Das sind zwei Fragen. Und mein Plan bestand auch aus zwei Teilen. Die Lebenden können auf der Ebene der Toten existieren. Dort sind sie ihren eigenen persönlichen Dämonen sehr nahe. Wer hier die Lebenden kontrolliert, kontrolliert auch ihre Dämonen und verdoppelt so seine Armee. Von hier aus hätte ich jeden Punkt der Welt angreifen können und in der anderen Welt hätte mir alles gehorchen müssen mit Ausnahme der höheren Dämonen. Doch benötigt man dafür eine ungeheure magische Kraft. Mehr als ich selbst besaß.


  Ich fand Aufzeichnungen über den Olvejin. Wo ich ihn finden kann, wusste ich schon lange. Ich hatte in alten Schriften gelesen, dass die gesamte Magie der Alten im ihm gebündelt war. Ich brauchte diese Magie nur zu befreien und hätte damit über das Wissen der Alten verfügt. Und über ihre Kraft. Grenzenlose magische Macht hätte das bedeutet. Den Weg, das zu tun, kannte ich, aber ich hatte ihn noch nicht beschritten. Da hätte ich dich gern an meiner Seite gehabt.“


  König Sergor-Don sprach so leidenschaftslos, als würde er über die vergangene Ernte berichten.


  „Eine letzte Frage habe ich noch, Sergor. Was weißt du über das Gesetz, welches bestimmt, dass unsere und die Welt der Dämonen sich nicht begegnen dürfen, ohne den Vertrag zu ändern?“


  Sergor-Don schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich bin hier in der anderen Welt und du stehst vor mir. Und hier begegnen wir uns jetzt.“


  Urumir schaute Nill an und Nill nickte. „Das war es schon, König Sergor-Don“, sagte Urumir. „Du kannst gehen.“


  Nill war erleichtert, dass Sergor-Don nicht die völlige Wahrheit kannte. Für einen Moment hatte er befürchtet, Sergor hätte einen Weg gefunden über das Gesetz der Trennung zwischen den Welten neu zu verhandeln.


  „Ich möchte jetzt den Olvejin sehen“, sagte Nill. „Sergor-Don mag gescheitert sein, aber die Alten haben ihn nicht ohne Grund geschaffen und ihn in Sicherheit gebracht. Er befindet sich in der Nähe der wirklichen anderen Welt. Kurz vor dem Bereich, den niemand betreten kann, der den Funken des Lebens noch in sich trägt.“


  „Dann geh dorthin“, sagte Urumir. „Ich werde mich an dir festhalten, denn ich kenne diesen Ort nicht.“


  Nill brauchte nur einen Gedanken und die beiden fanden sich neben dem Olvejin wieder. Er lächelte, als er seine Hände über den Stein gleiten ließ. „Ich kenne dich“, sagte er und unter seinen liebkosenden Händen öffnete sich der Stein und offenbarte sein Inneres. Kristalle in allen Schattierungen des Grüns, von denen die großen Kristalle aus kleinen und die kleinen aus noch kleineren bestanden. Nicht geeignet für Schmuck oder andere Verzierungen, leuchteten sie in dem dunklen Glanz der anderen Welt.


  Nill drückte sich in die Öffnung, berührte nun die Kristalle und Urumir musste mit anschauen, wie Nill immer durchsichtiger wurde und der Stein sich schloss. Urumir wartete auf einen Schmerzeslaut, auf das Krachen zerbrechender Knochen. Er hatte vergessen, dass ihre Körper immer noch am Feuer saßen. Und so erstaunte ihn die Stille. Urumir wartete. Was hätte er auch anderes tun können?


  Endlich öffnete sich der Stein wieder und Nill trat heraus. Hinter ihm erlosch das grüne Licht als die beiden Hälften des Olvejins wieder zueinanderfanden.


  „Die magische Kraft der Alten, die Sergor-Don so begehrt hat, ist nichts anderes als die Magie des Nichts. So wie ein durchsichtiges Stück Rasen einmal in Ringwall die Existenz des Nichts verriet, so ist der Olvejin hier in der anderen Welt das Gegenstück dazu. Gleichgültig was in der Zukunft geschieht, die Magie des Nichts wirkt unverändert.“


  „Seid ihr schon wieder hier?“, dröhnte eine Stimme. „Habt ihr immer noch nicht genug davon, hier alles durcheinanderbringen? Urumir, ich hatte dir den Auftrag erteilt, Nill vor sich selbst zu beschützen.“


  Nill hielt sich die Ohren zu, obwohl Bucyngaphos’ Worte direkt sein Gehirn erreichte. Aber Urumir richtete sich zu seiner vollen Größe auf und rief: „Habt Ihr schon einmal versucht, diesen Jungen, der schon lange kein Junge mehr ist, an etwas zu hindern, was er tun wollte? Er handelt, bevor irgendjemand eine Ahnung hat, was er vorhat. Und immer überrascht er alle und jeden.“


  Die Worte hatten Urumirs Herz kaum verlassen, als ihm bewusst wurde, was er getan hatte. Er fiel auf die Knie und stammelte: „Verzeiht, Fürst der Dämonen. Ich wollte Euch nicht kritisieren. Ihr kennt Nill besser als ich, wisst mehr, seid um ein Vielfaches mächtiger als jeder Sterbliche, wie konnte ich es wagen, Euch zu belehren.“


  Urumir presste sein Gesicht in den Staub, dass seine Nase platt und breit wurde und er kaum noch Luft bekam. Doch Bucyngaphos’ Donnerstimme, die eine Welt erschüttern konnte, erhob sich nicht. Stattdessen lauschte Urumir einem leisen Flüstern in seinem Kopf.


  „Trage nicht weiter, was ich dir jetzt sage. Wärst du erfolgreich gewesen, wo ich bereits mehr als einmal versagt habe, Urumir, dann erst hättest du mich beleidigt.“ Und dem alten Schamanen war, als hielte sich in dieser Stimme ein Lachen versteckt, obwohl doch jeder weiß, dass Dämonen gar nicht wissen, was ein Lachen ist.


  Auch Nill hörte eine Stimme, die ihm sagte, dass er von nun an seine Fragen besser an die Dämonenfürsten stellen sollte, bevor er versuchte, die Antwort in der anderen Welt allein herauszufinden.


  „Die andere Welt ist ein ruhiger Ort, kleiner Nill. Wir wollen, dass sie es auch bleibt.“


  „Ich würde gern noch etwas wissen, aber da Ihr sagtet, dass es nicht Eure Sache sei, darf ich den bocksbeinigen Fürsten fragen, dessen Name ich nicht kenne?“


  Das Geräusch, das nun die andere Welt erfüllte, mochte ein Seufzen sein oder ein Schluchzen. Vielleicht auch nur das Heulen des Windes, der durch die Täler jagt. Aber in der anderen Welt gab es den Wind nur, wenn das Chaos sich erhob.


  Nill hob den Kopf und sah vor sich zwei gewaltige Hufe. Der Bocksbeinige war gekommen. Nill schaute in die Höhe, sah über den Hufen harte Sehnen und weiter oben ein zottiges Fell. Der Bocksbeinige musste so groß sein, dass Nill nichts mehr oberhalb der Beine erkennen konnte.


  „Ramsker“, sagte Nill nur.


  „Deinen Ramsker kann niemand mehr zurückbringen. Er war meine Verbindung zu eurer Welt.“ Die Stimme des Bocksbeinigen dröhnte ebenso wie die von Bucyngaphos.


  „Aber Ramsker kann nicht Teil des Dämonenspiegels gewesen sein, denn er war mit mir zusammen in der anderen Welt. Oder …“ fügte er leise hinzu, „dem, was ich bisher dafür gehalten habe.“


  „Zerbrich dir nicht den Kopf über Angelegenheiten der Kräfte, die für die Welt verantwortlich sind. Ramsker war schon sehr alt und seine Zeit schon längst gekommen. Er hatte nur noch einen letzten Auftrag zu erledigen.“


  „Mir erschien er immer noch kräftig und zäh“, protestierte Nill.


  „Das war er auch, aber einst war er ein Ramsbock wie alle anderen auch. Dann begegnete er einem großen Magier der Holzmagie und begleitete ihn. Du kennst diesen Magier. Er hieß Knarzhom und gab seine menschliche Gestalt auf, als der Feuervogel verbrannte und nicht wiedergeboren wurde. Das war der Augenblick in der Zeit, in der der Dämonenspiegel zerbrach und nur ein Baum ihn noch mit seinen Wurzeln zusammenhielt. Nun ist auch Knarzhom nicht mehr, wie du vielleicht gespürt hast, aber es gelang ihm noch rechtzeitig zwei Boten auszuschicken. Ramsker und dich. Du solltest Meister Arhk finden und Ramsker sollte für eine bestimmte Zeit die Bürde der ständigen Veränderung tragen, damit sie nicht mit Knarzhom unterginge. Doch der Plan ging nicht auf, denn Ramsker hatte etwas anderes vor. Er setzte sich in den Kopf, dich zu beschützen, obwohl er dazu viel zu schwach war. Und damit drohte der Dämonenspiegel endgültig zu zerbrechen. Niemand wusste, was das bedeutete, und niemand sollte das herausfinden wollen. Deshalb habe ich Ramsker hin und wieder mit etwas Kraft der anderen Welt erfüllt.“


  „Je mehr ich erfahre, desto weniger verstehe ich, wer hinter allem steht.“


  „Das kann ich dir sagen. Es ist kein Geheimnis. Es sind das Schicksal und die Zeit.“


  „Aber das Schicksal handelt nicht“, protestierte Nill. „Es sucht sich Werkzeuge dafür. Bucyngaphos, Euch, den alten Mann Baum, Sedramon-Per, Sergor-Don oder mich. Oder alle zusammen.“


  „Du meinst, dass sich das Schicksal Werkzeuge sucht, die sich wiederum andere Werkzeuge suchen? Nein, Nill, das Schicksal wählt niemanden aus. Es setzt nur das Ziel und den Weg zu diesem Ziel. Den rechten Augenblick aber wählt die Zeit, sein Bruder. Wenn dieser Augenblick gekommen ist, dann gibt es auch genügend Kräfte, Menschen, Tiere, Dämonen. Selbst Steine können erwachen und dafür sorgen, dass die Ziele des Schicksals erreicht werden. Es gibt durchaus besondere Menschen, aber es gibt keine Auserwählte des Schicksals.“


  Nill schluckte. Das war alles ein bisschen viel für ihn. „Und der Wandler? Die große Figur, die die Welt der fünf Elemente zerstören wird und den Weg freimacht für das, was danach kommt? Was ist mit ihm?“


  Jetzt würde Nill endlich endgültige Gewissheit bekommen.


  „Der Wandler?“ Der Bocksbeinige schwieg für einen Moment. „Ihn kenne ich nicht. Wer soll das sein?“


  Nill hatte noch so viel Fragen, aber Urumir zerrte ungeduldig an seinem Umhang. Er drehte sich um. Es war nicht Urumir, der an ihm zerrte. Er stand allein neben dem Olvijin und der Sog wurde immer stärker. Offensichtlich waren sie nicht mehr erwünscht. Nill starrte in die Flammen und schüttelte sich. Er fühlte sich etwas steif.


  Er schaute nach dem Falundron, das neben ihm im Gras lag. Es schien ihm gut zu gehen. Urumir kümmerte sich um die Echse.


  „Ich habe versagt“, flüsterte der alte Schamane.


  „Wir versagen alle“, antwortete Nill. „Sogar die Dämonenfürsten.“


  Urumir erstarrte, doch dann begriff er, dass Nill die andere Welt nicht so sah wie er selbst. Gedankenverloren murmelte er: „Und Dakh sagte mir einmal, ich sollte dir etwas beibringen.“ Verloren schüttelte er seinen Kopf.


  


  Am nächsten Morgen staunten Perdis und Bairne über einen völlig veränderten Nill. „Auf, auf“, rief er. „Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, bevor wir die Küste erreichen.“


  Die fragenden Blicke übersah er völlig. Erst als Perdis nach Sergor-Dons Angriffsplänen fragte, ließ Nill sich zu ein paar Worten bewegen. „Ein Missverständnis. Nicht mehr. Bucyngaphos hat mir gesagt, dass die andere Welt nicht so ist, wie wir glauben, dass sie ist. Aber wen interessiert das schon außer den Weisen und den wenigen Magiern, die sich mit der Magie der anderen Welt beschäftigen.“


  Urumir fügte etwas spöttisch hinzu: „Ihr müsst wissen, dass Bucyngaphos nicht nur einer der drei Dämonenfürsten ist, sondern so ganz nebenbei auch einer von Nills Weggefährten. Oder soll ich besser sagen Magie- und Waffenbrüder, denen er hin und wieder auf einen kurzen Plausch begegnet? Es ist also wirklich nichts Wichtiges passiert.“


  Perdis schaute verwirrt, Bairne lachte nur kurz auf und Nill schaute etwas verärgert wie so oft, wenn er glaubte, nicht ernst genommen zu werden.


  Sie gingen nun der Morgensonne entgegen. Von Nills Verzweiflung war nichts mehr zu spüren. Stattdessen war seine alte Entschlossenheit zurückgekehrt. Offensichtlich hatte er sich entschieden, was zu tun war. Doch noch immer schwieg er und blieb mit seinen Gedanken lieber für sich, als sie mit den anderen zu teilen.


  „Hal!“


  Nill schreckt hoch. Vor ihnen stand ein Ramsmann mit seiner kleinen Herde.


  „Edle Herren“, sagte der Ramsmann, nachdem er einen Blick auf Perdis goldgelbe Robe geworfen hatte. „Ich habe heute das Glück erlebt. Ich wurde gesegnet durch den Anblick des großen Vogels. Er flog über mir und verschonte mich. Er verschonte auch meine Herde, als ob sein Bauch bereits mit bestem Fleisch gefüllt gewesen wäre. Und als ich ihm hinterherschaute, tat ich in meiner Erleichterung ein Gelübde und schwor, dem ersten Menschen, der mir hier in dieser Einsamkeit begegnen würde, ein Zicklein zu schenken. Es wurde erst gestern geboren. Hier nehmt es und sorgt bitte gut für das Tier.“


  Der Ramsmann hielt es erst Perdis entgegen, und dann, als der sich nicht rührte, bot er es Nill an. Der nahm das Tier auf den Arm. Es war noch mager und schlief. Aber dann öffnete es vorsichtig ein Auge. Das Auge war gelb, schräg und blickte äußerst missmutig drein.


  Nill beschloss, die nächsten Tage mit dem Ramsmann zu verbringen, um das Zick bei seiner Mutter zu lassen. Es wuchs schnell, aber als sie dann weiterzogen, kamen sie nicht so schnell voran, wie Nills Ungeduld es verlangte. Immer wieder mussten sie Ramsleute aufsuchen, die ihnen mit Milch aushalfen. Und obwohl der kleine Kerl tüchtig wuchs, dauerte es seine Zeit, bis er ihnen über längere Strecken folgen konnte. Perdis hatte vorgeschlagen, auch ihn Ramsker zu nennen, aber Nill schüttelte den Kopf. Für ihn gab es keinen zweiten Ramsker. Deshalb nannte er das Tier Gelbauge.


  


  Die Verzögerung durch das Zick steigerte Nills Ungeduld und so zogen sie im Eilmarsch einer Soldatentruppe, die bedrängten Kameraden zur Hilfe eilen wollten, weiter in Richtung Küste.


  „Spürst du den Ruf der Säule des Lichts?“, fragte Bairne eines Abends, als sie am Feuer saßen. „Oder warum verhältst du dich wie einer, der die Beinkleider voller Stacheln hat?“


  Nill antwortete nicht, sondern saß nur da und stützte nachdenklich seinen Kopf mit der Hand. Er rührte sich auch nicht, als Perdis seine Stimme erhob.


  „Es wurde prophezeit, dass die Ankunft der Säule des Lichts durch einen Boten verkündet würde. Wenn der letzte Erzmagier Ringwalls beginnt, von der Magie des Lichts zu sprechen, wird der Zauberer der Vergangenheit aufwachen.“


  „Da kann er lange warten“, flüsterte Nill grimmig.


  „Aber er wartet nicht ewig auf seinen Boten. Wenn der Weckruf des Schicksals erklingt, wenn sich in Haimar Kräfte treffen, die sich nicht treffen dürfen, wenn der Greifbeinige gemeinsam mit dem großen Serp den Bocksbeinigen tötet, dann beginnt die neue Zeit des Lichts.


  Nill zuckte zusammen. „Wovon redest du, Perdis?“, fragte er entsetzt, denn er hatte mit keinem Wort über das gesprochen, was der Bocksbeinige ihm erzählt hatte. Doch Perdis hörte nicht zu.


  Der schaute in die Dunkelheit, wo erst am nächsten Morgen die Sonne wieder scheinen würde und flüsterte: „Es ist geschehen. In Gegenwart von Chaos und Weisheit tötete der Bote des Kampfes das Symbol der ständigen Veränderung. Mit der Wiedergeburt von Loftfir ist das alte magische Zeitalter endgültig beendet, das Interregnum hat begonnen und dauert nicht länger als bis zum Herrschaftsbeginn des Lichts.“


  „Was hast du da grade gefaselt?“, rief Nill, packte Perdis an der Schulter und rüttelte ihn durch. „Wer soll wenn getötet haben? Und wer wird nun herrschen? Du redest irre, Junge.“


  Perdis erwachte, kam zurück von seiner Reise in die Zukunft. Er schwankte und fragte ganz leise: „Hast du das nicht gewusst? Ich habe es doch schon einmal erzählt. Nicht genau so. Damals sah ich noch nicht das ganze Bild. Aber das Falundron ist ein Drache. Der letzte und einzige, den es noch gibt. Und die Kraft des kämpferischen Beharrens wohnt in Meister Arhk, dem Felsroc, und gibt ihm seine Macht. Und das Symbol der Veränderungen ist Loftfir, der Feuervogel. Und er wurde wiedergeboren. Irgendwo in Pentamuria.“


  Nills Gesicht war weiß, wie mit Holzasche gepudert. Er hatte Schwierigkeiten, Luft zu bekommen, als er das Gewicht der Wahrheit spürte, das ihn niederdrückte. Es gab keinen Loftfir! Der Ramsbeinige hatte gesagt, dass der alte Dämonenspiegel zersprungen sei. Knarzhom und Ramsker hatten die Welt gerettet. Und wer auch immer Perdis mit Geschichten versorgte, wusste das nicht. Wiedergeboren war Ramsker, nicht Loftfir und die Veränderung hatte sich Gelbauge zu ihrem Träger ausgesucht.


  „Perdis, wer schenkt dir die Bilder, über die du erzählst? Sag es mir.“


  Perdis hielt die Augen geschlossen. Er war erschöpft, denn er erzählte seine Geschichten nicht, er sah sie und erlebte sie mit all seinen Sinnen. „Ich weiß es nicht. Sie kommen herangeflogen, bringen die Luft durcheinander wie ein aufgeregter Wind, umhüllen mich, schließen mich ein und lassen nichts anderes mehr zu mir durch als das, was ich erzählen muss.“


  „Woher kommen sie? Zeig mir die Richtung.“


  Perdis hob den Arm, machte eine unbestimmte Geste in Richtung Meer, ließ den Arm wieder fallen und sagte nur: „Von da irgendwo. Ich weiß es nicht. Vielleicht auch von da oder da, aber sie riechen nach Salz.“


  „Ich sage euch jetzt etwas. Hört mir gut zu, Bairne, Urumir und du, Perdis. „Ich werde nie den Weg des Lichts predigen, denn ich weiß, dass es ihn nicht gibt. Ihr mögt mir glauben oder nicht. Aber ich habe die Gewissheit, dass die Magie, die die fünf Elemente ablöst, die alte Magie von Licht und Dunkel ist. So wie es das Buch Kypt prophezeit. Nicht alles, was Perdis sagt, stimmt, und irgendetwas ist so grundlegend falsch, dass es stinkt. Und ich werde diesen toten Fisch suchen gehen und finden. Aber zunächst besuchen wir Sedramon-Per, AnaNakara und, wenn wir Glück haben, Dakh-Ozz-Han. “


  Bairne protestierte, aber Nill ließ sich nicht beirren.


  


  Als das Feuer langsam herunterbrannte und nur noch Wärme, aber kaum noch Licht spendete, nahm Nill seine Decke und wählte einen Schlafplatz, der das Feuer zwischen sich und Urumir und Perdis brachte. Dann bat er Bairne, sich zu ihm zu legen.


  „Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir erklärst, was es mit der Säule des Lichts auf sich hat. Du scheinst mehr zu wissen als die anderen. Auch mehr als Perdis, dem der Wind sein Wissen zuflüstert. Sag mir, wer ist die Säule des Lichts?“


  Bairne schwieg lange und Nill musste sich in Geduld üben. Er konnte sehen, wie Bairne den Mund zu einem lautlosen Satz öffnete, ihn wieder verwarf, neu nachdachte. Dann endlich: „Ich kann deine Frage nicht beantworten. Er ist ein Zauberer, aber das wirst du dir bereits gedacht haben. Und er ist ungeheuer stark. Seine Macht ist grenzenlos. Er geht den Weg, den er gehen muss. So sagte er mir. Er ist freundlich zu denen, die ihm helfen, und rücksichtslos zu allen, die sich ihm in den Weg stellen. Es gibt Schlimmere als ihn, aber niemanden, der ihm gleichkommt.“


  Nill sah ein, dass er die falsche Frage gestellt hatte. Ein mächtiger Zauberer, der das ganze Land mit seinen Anhängern überschüttete. Nill konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Zauberer seine Wurzeln nicht in Ringwall hatte. Eine solche Kraft außerhalb des Knor-il-Ank hätte sofort den Argwohn des Hohen Rats erweckt. Nein, die Säule des Lichts war ein Magier aus Ringwall, der dem Zusammenbruch entkommen war. Womöglich sogar ein Erzmagier.


  „Kannst du ihn beschreiben? Ihn oder seine Aura?“


  „Nein. Das kann ich nicht. Ich habe immer nur ganz verschwommene Erinnerungen an ihn. Graues Haar hat er. Oder ist es weiß? Es kann auch einfach nur hell gewesen sein. Ich weiß es nicht. Und auch seine Aura ist hell. Oder golden. Oder wie die Sonne. Licht!“


  „Das hilft mir nicht weiter. Wo bist du ihm begegnet?“


  „Es ist eine lange Geschichte, Nill. Bist du sicher, dass du sie dir anhören willst?“


  „Wir haben eine lange Nacht vor uns. Wenn ich eingeschlafen bin, darfst du aufhören zu erzählen.“ Nill lächelte, als er das sagte und Bairne legte ihren Kopf an seine Schulter.


  „Du weißt fast nichts von mir und ich spreche nur ungern über mich. Ich bin eine Sumpfhexe, die auf die törichte Idee kam, ihre Magie verstehen zu wollen. Ich kann Menschen beeinflussen, das zu tun, was ich möchte. Nicht dich oder Sedramon oder Urumir. Ihr kennt eure Gefühle und spürt sofort jeden fremden Einfluss. Aber bei Nichtkundigen fällt es mir leicht und ich habe auch schon manchen Zauberer Dinge tun lassen, die er eigentlich gar nicht wollte. Es gelingt mir nicht, wenn diese Dinge seinem Wesen fremd sind. Ich kann aus einem bösen Menschen keinen guten machen und aus einem guten keinen bösen. Ich weiß auch nicht, wie es geschieht, nur was ich tun muss. Ich kann mich außerdem in verschiedene Tiere verwandeln, bin mir aber nicht sicher, ob es wirklich eine Verwandlung ist oder nur ein Trugbild, denn ich fühle mich nicht als Tier. Und wenn ich dabei verletzt werde, behält mein menschlicher Körper die Narbe. Ich kann manche Männer dazu bringen, mich zu lieben und andere kann ich verfluchen. Ich habe nicht die Kraft einer Malachiris, aber dafür treffen meine Flüche Menschen dort, wo es beinahe unmöglich ist, sie ohne Schaden wieder zu entfernen. Ich bin eine sehr gefährliche Frau.“


  „Woher weißt du das?“


  „Das hat mir einmal ein Heiler gesagt. Seitdem bin ich mit meinen Flüchen sehr vorsichtig. Ich bin nicht sehr geschickt, was die Magie der Elemente angeht und kam auf die Idee, es zunächst mit der Magie des Wassers zu versuchen. Und später vielleicht mit der der Erde. Wozu bin ich eine Sumpfhexe?“


  „Ich ahne Übles“, sagte Nill. „Nates Zauberkraft kenne ich kaum, auch von Binjas und Rinjas Fähigkeiten habe ich nicht mehr als einen flüchtigen Eindruck, der von unserem Kampf im Sumpf übrig geblieben ist. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals eine reine Magie der Elemente benutzt haben. Hexenmagie ist eine Magie, die ich nicht verstehe. Sie scheint von allem ein bisschen zu besitzen.“


  „Ich sagte dir ja, dass es eine törichte Idee war. Ich dachte, wenn ich mich eine Zeitlang in der Nähe der Randwelten aufhalte, könnte ich ihre Kraft nutzen.“


  „Warum nicht?“, fragte Nill. „Ich war in den Randwelten des Feuers und traf dort auf Feuerwesen. Die Felsen waren heiß und um mich herum wirkte nur Feuer. Und in der Metallwelt war es ähnlich. Die Metallmagie schlug in meinen Körper und es war schmerzhaft, ihr zu entkommen. Aber ich hatte nie das Gefühl in Gefahr zu sein.“


  Bairne zögerte. Erst als Nill über ihren Arm streichelte, sprach sie weiter. „Dann warst du nicht in den Randwelten. Vielleicht kurz davor, aber nicht darin. Oder in den Wasserwegen ist alles ganz anders. Ich habe gehört, dass ganz Pentamuria von den Randwelten umgeben sei und wie ein Küken in seinem Ei unter der Schale sitzt. Nur in den Wasserwegen ist das Ei nicht rund. Dort, wo wir gekämpft haben, dringen die Randwelten weit in das Sumpfland vor. Deshalb hat Malachiris uns dorthin getrieben. Aber bis auf diesen einen Ort liegt die Randwelt des Wassers draußen auf dem Meer. Und an einigen Stellen ist sie so weit draußen, dass niemand weiß, ob sie überhaupt vorhanden ist und es nicht auch einen Durchlass gibt. Ich habe die Randwelt im Sumpf betreten und bin immer weiter in Richtung Meer gegangen.“


  „Durch das Meer? Ohne Boot?“


  „Ich weiß es nicht. Erst fühlte ich die zunehmende Kraft des Wassers. Wenn es bereits das Meer war, dann muss ich über das Wasser gegangen sein. Aber es dauerte nicht lange und ich hatte keinen Weg mehr und ich spürte nur noch Wasser um mich herum. Und mein Kopf wollte platzen wie eine überreife Frucht und mein ganzes Gehirn in der Gegend verspritzen. Ich kann mich noch erinnern, wie ich mit meinen Händen meinen Kopf zusammenhielt, weil das der Moment war, als die Wesen kamen.“


  „Die Schlammwesen, die Malachiris beschworen hatte?“


  „Stimmen, die in einer Sprache jaulten, die ich nicht verstand. Dann Schatten und Hände, die nach mir griffen. Ich rannte los, aber wusste nicht wohin. Aber meinen Verstand würde ich verlieren. Auch an diesen Gedanken kann ich mich noch erinnern. Es ist entsetzlich, wenn man spürt, wie der Verstand sich auflöst. Er verschwindet nicht einfach. Er verdreht und verknotet sich, formt sich zu etwas Neuem und findet kein Ende in seinen Veränderungen. Man steht da und beobachtet, wie man die Welt verliert. Wo vorher Ordnung und Stille war, machen sich langsam Durcheinander und Lärm breit, und am Ende kann man zwischen beiden nicht mehr unterscheiden.“


  Bairne war in ihren Erinnerungen gefangen, richtete sich auf und hielt den Kopf in den Händen, als wäre sie zurück in der Randwelt.


  „Komm wieder zurück, kleine Hexe“, flüsterte Nill. „Wir sind nicht in der Randwelt. Und irgendwie hast du ja auch damals deinen Weg zurückgefunden.“


  „Nein, ich war verloren. Und als ich keinen Gedanken mehr hatte außer der Gewissheit, dass nun mein Ende gekommen war, erschien das Licht. Die Sonne zerriss Dunst und Nebel, vertrieb die Stimmen und mit der Sonne kam ein Zauberer, der mich einfach nur am Arm packte und mit sich zog. Er sprach kein einziges Wort, aber wir ließen das Wasser hinter uns und als ich wieder so etwas wie einen eigenen Willen hatte, standen wir am Strand. Hinter uns das Meer, vor uns die mageren Bäume des Sumpfs. Der Zauberer sagte mir noch, dass Hexen in den Randwelten nichts zu suchen hätten und dass wir uns wiedersehen würden. Und das taten wir auch.“


  „Das klingt nach einer weiteren Geschichte.“


  „Ja. Irgendwann traf ich einen Zauberer, der ganz in Leder gekleidet war. Mit Haar so weiß wie der Schnee in den Bergen oberhalb von Hammerschlag. Der sagte mir, ich sollte mich mal in Richtung Küste begeben. Unser Herr verlange nach mir. Ich sagte ihm, dass ich keinen Herrn hätte, aber da lachte er nur und empfahl mir, dass ich das meinem Herrn besser selber sagen sollte. Und deshalb ging ich zu den sieben Büßern und wanderte von dort die Küste entlang, am Dorf der Taueweber vorbei und weiter in Richtung Holz. Als ich Rast machte, sprach ein Vogel zu mir.“


  „Bist du dir sicher, dass es ein Vogel war?“ Nill hatte so seine Erfahrungen mit Vögeln und erinnerte sich noch zu gut an seinen Versuch, Dakhs Raben zu etwas zu überreden, was dieser nicht wollte. „Vögel sprechen nicht mit Menschen. Nur der Felsroc ist dazu in der Lage, und selbst dieser mystische Vogel der Vergangenheit nutzt mehr Gefühle und Bilder als Worte.“


  „Mir war so. Ob es wirklich war oder nur eine verdrehte Erinnerung, kann ich nicht sagen, aber der Vogel meiner Erinnerung erklärte mir, dass ich den Zauberer von nun ab immer hier treffen würde, weil er sich vor üblen Feinden verstecken müsse und dass er in großer Sorge um seinen Sohn sei. Ein hilfloser Junge. Ich müsste unbedingt auf ihn aufpassen und dafür Sorge tragen, dass ihm nichts geschehe. Und dann beschrieb er ihn, und mein Herz füllte sich mit Kummer, und ich versprach ihm alles. Dieser Sohn warst du.“


  Nill verschwamm alles vor Augen. Was für eine Boshaftigkeit. Was für eine Lüge. Sein Vater war Morb-au-Morhg. Und der war der Letzte, der sich einen Freund des Lichtes nennen würde. Nein, hier hatte jemand die Gutgläubigkeit eines Mädchens ausgenutzt.


  „Er hat dich nie aus den Augen verloren. Von dem Moment an, an dem du Ringwall betreten hast, hat er auf dich aufgepasst. Und dann warst du doch verschwunden. Da schickte er mich zu Brolok, weil er wusste, du würdest dich dort irgendwann einfinden. Das hast du dann ja auch getan. Du kannst dir kaum meine Überraschung vorstellen, als ich feststellen musste, dass das hilflose Kind ein Erzmagier aus Ringwall war.“


  „Und du bist so einfach Broloks Frau geworden, nur weil ein Zauberer das so wollte.“


  „Ich wollte nicht. Aber als ich das dem Raben sagte, reckten die Seeschlangen ihre langen Hälse aus dem Wasser und zischten ‚Foss, Foss’. Und der Rabe hätte mir beinahe die Augen ausgepickt. Er saß bereits auf meinem Kopf und ließ erst von mir ab, als ich versprach, alles zu tun, was von mir verlangt wurde.“


  „Brolok ist mein bester Freund“, sagte Nill. „Es tut mir weh, dass alle deine Zuneigung zu ihm nur gespieltes Getue war.“


  „Das war sie nicht. Brolok ist ein guter Mensch und jede Frau kann froh sein, jemanden wie ihn zum Mann zu bekommen. Ich mochte ihn. Das machte es für mich einfacher. Aber ich wäre auch seine Frau geworden, wenn ich ihn nicht gemocht hätte. Ich verdankte dem Zauberer mein Leben und mehr noch. Er hat mich vor dem Schicksal bewahrt, in den Wahnsinn zu verfallen und eine von diesen Gestalten zu werden, in denen kein Funken Menschlichkeit mehr ist. Ja, ich war Broloks Frau, und ich schäme ich mich auch nicht dafür. Aber ich war es nur für eine kurze Zeit. Dann war ich nur noch damit beschäftigt, ihn am Leben zu erhalten.“


  „War es schwer, ihn zu verführen?“


  „Brolok ist ein ganz normaler Mann und er war allein. Da ergibt sich alles wie von selbst.“


  Nill lächelte. „Nichts ergibt sich von selbst. Ich bin auch ein ganz normaler Mann und ebenfalls meistens allein.“


  „Du?“ Bairne schlug die Hand vor den Mund, als ihr Ausruf die Ruhe der Nacht störte. „Du bist alles andere als ein ganz normaler Mann. Du bist ein ständiges Rätsel und weder in deinem Herzen noch in deinem Kopf ist genügend Platz für eine Frau.“


  Nill schrak zurück und die Intimität des Augenblicks entfloh in die Nacht. „Das stimmt nicht“, sagte er und seine Stimmer klang brüchig. „Es ist dort nur Platz für eine einzige Frau. Die Richtige.“


  „Und die hast du noch nicht gefunden.“


  „Doch, aber das ist schon lange her. So lange, dass ich sie beinahe schon vergessen habe. Sie ist eine Oa und ihr Gesicht ist nur noch ein heller Fleck in einer dunklen Nacht. Und doch reicht das immer noch aus, jeder Frau den Weg zu meinem Herzen zu verwehren.“


  „Denke nicht darüber nach, Nill. Wenn sie eine Oa ist, kommt sie nicht mehr zu dir zurück. Und wenn doch, dann wirst du sie nicht mehr wollen. Du liebst nur noch eine Erinnerung.“


  „Erinnerungen sind mächtig. Die Ebene der Toten in der anderen Welt ist voll davon.“


  „Das ist auch gut so, solange sie einem nicht im Weg stehen.“


  Nill dachte an Tiriwi und an Sergor-Don. Und daran, wie wenig Ähnlichkeit der Sergor-Don in der anderen Welt mit dem Menschen besaß, denn er zu kennen geglaubt hatte. In der anderen Welt fehlt der Erinnerung das Ich. Und er musste erkennen, dass er sich gar nicht mehr an Tiriwi erinnerte, sondern immer nur an sie beide zusammen. „Ich muss loslassen“, flüsterte er in die Stille der Nacht hinein. Bairne hörte ihn nicht mehr. Sie war eingeschlafen.


  


  Am nächsten Morgen ging Nill neben Bairne. Jetzt, da er Bairnes Geheimnis kannte, hatte er noch mehr Fragen als vorher. Sie erzählte ihm ganz freimütig, dass Brolok nur deshalb ohne sie weiterziehen musste, weil ihr Herr sie zu sich befohlen hatte.


  „Aber was wollte er von dir?“


  „Wissen, was ihr vorhattet. Es beunruhigte ihn, dass Dakh mit euch zog. Aber als ich ihm sagte, ihr wärt immer noch hinter den Büchern der Prophezeiung her, war er beruhigt. Ich weiß nicht, was er fürchtete, nur dass er für seine Pläne Zeit brauchte.“


  „Hat er dir auch verraten, warum er mich beschützen wollte?“


  „Weil er etwas mit dir gemeinsam aufbauen wollte. Der Sohn mit dem Vater. Und du dann sein Lebenswerk fortsetzen solltest. Das war es, wovon er immer redete.“


  Wenn Nill etwas überhaupt nicht mochte, dann war es, dass über seinen Kopf hinweg entschieden wurde. Und noch weniger gefiel ihm der Gedanke, der bisher nie mehr als ein Verdacht gewesen war, dass er den Zauberer kannte. Und der Zauberer ihn. Sogar gut kannte. Denn wer bei rechten Sinnen würde ihn denn sonst als eine Art Sohn betrachten.


  „Ich wusste, dass du Nein sagen würdest“, sagte Bairne. „Aber er hätte dein Nein niemals hingenommen. Dann wärst du von seinem Freund zu seinem Feind geworden, und er hätte dich getötet.“


  Nill beschloss auf den Busch zu klopfen. „Da hat er wohl zur Warnung noch einen zweiten Boten aus der anderen Welt geschickt, der mich aus dem Hinterhalt mit einem vergifteten Pfeil erledigen sollte oder sich in meiner Aura festbiss.“


  „Das war er nicht. Das war Murmon-Som. Mein Herr konnte es nur nicht verhindern. Er war sehr stolz auf uns alle, wie wir dieser Falle entkommen sind.“


  „Du hast die ganze Zeit gewusst, dass Murmon-Som hinter all dem steckte?“


  „Nein, mein Herr hat es mir erst später erzählt.“


  „Du bist so sicher, dass er mich getötet hätte, wenn ich seinen Wünschen nicht nachgekommen wäre. Hat er darüber gesprochen, wie er das getan hätte?“


  „Das habe ich ihn auch gefragt. ‚Von Angesicht zu Angesicht war seine Antwort. Aber vorher wollte er dir noch einmal in dein Gewissen reden. Allerdings bin ich nicht sicher, ob er dich getötet hätte. Vielleicht hätte er dir auch nur deine magischen Fähigkeiten genommen. Er ist nicht grausam, weißt du?“


  Nicht grausam. So wie es der Magier aus Ringwall mit Esara gemacht hatte. Nein, da wäre er lieber tot. Aber nun ergab alles einen Sinn. Der Zauberer am Ende der Welt und der Magier aus Ringwall waren dieselbe Person.


  „Ein merkwürdiger Name ‚Säule des Lichts’. Bestimmt meinte er damit seine Aura. Weiß und Gold, ständig in Bewegung, als wolle sie die Kraft aus der Erde heraussaugen und in den Himmel blasen.“


  „Nein, er holte sich die Kraft vom Himmel und verteilte sie auf der Erde.“


  Bairnes Zauberer musste ein Erzmagier sein. Die Säule des Lichts war dem Bild zu ähnlich, das Erzmagier von sich zeigten, wenn sie außerhalb des Rates mit anderen Magiern zu tun hatten. Das einzig Außergewöhnliche an dieser Aura war ihre Farbe. Erzmagier versteckten sich gewöhnlich hinter vibrierendem Silber.


  „Ich werde also gegen ihn kämpfen müssen“, stellte Nill fest.


  „Tu das nicht. Bitte. Er ist zu stark. Ich habe noch nie soviel Magie in einem Menschen erlebt.“


  


  Ihr Weg führte sie den Gebirgsfuß entlang bis zur Küste, wo sie auf die Sieben Büßer hinabschauten, dann ein Stück die Küste entlang und wieder zurück über die Sumpfpfade zu dem See, an dem Sedramon-Per sich mit AnaNakara ein paar Hütten gebaut hat. Die weitere Reise verlief ohne Zwischenfälle, und Nill freute sich bereits, seine alten Freunde wiederzusehen.


  


  „Ich habe dir etwas mitgebracht, Sedramon“, sagte Nill.


  „Das Falundron!“ Sedramon konnte es kaum fassen.


  Die Echse hatte sich aufgerichtet und balanzierte unsicher auf Nills Schultern. Sie wollte offensichtlich zu Sedramon, der sie ohne Angst vor den Giftstacheln lachend entgegennahm.


  „Schaut, ein junges Rams“, rief AnaNakara aus.


  „Es ist ein Bock und heißt Gelbauge.“


  Es musste die Art gewesen sein, wie Nill es sagte, dass niemand versuchte, das Tierchen zu drücken und hätscheln, und mit dem Jungtier an Nills Seite wurde allen ganz plötzlich auch die Abwesenheit Ramskers gewahr. Nill erzählte in dürren Worten, was hinter ihm lag.


  „Wir hören hier von etwas Großem, was so in Tausenden von Wintern noch nie geschehen ist und wohl auch nie wieder geschehen wird“, sagte Dakh. „Von einer Legende, in der sich der Roc mit dem Feuervogel und dem Drachen vereint und sie alle drei in der Luft verschwinden und erst wieder zurückkommen, wenn die Welt sie erneut braucht, kann ich erzählen. Aber der Drache ist das Falundron, und er kann nicht fliegen. Und den Feuervogel hat noch nie jemand gesehen.“


  „Er heißt Loftfir und sein Bild vor meinen Augen wird immer schwächer“, sagte Perdis.


  „Aber es war Ramsker, der seine Rolle übernahm, sich opferte und in einem Lamm wiedergeboren wurde. Wer soll das verstehen?“ Dakh machte ein Gesicht, als würde er frei in der Luft herumtreiben. Und das nicht aus freiem Willen.


  Nill hätte Dakh wieder auf die Erde holen können und überlegte auch kurz, es zu tun. Doch wenn die Erklärung nicht mehr als eine weitere unwahrscheinliche Geschichte war und sie außerdem noch preisgeben würde, dass er den großen Serp verletzt hatte, mit dem Bocksbeinigen ein vertrauliches Gespräch geführt hatte – jedenfalls war es Nill so vorgekommen – und dass Bucyngaphos ihm erlaubt hatte, die Dämonenfürsten zu rufen, dann wurde eine Grenze überschritten, vor der selbst Nill zurückschreckte. „Wo bin ich hier nur hineingeraten?“, dachte er und suchte einen sicheren Boden. „Knarzhom sagte mir, dass es keinen Feuervogel gäbe. Es war dem alten Baum sehr wichtig, dass ich das verstand. Und den Felsroc sollte ich von ihm grüßen. Glaubt mir, ich hätte es nicht getan, wenn ich gewusst hätte, was dieser Gruß auslösen würde.“


  „Legenden. Sie tragen so viele Körnchen Wahrheit mit sich herum. Doch ein Unglück ist es, dass niemand sie in all den Gedanken, die später noch hinzugekommen sind, erkennen kann“, beklagte sich Dakh. „Es wäre besser, nie auf sie zu hören, und doch haben sie eine solche Kraft, dass man sich ihnen nicht entziehen kann.“


  „So wie die Legende oder die Prophezeiung von der Säule des Lichts“, warf Nill ein. „Hat jemand von euch etwas darüber gehört? Perdis erzählt Geschichten, die ihm das Schicksal zu diktieren scheint, aber ich, der ich mittlerweile mehr Geschichten kenne als die alten Frauen am Herdfeuer, bin einer solchen Geschichte bisher nie begegnet. Eigentlich bin ich gekommen, um euch alle nach Ringwall holen, wo Morb, Esara und Nate auf uns warten. Aber wenn an dieser Geschichte etwas dran ist, dann ist jetzt noch nicht die Zeit dafür. Bairne sagt, dass die Säule des Lichts auf mich wartet. Perdis meint, dass, wer immer für die Flut an gelben Zauberern verantwortlich ist, sich bereits in Bewegung gesetzt hat. Gleichgültig wer es ist, die Säule des Lichts wird zunächst an mir vorbei müssen.“


  Bairne hatte ein Gesicht wie Kreideschlamm, AnaNakara schaute verstört, als würde sie kein Wort verstehen, und Sedramon schien in einem tiefen Zwiegespräch mit dem Falundron vertieft. Hermanis stand im Hintergrund und drückte entsetzt Urna an sich, die ihre Augen geschlossen hatte. Nill war sich nicht sicher, ob Sedramons Mutter noch bei ihnen war. Dakh fragte endlich: „Warum muss er an dir vorbei, Nill? Wessen Wächter bildest du dir ein zu sein?“


  „Für jemanden wie mich ist es ganz einfach, Dakh“, antwortete Nill. „Immer mehr Menschen glauben an die Kraft des Lichts. Und es gibt sie ja auch. Morb beherrscht sie, ich ebenfalls. Und es wird noch eine ganze Menge Magiekundiger geben, die damit ebenfalls ihre Erfahrungen gemacht haben. Aber sie ist nur eine weitere Spielart der Magie und verdient nicht eine solche Überhöhung. Selbst Perdis verkündet sie, auch wenn ich nicht weiß, was ihn dazu treibt. Lasst euch übrigens durch seine Robe nicht irreleiten. Er ist kein Jünger des Lichts, er ist nur so gekleidet. Perdis behauptet auch, dass die Magie des Lichts die Magie des kommenden Zeitalters sei, und er steht mit dieser Meinung nicht allein.


  Aber nichts von dem, was er predigt, finde ich in dem letzten Buch der Prophezeiung. Kypt spricht davon, dass die Verzweigungen der Magie wieder zusammenfinden werden zu hart und weich, zu hell und dunkel. Es ist die alte Magie, die ich zum ersten Mal im Hain der traurigen Bäume gespürt habe und von der du, Dakh, behauptet hast, es gäbe sie nicht. Eine dieser beiden Wahrheiten wird sich durchsetzen, die andere im Strom der Zeit verlöschen. Ich brauche also gar nichts zu tun. Ich muss nur irgendwo in den Wasserwegen sitzen und warten. Die Widersacher werden sich finden. Bald!“


  


  Der Schlaf kam zögerlich und manche besuchte er gar nicht. Auch Nill schlief nicht. Er lag nur mit geschlossenen Augen auf seinem Schilfbett. Alle seine Sinne waren hellwach, auch wenn durch die dicken Soden, aus denen die niederen Wände aufgeschichtet waren, kaum ein Laut durchdrang. In einem zweiten Bett hätte Dakh schlafen sollen, aber der alte Druide hatte sich erst gar nicht hingelegt. Er zog es vor, die Gestirne zu beobachten. Das einzige Geräusch, das an Nills Ohr drang, war ein Knistern, als würde jemand trockenes Schilf zerdrücken. Kurz darauf berührte ihn eine Hand.


  „Schläfst du schon?“, flüsterte eine Stimme. „Bitte wach auf, Nill. Du musst gehen. Es war falsch von mir, dich zu den Wasserwegen zu führen. Perdis hat recht, wenn er sagt, dass das Licht kommt und niemand es aufhalten kann.“


  Nill griff zu und packte Bairnes Arm. Ihr Mund war ganz nah an seiner Wange, und ein Hauch streichelte sein Gesicht, als sie sprach. „Bitte flieh, dein Tod nutzt doch niemandem.“


  „Noch lebe ich, Bairne. Und ich habe auch nicht vor, das zu ändern.“


  


  *


  


  Irgendwo, neben der Randwelt des Wassers und nicht mehr in Sichtweite der Küste lag eine Insel, wo sich über Jahrhunderte Sand und Schlamm um den Gipfel eines Felsens angesammelt hatten, der sich wuchtig vom Meeresgrund nach oben reckte. Pflanzenwurzeln hatten den Sand verfestigt und schließlich wuchsen sogar einzelne Bäume auf dem Felsen und Seevögel hatten den Gipfel als Ausguck und zum Brüten ausgewählt.


  In den Felshang hinein mit Blick auf die untergehende Sonne war ein Haus gebaut worden. Nicht groß zu nennen. Aber seine Mauern waren so tief in den Felsen gemauert worden, dass auch der größte Sturm es nicht loszureißen vermochte. Selbst dann nicht, wenn Wind und Wellen allen Sand wieder forttragen würden. Hoch über dem Meer bewachte es das Wasser und mit dem Berg im Rücken fürchtete es keinen Feind. Ein schmaler Pfad führte von dem Haus hinunter zur Küste.


  Der Zauberer, der in diesem Haus wohnte, schaute täglich über das Wasser zur Küste hinüber, als suche er dort etwas. Aber wahrscheinlich sah es nur so aus, denn dann müssten seine Augen weiter als jeder Mensch und wohl auch weiter als jeder Seevogel schauen können.


  „Es wird Zeit, ein paar Dinge auszuwählen, die ich mitnehmen werde“, dachte der Zauberer. „Unauffällig werde ich die Küste von Pentamuria betreten. Nicht wie ein König, sondern so zögerlich wie das Morgengrauen unter tiefhängenden Wolken. Aber einmal angekommen, werde ich das Licht leuchten lassen und allen Menschen den Weg weisen.


  Ich könnte Ringwall wieder aufbauen, es aber auch als ewiges Mahnmal weiterhin bestehen lassen. Sergor-Dons Turm in Weltenbrand steht an einer guten Stelle, ist aber zu düster für einen Gott des Lichts. Ich glaube, ich werde zunächst den Palast von Talldall-Fug bewohnen und der dunklen Metallwelt die Fröhlichkeit schenken, die die Natur ihr bisher versagt hat. Nur den Thronsaal werde ich einer anderen Bestimmung zuführen. Ein Thronsaal. Was für eine Verschwendung von Platz. Thronsäle sind etwas für Narren, die über keine wirkliche Macht verfügen und deshalb das dumme Volk beeindrucken müssen. Ja, mit der Metallwelt werde ich beginnen. Aber am Ende wird es doch wieder Ringwall werden, von dem aus ich Pentamuria regiere. Dazu werde ich zunächst die Oberfläche des Knor-il-Ank von allen Resten alter und überkommener Magie befreien müssen, bevor ich ihn mit dem Licht der Sonne segne. Und du, Nill, wirst mich begleiten. Ob du die Größe meines Geschenks verstehen wirst? Und wirst du auch bereit sein, meinen Namen weiterzutragen? Selbst die Magie der Sonne vermag es nicht, einem Magier Unsterblichkeit zu verleihen. Deshalb brauche ich einen, der meine Arbeit fortführt. Nicht irgendjemanden. Einen, zu dem das Volk aufsehen kann. Du, Nill, wirst das sein. Und Perdis wird dann dein Wort verkünden, so wie er bisher meines verkündet hat.“


  


  


  


  XI:


  


  „Sag mal, bist du sicher, dass du eine Hexe bist?“, fragte Nill am nächsten Morgen, als er nach einem unruhigen Schlaf neben Bairne aufwachte.


  „Ganz sicher. Wir Hexen spielen mit Gefühlen und wissen stets, was die Menschen empfinden, von denen wir umgeben sind.“


  „Und was fühle ich jetzt?


  „Verwirrung. Aber keine Sorge. Du wirst alles ordnen. Und dann den einzigen Schritt gehen, der für dich möglich ist.“


  „Du scheinst auch alles über mich zu wissen.“


  „Nein, das tue ich nicht. Und ich möchte es auch nicht. Ein paar Geheimnisse müssen bleiben. Sonst hat es keinen Bestand.“


  Nill wollte nicht wissen, was Bairne mit „Bestand’“ meinte. Stattdessen fragte er sie in einem Ton, als suche er den kürzesten Weg nach Ringwall: „Und mein nächster Schritt wird welcher sein?“


  Bairne lächelte, dass Nill das Herz aufging. „Dummkopf. Was hast du denn bisher gemacht, wenn dich jemand vernichten wollte. Bist du weggelaufen oder hast du dich ihm gestellt?“


  „Ich bin immer weggelaufen und habe mich versteckt.“


  „Lügner. Magier können niemals weglaufen. Sie werden immer gefunden.“


  „Sedramon ist es gelungen.“


  „Du bist nicht Sedramon und so gut im Verstecken wie eine Kerze, die Nachtflügler anzieht.“


  „Ist ja schon gut. Du hast ja recht. Man kann nicht auf Dauer weglaufen. Jedenfalls nicht, wenn der Feind übermächtig ist. Du meinst also, ich sollte mich ihm stellen.“


  „Ich habe dir letzte Nacht einen schlechten Rat erteilt. Aber es war dunkel, und ich hatte Angst. Jetzt scheint die Sonne. Schau. Es ist so selten hier im Sumpf, dass der Nebel sie nicht verhüllt. Die Säule des Lichts will dich für sich gewinnen. Er wird mit dir reden. Du kannst auf ihn warten, bis er dich findet. Während dieser Zeit wird er immer stärker und du wirst viele unnütze Gedanken denken. Besser ist es, du gehst ihm entgegen und überraschst ihn, bevor er sich auf den Weg gemacht hat. Noch versteckt er sich, weil er auf den rechten Zeitpunkt wartet. Aber glaube nicht, dass er aus Angst oder Schwäche zögert. Er ist ein Heerführer. Er denkt wie die Könige der Vergangenheit, als sie ihre Reiche in Pentamuria gründeten.“


  Nill packte schweigend seine wenigen Sachen zusammen. Bairne tat es ihm nach. „Glaub nicht, dass du mich davon abbringen kannst, dich zu begleiten. Außerdem – wie willst du ihn denn ohne mich finden?“


  Kurze Zeit später saßen sie mit den anderen im Sonnenschein und verzehrten ihr Frühstück.


  „Ich brauche ein Boot, um auf das Meer hinauszufahren, Dakh, und es muss mich auch sicher durch die Randwelten tragen. Oder kennst du einen Zauber, der mich über das Wasser fliegen lässt?“


  „Man sagt, einige der Alten hätten diese Fähigkeit besessen, aber ich muss die Sprüche vergessen haben“, scherzte Dakh. „Durch die Magie der Randwelten hindurch? Hast du dir das gut überlegt? Ich habe mehrfach versucht, die Randwelten zu erkunden und bin doch immer wieder zurückgeschreckt. Die Randwelten bestehen aus beinahe reiner Magie. Es ist eine Magie der Elemente, aber sie ist so in sich verdreht, dass sich ihr niemand mit gesunden Sinnen nähern sollte. Niemand weiß, wie sie entstanden sind. Man sagt, dass sie aus den Elementarmagien von Feuer, Wasser, Erde und Luft entstanden sind. Aber die Magie der Luft kennen wir nicht mehr. An ihre Stelle sind Metall und Holz getreten. Und in der Tat gibt es keine Randwelt außerhalb der Metallwelt und der Holzhalte. Dort bilden Gebirge das Ende der Welt, die kein Lebewesen zu überqueren vermag. Aber drei Randwelten sind geblieben und umschließen nun Pentamuria mit einer Klammer aus Wahn, Irrsinn und Magie, die so gewaltig ist, dass niemand je herausfinden wird, ob außerhalb von Pentamuria noch ein anderes Land existiert. Ein Boot ohne Besatzung wird durch die Randwelten unbeschadet hindurchtreiben können. Menschen können es nicht. Was ich dir sagen möchte, ist, dass dir ein normales seetüchtiges Boot genügt. Aber wenn du dir keines bauen kannst, wirst du es dir leihen müssen. Und es gibt nur einen, der dir sein Boot anvertrauen wird in der Gewissheit, es nie im Leben zurückzubekommen.“


  Dakh seufzte tief, durchsuchte seine unzähligen Taschen, als wüsste er nicht, was sich wo befand, und zog endlich ein kleines unscheinbares Amulett heraus. Eine aus einem Stein geschnittene Wasserschlange. „Du erinnerst dich noch an Hakenhand? Gib ihm das mit meinen Grüßen. Er wird dir helfen. Und bevor du in See stichst, schneide dir einen Ast der schwarzen Sumpferle, die Größe gut über eines Mannes Haupt und nimm den Ast mit an Bord. Setze ihn als Mast ein, damit er sich an Wind und Wasser gewöhnen kann. Aber wenn der Wind zu sehr bläst, reffe das Segel oder hör auf zu rudern. Und dann stake. Mach das Holz spitz wie eine Lanze und das Wasser schwer wie Eisen. Vielleicht hast du Glück und kannst dadurch wenigstens dem Wind entgehen.“


  Es gab keine Randwelt für Metall. Bairne schien recht zuhaben, wenn sie behauptete, dass er weder im Feuerreich noch in der Metallwelt diese fremdartige Magie berührt hatte. Dann stand ihm das jetzt noch bevor. Nill ließ sich nichts anmerken, bedankte sich und sah über die Furcht in den Augen seiner Freunde hinweg. Zu Urumir sagte er: „Urumir, alter Freund, ich möchte noch einmal in die andere Welt. Hast du Lust, mich zu begleiten?“


  Urumir schaute hoch, nestelte an den Knochen, strich die Federn glatt und kniff Augen und Mund zusammen, dass sein Kopf aussah, als würde er nur noch aus Falten bestehen. „Wenn du meine Hilfe brauchst, Nill, dann komme ich mit. Aber, um ehrlich zu sein, mein Bedarf an der anderen Welt ist zunächst einmal gestillt. Ich sitze lieber neben Dakh und lausche seinen Narrheiten und Weisheiten und staune darüber, dass es dazwischen keinen Unterschied gibt.“


  „Dann pass einfach auf, dass ich nicht wieder ins Feuer falle. Ich bin bald zurück.“


  „Ich komme mit“, sagte Urna zur allgemeinen Überraschung. Hermanis machte eine Bewegung, als wolle er sie zurückhalten, aber Urna schlug ihm auf die Finger. „Lass“, sagte sie nur.


  „Wenn ich dir sage, bleib zurück, Urna, wirst du mir gehorchen und zurückbleiben?“, fragte Nill.


  Urna kniff die Augen zusammen, überlegte einen Moment und nickte dann.


  „Dann setz dich neben mich.“


  Nill sprang in die andere Welt, während sein Körper bewegungslos auf der Bank sitzen blieb. Er hielt Urna an der Hand und eilte mit ihr zum Olvejin. „Bleib hier. Sollte mir später einmal etwas geschehen, dann zeig Sedramon diesen Ort und sag ihm, dass das Nichts in diesem Stein wohnt. Vielleicht wird dieses Wissen ihm helfen, unsere Familie heil durch alle Wirren zu führen, wenn ich versagen sollte. Die letzten Schritte gehe ich jetzt besser allein.“


  Nill tat fünf Schritte, drehte sich noch einmal um und konnte Urna bereits nicht mehr sehen. „Jeder Raum in der anderen Welt ist, wie ich ihn mir vorstelle“, dachte er verwundert und verstand immer besser, was Bucyngaphos mit Illusionen meinte. Dann atmete er noch einige Mal tief und verdrängte seine Angst, die ihn hier nie völlig verließ. „Bocksbeiniger“, rief er dann, „seid Ihr in der Nähe?“ Nill wusste, dass er nicht schreien musste, um Gehör zu finden. Er setzte sich auf den Boden und wartete auf den Fürst der Dämonen. Lange musste er nicht warten.


  „Was gibt es?“, erklang eine Stimme und vor ihm ragten zwei mit dichter Wolle bedeckten Beine aus dem Boden.


  „Nichts. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Euch gut geht und Euch sagen, dass es in Pentamuria einen kleinen Ramsbock gibt, der nun an meiner Seite geht. Ich habe ihn Gelbauge genannt.“


  „Was hast du jetzt schon wieder vor?“, fragte der Dämon. „Es ergibt keinen Sinn, dass ein Sterblicher sich bei einem Unsterblichen nach dessen Befinden erkundigt, weil er darauf keinerlei Einfluss hat. Wenn du also nicht mehr zu sagen hast …“


  „Ich wollte mich auch von Euch allen verabschieden, bei Bucyngaphos und bei Euch bedanken und bitten, dem großen Serp zu sagen, dass es mir leid tut, ihn durch das Falundron verletzt zu haben. Ich begegne bald einem sehr mächtigen Magier und es ist gut möglich, dass ich nach diesem Treffen direkt in die andere Welt zu Euch zurückkehre. Ihr findet mich dann auf der Ebene der Erinnerungen. Ich weiß nur nicht, ob ich das Falundron und Gelbauge mit mir nehmen und sie einer ähnlichen Gefahr aussetzen soll.“


  „Nimm sie mit. Sie werden dir nicht helfen können, aber auch nicht schaden. Den letzten Kampf muss man immer allein austragen, aber auf dem Weg dorthin sind Freunde eine Stütze. Und habe keine Sorge um sie. Kein Magier kann einem Falundron schaden. Noch nicht. Und ich hoffe, dass es auch so bleibt. Und Gelbauge? Was ist schon ein totes Rams. Seine Augen werden nicht verloren gehen. Nimm also beide unbesorgt mit auf deine Reise.“


  Nill fand sich plötzlich neben Urna wieder und beide kehrten sie in ihre Körper zurück.


  „Gelbauge und das Falundron werden mich begleiten“, sagte er. „Bairne würde ich gern hier lassen, aber sie ist die einzige, die mir sagen kann, wo ich suchen muss.“


  Perdis stand auf und zog aus einer seiner Taschen ein winziges Stoffbündel hervor, das er langsam öffnete. „Das hier ist ein Samen aus einer Frucht, die ich von einem Baum gepflückt habe, der in Ringwall wächst. Ich trage ihn schon die ganze Zeit mit mir herum. Jetzt gebe ich ihn dir. Vielleicht findest du den Ort, an dem er auskeimen möchte.“


  „Es gab zwei Bäume in Ringwall. Welcher war es?“, fragte Sedramon aufgeregt.


  „Der, der allein wuchs.“


  „Der Baum der Wahrheit hat geblüht? Dann stehen wir tatsächlich vor einem Punkt, an dem sich Pentamurias Zukunft entscheiden wird.“ Sedramon zog Nill an sich und flüsterte: „“Viel Glück, mein Junge.“


  


  Als Nill, Bairne und die Tiere außer Sichtweite waren, fragte Sedramon seine Mutter, warum sie mit Nill in die andere Welt gegangen sei.


  „Weil ich wissen wollte, warum dir dieser Nill so wichtig ist. Er ist schließlich nicht von deinem Blut.“


  „Und? Weißt du es jetzt?“


  „Ja.“


  Sedramon wartete auf eine vollständige Antwort, aber Urna drehte sich weg. Sedramon hielt sie fest. „Aber du willst es mir nicht sagen.“


  Urna schaute ihren Sohn lange an, bevor sie antwortete: „Nein. Nur wenn er scheitern sollte.“


  


  Das Boot, das Nill von den Tauewebern bekam, verdiente dieses Wort kaum. Es war sehr flach, und Nill hatte Angst, dass bereits die kleinste Welle es füllen könnte. In der Mitte gab es eine Vorrichtung für einen Mast, und es verfügte über einen Ausleger.


  „Wenn du segeln möchtest, musst du das Boot etwas herrichten“, sagte Hakenhand zu ihm. Nill hatte bislang nur einige Flüsse durchqueren müssen. Das war alles, was er bisher mit Wasser zu tun gehabt hatte, und so nickte er nur vielsagend.


  „Es hatte auch einmal zwei Ausleger, aber einer ist abgebaut worden, weil er für ein anderes Boot gebraucht wurde. Aber dicht ist es. Da kannst du sicher sein. Ich gebe euch zwei Ruder mit. Damit könnt ihr euch fortbewegen. Aber achtet auf den Wind. Dieses Boot mag ihn nicht immer.“


  Und dann entschuldigte er sich noch, dass er nichts Besseres anbieten könne. „Die See schlägt manchmal schneller zu, als wir die Schäden ausbessern können.“


  Zusammen mit Bairne und etwas Magie hätte Nill das Boot tragen können, aber es wäre schwierig geworden. So entschloss er sich, die Küste entlang zu rudern. Das Boot war störrisch wie ein junges Pferd, das zum ersten Mal einen Sattel spürte, und tat alles außer geradeaus zu fahren, aber ganz langsam fanden sie ihren Takt und bewegten sich die Küste entlang in Richtung Holzhalte, bis Bairne sagte: „Hier sollten wir rasten. Dort wächst der Baum, auf dem der Rabe saß, als er zu mir sprach. Wenn du von hier aus geradewegs aufs Meer hinausfährst, wirst du zu einer Insel kommen. Du wirst sie erst sehr spät sehen, denn sie ist klein und besteht nur aus einem Fels. Sie ist ein einsamer Vorposten der Erde im Reich des Wassers. Solltest du sie nicht finden, suche sie. Sie ist da. Ich habe sie selbst gesehen.“


  Bairne hielt ihre Augen geschlossen, als sie Nill das sagte. Es hätte für ihn eine Warnung sein müssen, denn wer die wirkliche Welt ausschließen muss, um Dinge scharf zu sehen, hat sie womöglich nur geträumt. Menschen verschließen vor so vielen Dingen die Augen. Sowohl vor wichtigen Dingen, aber auch vor ganz belanglosen Sachen wie einem zu hellen Sonnenlicht. Bairne verspürte keinen Zweifel, dass das, was sie sah, wirklich war. Hätte Nill gewusst, dass Bairnes Gewissheit nichts anderes als ein lebhafter Traum war, wäre er nicht gefahren. Aber so fällte er eine schwarze Sumpferle, die erst wenige Baumblüten hinter sich hatte und schlank wie ein junges Mädchen in den Himmel blickte. Er entfernte alle Äste bis auf einen in der Nähe der Spitze und ließ diesem einen Ast alle seine Blätter.


  „Sollten wir beide zurückkommen, stecke ich dich in die nasse Erde des Sumpfes und du kannst erneut ausschlagen und zu einem stolzen Baum heranwachsen“, flüsterte er und streichelte liebevoll das Holz.


  


  Sie übernachteten im Schutz eines Strandwalls, und am nächsten Morgen bestieg Nill zusammen mit Gelbauge und dem Falundron das wackelige Boot, nahm die Ruder auf und begann seine Reise in Richtung Horizont, wo nichts, aber auch gar nichts auf ein Stück festes Land hindeutete.


  Die Wellen trafen genau den Bug des Bootes und bereiteten keinerlei Probleme, solange Nill es gelang, einen geraden Kurs zu steuern. Den Stamm der schwarzen Sumpferle steckte er in die Öffnung mittschiffs und verkeilte ihn, sodass er als eine Art Mast dienen konnte. Nill befestige zwei seiner Mäntel aus den Spinnenfäden am Mast und bat sie mit leichter Magie, sich am Bootsrand festzuhalten. So konnte der ablandige Morgenwind ihm helfen, an Fahrt zu gewinnen, nachdem er den Windschatten der verkrüppelten Bäume hinter sich gelassen hatte. Nill kam schneller voran, als er gedacht hatte, und bald wurde der Strand zu einem flirrenden Strich am Horizont.


  Er genoss die Ruhe und den Frieden. Das Boot ächzte und knackte, wenn der Wind den Mast bog und der Mast dem Boot die Kraft des Windes mitteilte. Die kleinen Kräuselwellen klatschen gegen das Holz und wenn der Wind sich unentschlossen ein wenig hin und her drehte, klang es manchmal, als würden ihm ein paar Freunde langsam und nachdrücklich applaudieren. Gelbauge und das Falundron schliefen.


  Nill kannte das Meer nur von seinen Besuchen der Sieben Büßer, wo er selbst einen festen Stand auf Felsgestein gehabt hatte. Hier war es ein wenig Holz, dessen magische Kraft so winzig war, das das Wasser sie völlig verschlang. Aber Nill spürte hinter dem Wasser auch das Dunkel. Erde und noch mehr das Wasser enthielten wenig Licht, mochte sich die Sonne auch auf der Oberfläche spiegeln. Doch während die Macht des Dunkels sich nicht veränderte, nahm die Kraft des Wassers zu. Das war merkwürdig, nicht zu erklären und Nill setzte sich aufrecht hin. Er schloss die Lider und nahm die Magie über seine Haut, seine Ohren und sein drittes Auge auf. Wasser besaß eine leichte Aura, die ihrem Blau ständig eine andere Farbe beimischte. Wasser war ein Element der allmählichen Veränderung, langsamer als Feuer und Holz, aber schneller als Erde und Metall.


  Die Sicht wurde schlechter. Die Sonne war hinter einem düsteren Grau verschwunden, einen Horizont gab es in keiner Richtung mehr und um ihn herum war nur noch Wasser. Unter ihm, wo es sein Boot trug, über ihm in Form tief hängender Wolken und um ihn herum, wo es ihn benetzte, wenn der Wind es gegen sein Boot drückte und emporspritzen ließ. Seine Magie drückte aus allen Richtungen auf und gegen ihn und versuchte gleichzeitig ihn aufzulösen. Reine Magie des Wasser kannte er nur aus dem heiligen Hain in Ringwall. Diese Magie hier war anders als in Ringwall und ungleich mächtiger.


  „Du bist nur eine Magie des Dunkels“, versuchte er sich zu beruhigen, doch halfen solche Gedanken nicht, denn Wasser enthielt komplizierte Muster des Lichts durch das Leben, das es bevölkerte.


  „Ob ich das Licht vom Dunkel trennen kann?“, überlegte Nill. „Wenn ich die Dunkelmagie beschwöre, bliebe das Licht übrig.“


  Er hüllte sich in einen schwarzen Umhang und spürte der Wassermagie nach. Alles, was sie mit Leben erfüllte, stammte vom Licht, aber wie Licht und Dunkel sich verbanden, war ihm ein einziges Rätsel. Die Lösung stand in Ringwalls Hallen und Sälen geschrieben, aber Ringwall war weit.


  Als die ersten Wasserwesen zu ihm sprachen, wusste Nill endlich, wo er war. Die Wesen flüsterten süße Worte, versprachen ihm unbegrenzte Macht und die Herrschaft über das Wasser, während sie gleichzeitig versuchten, ihm eine neue Form zu schenken.


  „Ich bin!“, dachte Nill, aber was ihn auf dem Weg ins Nichts gerettet hatte, half ihm hier nicht, denn das Wasser wollte ihn nicht auslöschen, sondern stärker machen. Doch was nutzte alle Stärke, wenn der Mensch selbst zu schwach war, um die Stärke festzuhalten, wenn dafür ein neuer Mensch benötigt wurde. Und er konnte sie spüren, diese neuen Menschen, wie sie um ihn herumtanzten, ihm etwas zuflüsterten und an ihm zogen und herumdrückten.


  In der Magie des Wassers verlorene Menschen. Angezogen von der Gier nach Macht hatten sie ihre eigenen Grenzen verloren. Verformt, verrückt tobten sie herum in ihrem Wahnsinn, sprachen unablässige Zaubersprüche ohne Sinn und Ziel. Alles, was sie erschufen, waren neue Wesen. Schlammwesen, Wasserschlangen, Drachen, die nie mehr würden fliegen können, sprechende Löcher, die man erst hörte, wenn man in ihnen versank. Und in ihrer Enttäuschung, dass diese Wesen nicht so gerieten, wie sie sollten, zerstörten sie sie wieder, setzten ihre Magie frei und wussten nicht mehr damit anzufangen, als neue Wesen zu erschaffen.


  Nill entzog sich dem Sog, den die Gier nach Macht gebar. Er schenkte seine Aufmerksamkeit seinem eigenen Körper, um zu beobachten, was mit ihm geschah. Doch die Wesen folgten ihm. Ihr Flüstern wich einem Heulen und Tosen, das den Körper erfüllte und ihm die Fähigkeit nahm, die Elemente zu erkennen. Feuer, Erde, Metall, Wasser, Holz besaßen keine Bedeutung mehr und Nill verlor seine Fähigkeit zu unterscheiden und sah keine Richtungen mehr. Jetzt wusste er, wie Bairne sich gefühlt haben musste, und alles in ihm rief nach Hilfe.


  Nill schrie den Wesen seine Antworten entgegen, Schreie ohne Sinn, Laute der Verzweiflung, die nur noch beklagten, dass etwas verloren gegangen war. Nill sah den Wahnsinn kommen, entfloh und versteckte sich hinter einem Wall reinsten Dunkels, gegen den das Wasser antobte. Dort suchte er seinen Atem, ließ ihn strömen, beruhigte sein Herz und band es an den Puls des Lebens. Erst als er sich wieder sicher fühlte, nahm er den Kampf gegen den Wahnsinn auf, suchte in dem Dunkel den Keim des Lichts und ließ ihn wachsen. Außen das Chaos, dann das Dunkel und Licht hinter dem Dunkel. Das Licht wuchs, füllte die dunkle Kugel aus, gab ihr Kraft und Größe und ließ sie sich in den Raum ausdehnen. Das Dunkel drückte das Wasser zurück, dehnte und streckte sich, bis es endlich mit einem Knall zerriss, und das Licht aus seiner Mitte entließ. Das Licht verbrannte das Wasser so schnell, dass noch nicht einmal ein flüchtiger Dampf entstand. Vor Nill lag ein blauer Himmel und unter dem Himmel eine weiße Insel im Sonnenlicht. Die Insel, von der Bairne gesprochen hatte. Die Insel, auf der die Säule des Lichts ihre Heimat gefunden hatte.


  Er fuhr das Boot auf den Strand, zog es noch ein paar Schritte hoch, um es dem Sog des Meeres zu entziehen und entfernte anschließend die beiden Umhänge vom Mast. Sorgfältig verpackte er seine Kostbarkeiten. Jetzt würde er erfahren, ob er recht gehabt hatte mit seinen Vermutungen. Entschlossenheit durchströmte seinen Körper und er war gewillt, es mit jedem aufzunehmen, der einen anderen Weg gehen wollte als den, den die Prophezeiung vorgegeben hatte. Das Falundron lag um seinen Hals und zischelte ihm etwas ins Ohr, das er nicht verstand. Gelbauge blieb nah an seinen Beinen und rieb sein Fell immer dann an ihm, wenn er stehen blieb und sich neu orientierte. Die Tiere schienen ähnlich nervös zu sein wie er. Rechts von ihm befand sich ein Trampelpfad, der vom Wasser aufwärts zu einem Haus führte, das in den Fels gebaut worden war. Ja, so hatte Bairne es ihm beschrieben. Aber was ihn überraschte, war der gigantische Whytkristall, der einen Teil des Berggipfels ausmachte. Er ähnelte Perdis’ Dolch, wenn der ihn mit der Spitze nach oben in der Faust hielt.


  Jetzt verstand Nill auch das Geheimnis von Perdis’ Geschichten. Galvan hatte gelernt, Whytkristalle mit Metall zu verschmelzen und schmiedete Waffen, die mit ihren Trägern sprachen. Es war die einzigartige Fähigkeit des Kristalls, Gedanken zu sammeln und auszusenden. So also schickte die Säule des Lichts Perdis seine Offenbarungen. Und wahrscheinlich hatte er durch den Kristall auch Zugang zu Perdis’ Gedanken.


  Nill betrat das Haus durchquerte eine Flucht von leeren Zimmern, die alle gleich aussahen. Wozu brauchte man so viele Zimmer, wenn man sie nicht bewohnte. Aber waren sie wirklich leer? Mit jedem neuen Raum, in den er seinen Fuß setzte, hatte er das Gefühl, dass die Magie um ihn herum dichter und mächtiger wurde, bis er endlich in das innerste Heiligtum vordrang, zu jenem Ort, an den sich in Ringwall die Erzmagier zurückzuziehen pflegten, wenn sie ihre Kraft um sich herum zusammenzogen, sammelten und neu verteilten.


  „Ich grüße dich, Nill“, sagte eine Gestalt, die auf einem einfachen Hocker saß. „Und ich freue mich, dass du endlich gekommen bist. Ich befürchtete schon, ich müsste dich holen kommen.“


  Nill blieb stehen und schaute auf eine goldgelbe Aura, unter der die Umrisse seines Trägers nur verschwommen zu erahnen waren. „Wollt Ihr Euch mir nicht zeigen? Ich wüsste gern, ob ich Euch kenne.“


  Die Aura wurde durchsichtiger, zeigte ein starkes Gesicht, einen kraftvollen Körper und unbegrenzte Zuversicht in die eigene Kraft.


  „Ja, Ihr kommt mir bekannt vor. Ich sollte Euch kennen.“


  „Das will ich meinen. Denkst du wirklich, du sähest mich zum ersten Mal?“


  Nill hielt den Atem an. Er hatte das Bild gefunden, nach dem er gesucht hatte „Ja doch, ich erinnere mich. Ein einziges Mal habe ich Euch gesehen.“


  „Ein einziges Mal nur? Du hast mich viele Male gesehen, Nill. Mach deine Augen auf.“


  „Nein, in dieser Gestalt sah ich Euch nur ein einziges Mal. Ihr seid der Magon Ringwalls. Nicht Gwynmasidon, dessen Antlitz mir vertraut ist. Sondern sein Vorgänger. Ich habe eine Erinnerung an Euch aus einem Wachtraum, der inmitten eines Kampfes über mich kam. In den Katakomben Ringwalls habe ich euch gesehen.“ Nill machte eine Pause, in der er seine Gedanken neu ordnete, bevor er fortfuhr. „Ich erkenne in Euch auch starke Ähnlichkeiten zu Ambrosimas, meinem geschätzten Mentor. Allerdings wart Ihr damals – wie soll ich es sagen – fleischiger. Auch seid Ihr beträchtlich gewachsen. Ambrosimas war kleiner, als Ihr es seid.“


  „Sag ruhig, ich war fett. Du hast ein gutes Auge, Nill. Aber ich war nicht nur Ambrosimas, ich war auch Keij-Joss und sogar ein ganz klein wenig auch Gwynmasidon. So als stiller Besucher, um aufzupassen, dass er keinen Unsinn machte.“ Der Magier, den Nill als Ambrosimas kannte, hielt inne, um die Wirkung seiner Worte abzuschätzen. Dann fügte er noch beiläufig hinzu, als würde es kaum eine Erwähnung verdienen: „Ich bin Keras-Khan, aber du darfst mich gern weiterhin Ambrosimas nennen.“


  „Ich erkenne meinen Mentor Ambrosimas überdeutlich in Euch“, entgegnete Nill nachdenklich. „Aber Keras-Khan ist ein Name, der besser zu Euch passt und so werde ich Euch nun nennen, wenn es Euch recht ist. Denn erst jetzt erkenne ich, was Ambrosimas alles gefehlt hat, um ihn zu einem wirklichen Menschen zu machen. Wahrscheinlich war es der Teil von Euch, den Ihr Keij-Joss überlassen hattet. Ihr seid so viel mehr als mein Mentor. Der Name Ambrosimas würde Euch nicht mehr gerecht.“


  „Es sei, wie du es möchtest. Namen können bedeutungslos werden, wenn die Menschen, die sie tragen, in ihrer Magie undeutlich sind.“


  „Ich habe gar nicht gewusst, dass es möglich ist, die eigene Person zu teilen. Was ist passiert, dass Ihr zu so drastischen Mitteln greifen musstet?“, wollte Nill wissen. „Ich sah nur, wie Ihr in einem Wirbel verschwandet, und kurz danach brachte Keij-Joss den Magon tot und Ambrosimas bewusstlos wieder zurück, während Mah Bu den Kreis stabilisierte.“


  Keras-Khan machte eine müde Handbewegung. „Glaub mir, es gibt noch manch anderes, was man mit der Magie anstellen kann, wenn man sie erst einmal gut genug kennt. Ein Leben reicht nicht aus, um alle Möglichkeiten zu erkunden. Aber wenn du möchtest, zeige ich dir gern, wie man sein Ich auf verschiedene Körper verteilt. Was damals passiert ist? Ich wünschte, ich wüsste es. Der Anlass war harmlos. Ein kleiner Plot, eine Rangelei um die Macht, wie es sie so oft in Ringwall gab und von der nie jemand etwas erfuhr, der nicht dem Hohen Rat angehörte. Aber das Falundron, das da so ruhig auf deiner Schulter liegt, kam uns in die Quere. Doch sind das alte Geschichten, die nicht eilen erzählt zu werden. Lass uns erst einmal unser Wiedersehen feiern.“


  Keras-Khans Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, das Nill von Ambrosimas’ Gesicht her kannte. Eine Woge des Willkommens umspülte ihn. Wie warmes Wasser, das einlud, sich auszustrecken, sich zu entspannen und von einem leichten Schaukeln tragen zu lassen.


  „Ich kann verstehen, Nill, dass alles etwas rätselhaft für dich wirkt und du nun viele Fragen hast, aber die Hauptsache ist doch, dass du da bist, mein Junge. Ich habe so lange auf dich gewartet. Jetzt sind wir endlich wieder vereint, und glaube mir, niemand kann sich glücklicher fühlen als ich.“


  Nill war sich nicht sicher, ob Keras-Khan diese Worte wirklich aussprach oder ob es nicht seine eigenen Worte waren, die er den Gefühlen von Freude, Dankbarkeit und Erleichterung mitgab, als sie ihn so unerwartet einhüllten und beglückten. Er wartete, bis die Glücksboten weitergezogen waren und seinem Gehirn wieder erlaubten, eigene Gedanken zu denken. Bei Ambrosimas wusste man nie, woran man war. Warum sollte das bei Keras-Khan anders sein?


  Nill sagte: „Das hier ist der Raum eines Erzmagiers. Meine Tiere fühlen sich hier nicht wohl. Habt Ihr etwas dagegen, wenn wir uns nach draußen begeben?“


  „Aber überhaupt nicht. Ein so schönes Wetter. So viel Kraft der Sonne. Wir sollten uns wirklich nicht vor dem verstecken, was uns stark macht.“


  Keras-Khan sprang auf, war mit wenigen Schritten bei Nill, nahm ihn beim Arm und schob ihn nach draußen. Dieser Mann hatte die Bewegungen eines Kriegers. Da war nichts von der Behäbigkeit und gelegentlichen Tollpatschigkeit eines Ambrosimas.


  Sie gingen zur Feuerseite des Hauses, wo die Sonne auf eine große Steinfläche schien. Nill konnte nicht entscheiden, ob der Stein ein Geschenk der Natur oder eine Gabe der Magie war. Der Magier schnippte mit den Fingern, und es regnete Kissen. Nill hob den Kopf und sah, wie sie aus einem der Fenster geflogen kamen.


  „Ein kleiner Folgezauber“, sagte der Magier. „So etwas kann manchmal recht praktisch sein. Komm setzen wir uns. Erfrischungen stehen schon bereit.“


  Nill hatte nicht vor, sich durch Zauberkunststücke beeindrucken zu lassen, war aber trotzdem beeindruckt. Diese kleinen Dinge, die den Alltag so angenehm machten und die man auch in einem Kampf zur Ablenkung benutzen konnte, hatte er nie beherrschen gelernt. Es war höchste Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. Doch das musste noch warten. „Ich hatte befürchtet, Ihr wärt mit den anderen in Ringwall umgekommen“, sagte er. „Was ist dort passiert?“


  „Was soll schon passiert sein? Ringwall war morsch und stand im Weg. Sergor-Don hat eine längst überfällige Angelegenheit erledigt und mir gab es die Gelegenheit, unauffällig zu verschwinden.“


  Nill spürte ein Kribbeln. Warum wich der Magon ihm aus? „Ich meine, wie lief der Sturz Ringwalls ab? Für mich sieht es so aus, als hätten sich Gwynmasidons Visionen erfüllt. Ich habe mich immer gefragt, wer der Wandler war. Am Ende war ich mir fast sicher, dass ich es war. Aber es war wohl doch Sergor-Don.“


  „Sergor-Don der Wandler? Nill, bei allen Elementen Haimars, wie kommst du nur auf diese Idee?“


  „Wer sollte denn sonst der Wandler sein, von dem die Legende erzählt?“ Nill hatte nicht vor, dieses Spiel noch weiter mitzumachen.


  Keras-Khan lachte plötzlich los, prustete feinste Speicheltröpfchen in die Luft, verschluckte sich und fing an zu husten. Sein Kopf lief rot an, als er keine Luft mehr bekam. Nachdem der Husten verstummte, weil ihm die Luft fehlte, fing Keras-Khan erneut an zu lachen. Bis er endlich mit Gewalt einen tiefen Atemzug nahm, dessen Geräusch an das Wiehern eines Pferdes erinnerte. Er schlug sich auf die Schenkel, krümmte sich zusammen und streckte sich wieder und das Wasser lief ihm die Wangen hinunter. Es dauerte lange, bis er sich beruhigt und mit einem seidenen Tuch sein Gesicht gesäubert hatte. Der Lachanfall war nun zwar vorüber, doch immer noch teilte ein breites Grinsen das Gesicht in zwei Hälften. Nill, der es noch nie gemocht hatte, wenn Menschen in seiner Gegenwart über etwas lachten, das er nicht verstand, schaute immer grimmiger drein.


  „Ach, ist das herrlich“, sagte Ambrosimas. „Wer der Wandler ist, will der Junge wissen. Der Wandler. Die Gestalt aus dem Nebel. Das war es, Nill. Das war mein Plan. Hast du es immer noch nicht verstanden? Den Wandler gibt es nicht. Es hat ihn nie gegeben. Ich habe ihn erfunden und die passende Legende gleich mit dazu.“


  Keras-Khan wollte sich immer noch ausschütten vor Lachen. Er genoss diesen Augenblick. Hatte er doch nie die Gelegenheit besessen, über sich und seinen Plan zu sprechen. Stille und Verschwiegenheit hatte er gebraucht, in Verborgenheit über Jahre gelebt und gearbeitet. Jetzt durfte er endlich darüber reden. Zum ersten Mal in seinem Leben.


  „Aber warum …?“, stammelte Nill.


  „Warum ich den Wandler erschuf? Du kannst vielleicht Fragen stellen, mein Junge. Sag jemandem, dass böse Zeiten kommen, und er wird sich nicht rühren, denn es kommen immer böse Zeiten. Sag ihm, er werde alle seine Macht und seinen Einfluss verlieren, und er zieht vielleicht eine Augenbraue hoch. Aber wenn du ihm sagst, da kommt einer, der bereits angekündigt wurde, und der wird Feuer und Schwert mit sich tragen und nicht nur ihn, sondern auch das unbesiegbare Ringwall zerstören, dann wird dieser jemand anfangen zu denken. Und sei es nur, um dir zu beweisen, dass du Irrsinn redest. Und dann hast du ihn. Säe Gedanken und sorge dafür, dass sie aufgehen und du veränderst die Welt.“


  Nill verlor den Boden unter den Füßen.


  „Sag, dass das ein großartiger Plan war, Nill. Versteckt wie ein Gerücht. Nicht zu greifen, aber übermächtig. Hat mich viel Zeit gekostet, denn eine Legende muss sehr langsam wachsen, wenn sie überzeugen soll.“


  „Ja, großartig“, keuchte Nill. „Wie Ihr Euch das alles ausgedacht habt.“


  „Nicht alles. Du musst neue Gedanken mit alten verbinden, sonst fliegen sie davon. Die Prophezeiung vom Untergang Ringwalls war echt. Die Welt würde untergehen und die Magie sich verändern, wenn das Schicksal es bestimmt. Aber jeder sah den Zeitpunkt in einer fernen Zukunft.“ Keras-Khan klopfte sich auf die Brust. „Ich habe diesen Zeitpunkt in die Gegenwart geholt. Nicht ganz freiwillig, muss ich gestehen. Aber egal. Ich habe bestimmt, was und vor allem wann es zu geschehen hatte. Näher kann kein Mensch an die Allmacht heranreichen. Und ich bestimme auch, wie es weitergeht. ‚Das Licht’, sage ich nur. Das Licht. Und du an meiner Seite. Wir beide zusammen.“


  In Nill tobte blinde Wut, raste durch seinen Körper und vergiftete sein Blut. Das war zu viel. Er sprang auf. „Ich könnte Euch umbringen“, schrie er mit hochrotem Gesicht.


  „Mach dich doch nicht lächerlich.“ Keras-Khan lehnte sich entspannt zurück.


  „Habt Ihr eine Ahnung, wie sehr mich der Gedanke gequält hat, ich könnte der Wandler sein, die Verantwortung tragen zu müssen, wenn Pentamuria ins Chaos stürzt, Kriege aufflammen, Menschen sterben? Ich habe an den Wandler geglaubt!“


  „Setz dich wieder hin. Mach niemandem Vorwürfe für Dinge, die du selbst zu verantworten hast. Habe ich dir geraten, an Legenden zu glauben? Das war keine Prophezeiung. Nur eine Legende. Und noch nicht einmal eine gute. Niemand hatte je von ihr gehört. Es sei denn, er lebte in Ringwall.“


  „Aber selbst die Erzmagier haben daran geglaubt.“


  „Ja“, Keras-Khan zog das „ja“ in die Länge und setzte ein spitzbübisches Lächeln auf. „Das sollten die ja auch. Für sie war die Legende doch gedacht. Sie alle sollten daran glauben, aber doch nicht du. Habe ich in meinen Unterweisungen auch nur einmal etwas von dem Wandler erzählt? Nein, habe ich nicht. Ich habe dir das beigebracht, was du gebraucht hast. Du hattest Talent, aber wenig Ahnung, von dem, was du tatest. Das war gefährlich. Und du nahmst keinen Rat an, was noch gefährlicher war. Du hast beinahe alles in Frage gestellt, was deine Lehrer dir gezeigt haben. Na schön, kann man sehen, wie man will. Aber wenn jemand so ist, wie kann er dann gleichzeitig an den größten Blödsinn glauben, den man ihm vorsetzt, das geht mir über den Kopf.“


  Nill setzte sich wieder „Und das Interregnum gibt es auch nicht. Oder? Habt Ihr das auch erfunden?“, fragte er scharf.


  Ambrosimas wurde schlagartig ernst. „Nein, dass das Interregnum irgendwann kommen würde, stand für mich fest. Ich hoffte nur wie alle anderen, dass wir noch unendlich lange Zeit hätten. Aber das hat mit dem Wandler wenig zu tun.“


  Nill presste die Lippen zusammen. „Euretwegen hätte mich Mah Bu beinahe umgebracht.“


  „Hätte. Beinahe. Selbst Schuld, sage ich dir. Du kannst ruhig zornig auf mich sein, dass ich dich zu seiner Zielscheibe gemacht habe, aber selbst das war deine eigene Idee. Wer war denn so dumm, einen Erzmagier vor aller Augen herauszufordern?“


  „Das habe ich nie gemacht“, protestierte Nill.


  „Ach nein? Und wer waren deine Gegner in deiner Prüfung, wo nichts anderes überprüft werden sollte als ein einfacher Angriffszauber, die Grundfähigkeit sich zu wehren und gegebenenfalls zu heilen?“


  Nill wurde rot im Gesicht. Diese Wahrheit aus Kindertagen schmeckte ihm ganz und gar nicht.


  „Nun denn, es hatte auch etwas Gutes. Ich sah sofort die Möglichkeit, die sich mir bot, und stellte dich unter meinen Schutz. Sicherer konntest du in Ringwall nicht sein.“


  „Aber Mah Bu hätte mich beinahe umgebracht!“


  „Es wäre nicht geschehen, wenn du auf mich gehört hättest. Das war wieder einmal deine verfluchte Starrköpfigkeit. Habe ich dich nicht gebeten, mir dein Amulett zu überlassen? Aber nein, der kluge Herr wusste es wieder einmal besser.“


  „Das Amulett war meins. Es war das einzige Erinnerungsstück an meine Eltern. Auch wenn ich später erfahren musste, dass es nicht meine richtigen Eltern waren.“


  „Da! Da siehst du es wieder. Nichts hast du gewusst und noch weniger verstanden. Mit dem Amulett erkannte dich das Falundron und mit dem Falundron hinter dir wurdest du plötzlich mächtig und für andere gefährlich. Trotzdem wäre nichts passiert. Aber du musstest dich auch noch Mah Bu anvertrauen. Ausgerechnet Mah Bu!“


  „Er ließ mich in die Bibliothek.“


  „Es gab gute Gründe, dir genau das nicht zu gestatten. Klar, dass Mah Bu sich diese Gelegenheit nicht entgehen ließ.“


  Keras-Khan sah Nills Unverständnis. „Mah Bu war mein Partner in einem großen Plan. Ich sollte Pentamuria regieren und er wollte das alleinige Sagen über die andere Welt haben. Als ob Menschen Dämonen jemals Befehle erteilen könnten. Aber Mah Bu hatte etwas über die alte Welt gefunden und wollte nicht darüber sprechen. Misstrauen, wohin ich sah. Sogar bei meinem Bündnispartner. Und dann passierte das Unglück, mit dem niemand rechnen konnte.“


  Nill sagte nichts. Er wollte Keras-Khan reden lassen. Es hatte so viele Unglücksfälle gegeben in Ringwalls Geschichte. Welchen davon konnte Ambrosimas meinen?


  „Niemand in Ringwall, auch ich nicht, hatte mitbekommen, dass ein Jungmagier von den Weißen das Falundron geweckt hatte, und das Falundron benutzte diesen Tölpel dazu, das Nichts in unsere Welt zu bringen. Ich verstand sofort, was das bedeutete. Das Ende der Welt, wie wir sie kannten, stand bevor. Wir wussten alle davon, hatten aber nie damit gerechnet, dass es noch in unserem Leben geschehen könnte. Es kam für uns alle viel zu früh und ich musste handeln. Ringwall musste fallen, wenn wir noch eine Chance haben wollten.“


  „Aber zu jener Zeit war Sergor-Don noch gar nicht geboren. Wie konntet Ihr da …?“


  „Wer Ringwall zerstörte, war doch gleichgültig. Wichtig war nur, jemanden zu finden und selbst unerkannt zu bleiben. Ich wollte Mah Bu zum Magon machen und selbst im Geheimen arbeiten. Aber das misslang, weil wir Sedramon-Per und dem Falundron begegneten. Es passierte, was passieren musste. Wir wurden alle in den Tod gerissen. Ich überlebte als Einziger im Körper von Keij-Joss und schenkte dem sterbenden Ambrosimas gerade noch rechtzeitig einen Lebensfunken, bevor sein eigener erlosch. So starb für alle anderen nur der Magon Keras-Khan. Und was machte Mah Bu, dieser Idiot? Er ließ Sedramon-Per entwischen. Schaffte es nicht einmal, Ringwall zu versiegeln. Und Sedramon war schlau. Es ist mir nie gelungen, ihn aufzuspüren und ich weiß bis heute nicht, wie er es angestellt hat, sich vor mir zu verbergen.


  Das Vertrauen zwischen Mah Bu und mir war zerbrochen. Vielleicht hat es auch nie richtig bestanden. Erinnerungen werden unscharf mit der Zeit und trügerisch. Ich hielt es für das beste zu verschwinden, tauchte später wieder auf und sorgte dafür, dass Gwynmasidon Magon wurde.“


  Das ging Nill zu schnell und das sagte er auch. „Für alle andere wart Ihr tot. Wie konntet Ihr da Gwynmasidon als Euren Nachfolger ausrufen?“


  „Nill, Nill.“ Keras-Khan schüttelte den Kopf. „Ich war Ringwalls Magon. Du hast immer noch nicht begriffen, was das bedeutet. Ein Erzmagier ist ein gewaltiger Zauberer. Diesen Rang erreicht man nicht durch Ränke oder Freundschaften, sondern nur durch eine besondere magische Gabe, Kraft und die Fähigkeit, mit seiner Gabe etwas anzufangen. Und Magon wird nur, wer alle anderen Erzmagier deutlich übertrifft. Ein Magon kann Dinge und weiß Dinge, von denen andere noch nie gehört haben. Ein Magon erschafft Regeln, hält sich aber an keine. Magon zu sein bedeutet Allmacht, soweit ein Mensch in der Lage ist, so etwas überhaupt zu erreichen. Ein Magon ist kein Gott, aber …“ Ambrosimas lachte in sich hinein, als würde ihn der Gedanke amüsieren, „… viel fehlt ihm nicht mehr dazu. Du, Nill, hättest das Zeug zu einem Magon. Aber noch bist du nicht soweit, und es fehlt dir auch der Wille ein Magon zu werden. Aber an meiner Seite würdest du unendlich viel lernen. Es ist ein gutes Angebot, das ich dir vorschlagen möchte.“


  Nill tat so, als hätte er nicht gehört. Bairne hatte ihn gut vorbereitet. Und bisher hatte alles gestimmt. Keras-Khan suchte einen Sohn, hatte sie behauptet. Jetzt sprach er von jemandem an seiner Seite. Und auch die Magie des Lichts hatte er erwähnt. Nill konnte sich gut vorstellen, wie der Vorschlag aussehen würde.


  „Was war mit Keij-Joss und Ambrosimas, bevor sie starben?“


  „Zwei dumme Ehrgeizlinge, von denen ich annahm, dass niemand sie vermissen würde. Sie umgaben sich gern mit einer Atmosphäre der Geheimnistuerei. Weißt du, sie taten immer so, als ob sie besonders wären, machten Andeutungen über geheimes Wissen, hinter denen nichts steckte. Wichtigtuer waren mir immer schon ein Gräuel. Und Mah Bu erschien mir damals wie ein geeigneter Mann aus Stroh. Leicht entzündbar, wenn ich ihn nicht mehr brauchte, und ohne viel Substanz.“


  „Aber war er nicht später ein gefürchteter Erzmagier?“


  „Gefürchtet? Nur von Narren, die nicht den Hauch einer Ahnung von wahrer Magie hatten. Suche dir etwas, um das sich niemand kümmert, untersuche es, vielleicht kann es von Nutzen sein, und dann gib ihm einen wichtig klingenden Namen wie ‚Magie der anderen Welt’ und sie fürchten dich wie alles, was sie nicht kennen. Aber was steckt schon dahinter? Die Fähigkeit, einen Raum zu betreten, wo sich unsere und die andere Welt begegnen. Aber das kann jeder Dorfschamane. Und die Reiter der Zeit suchen Visionen, aber verirren sich ständig dabei, weil sie die Zeit nicht beherrschen. Alles Dilettanten. Begabt zuweilen, aber doch Dilettanten. Mah Bu konnte Verstorbene und Dämonen rufen. Aber die Verstorbenen der anderen Welt sind nichts anderes als Erinnerungen mit Resten von Magie, und Erinnerungen bekämpft man am besten mit Geschichten. Und von den Dämonen lässt man gleich die Finger. Am Ende sind sie immer stärker als du selbst. Und die Lebensenergie? Das ist auch nichts anderes als das Wissen um die Aura, die jedes Leberwesen umweht. Pech, dass mehr als die Hälfte aller Magier in Ringwall so etwas Grundlegendes wie eine magische Aura nicht verstand. Das zeigt doch nur die Unfähigkeit mancher Magiekundiger. Mah Bu verstand etwas mehr davon als andere. Das war schon alles. Was meinst du, wenn er versucht hätte, mich mit seiner Magie zu bekämpfen. Ich hätte ihn leergeschlürft wie eine Seeschnecke. Ein magischer Versager, dieser Mah Bu. Aber ein guter Intrigant!


  Nein, die andere Welt ist wirklich anders und nicht das, was Magier, die vorgeben, für die Toten zu sprechen, uns erzählen. Aber Mah Bus Geschichten waren auch nicht viel schlechter als meine. Das muss ich ihm lassen. Nur nicht so allumfassend. Viel enger begrenzt.“


  Nill war überrascht. Keras-Khan wusste mehr über die andere Welt, als er gedacht hatte. Zumindest das war kein Spiel mit Worten und Bedeutungen mehr. Vorsichtig stellte er noch eine letzte Frage: „Und warum Gwynmasidon?“


  „Weil der seine beste Zeit schon lange hinter sich hatte und mit Abstand der schwächste Erzmagier im Rat war. Wer war er schon? Ein Erzmagier des Metalls, der seinen Geist so schlecht beherrschte, dass er oft nicht mehr zwischen Wirklichkeit und Fantasien unterscheiden konnte. Gwynmasidon war nicht mehr als eine Puppe, die ich spielte, und die Fäden, die an meinen Fingern klebten, spürte er schon gar nicht mehr.


  Für eine kurze Zeitspanne verlieh ich ihm eine Kraft, die alles übertraf, was er jemals besessen hatte. Ich bin mir sicher, er hat es genossen. Und als Gegengeschenk ernannte er Keij-Joss, Ambrosimas und Mah Bu zu den drei Erzmagiern der Sphären. Und ich saß wieder im Hohen Rat. Mah Bu wusste, dass ich Ambrosimas war, fürchtete mich, weil er als Einziger meine Kraft kannte. Aber er wusste nicht, dass ich zweimal existierte und auch Keij-Joss war und, dass unser neuer Magon tat, was ich ihm einflüsterte.“


  Nill war erschüttert. Was musste dieser Magon für eine Kraft besitzen, dass er sie aufspalten und auf zwei Erzmagier aufteilen konnte und dabei immer noch so mächtig war wie jeder andere Erzmagier. Wenn es jemand mit einem der großen Magier der Vergangenheit würde aufnehmen können, dann war es dieser Mann, der ihm hier gegenübersaß. Und doch, Legenden, Illusionen, falsche Geschichten überall. Keras-Khan spielte mit den Menschen wie andere mit knöchernen Würfeln. Wo sollte man denn da nach der Wahrheit suchen?


  „Ich glaube Euch nicht, Keras-Khan. Ihr dreht die Menschen herum, bis sie schwindlig werden. Aber mich könnt Ihr so lange herumdrehen, wie Ihr wollt. Den Wandler könnt Ihr nicht verschwinden lassen. Seine Spur zieht sich durch die Zeit und ist überall zu finden. Da könnt Ihr mir erzählen, was Ihr wollt.“


  Keras-Khan schien alles andere als verärgert zu sein. Er schenkte Nill sogar ein Lächeln. „Das mit den Spuren hast du schön gesagt, mein Junge. Und was den Wandler angeht … Nun, vielleicht hast du sogar recht damit, wenn du behauptest, es gäbe ihn. Diesen einen Menschen, der Ringwall gestürzt, die Erzmagier vernichtet und die Zeit des Chaos eingeleitete hat.“


  „Wer? Sergor-Don?“


  „Unsinn. Weißt du es immer noch nicht? Wenn einer der Wandler ist, dann bin ich es. Oder glaubst du, dass ein Sergor-Don in der Lage gewesen wäre, den Hohen Rat von Ringwall auszulöschen? Nein, selbst mit der Unterstützung von Murmon-Som wäre ihm das nicht gelungen. Ich selbst habe die Erzmagier beschäftigt und ihre Magie behindert. Du solltest von dem Wandler gar nichts wissen, die Erzmagier sollten an ihn glauben und ich war der Einzige, der wusste, dass es ihn gab. Aber nicht als die Figur der Legende, denn der Wandler schrieb seine eigene Legende.“


  Ambrosimas wollte sich erneut ausschütten vor Lachen.


  „Aber warum das alles?“ Nills Zorn war einer großen Verwirrung gewichen und wie immer wollte er verstehen.


  „Danke, Nill, dass du mich das fragst. Sei sicher, ich tat es nicht aus einer Laune heraus oder um irgendjemandem etwas heimzuzahlen. Ich tat es nur aus einem einzigen Grund. Ich wusste als Einziger, dass Pentamuria zusammenbrach, denn nur ich verstand, was die Geburt des Nichts bedeutete. Einen völligen Neubeginn unserer Welt. Sollte ich da untätig bleiben, wo ich doch einen Weg vor mir sah, wie sich ein langes Interregnum verhindern ließ? Ich wollte das neue Pentamuria, das wieder den alten Namen Haimar tragen würde, auf den rechten Weg bringen mit einer neuen Magie, die die alte ersetzen würde. Mit der Magie des Lichts.“


  „Aber das ist falsch! Die Bücher der Prophezeiungen sagen etwas ganz anderes.“ Nill konnte nicht mehr an sich halten. Irgend jemand musste dem ehemaligen Magon doch sagen, dass sein Gedanke von der Magie des Lichts in die falsche Richtung ging. Doch er hatte den Eindruck, Keras-Khan würde ihm gar nicht richtig zuhören.


  „Bah, die Bücher. Eine weitere Legende. Aber die ist nicht von mir. Oder kennst du etwa jemanden, der die Bücher der Prophezeiungen gelesen hat?“


  Nill verschluckte sich und schwieg. Er wollte nicht verraten, dass diese Bücher in den Katakomben von Ringwall lagen. Noch nicht. Vielleicht später einmal, denn diese Bücher waren sein letztes überzeugendes Argument. Und „traue keinem Erzmagier“, Broloks ständiger Satz ging ihm nicht aus dem Ohr. Wie sehr hatte sein Freund doch damit recht gehabt.


  „Na also! Und jetzt lass uns vernünftig miteinander reden.“


  Nill spürte väterliche Güte, die Bitte um Verständnis und gleichzeitig eine lockende Aussicht auf Größe, Macht und Ruhm.


  „Du bist ein ganz besonderer Mensch, Nill. Und ein außergewöhnlicher Zauberer“, flüsterte Keras-Khan. „Vom Schicksal auserwählt, Großes zu tun. Schließ dich mir an. Meine Erfahrung ist das Einzige, was dir noch fehlt. Dann bist du der Magier, auf den das Schicksal gewartet hat. Von Anbeginn der Zeiten an.“


  Ob Keras-Khan oder Ambrosimas, man hätte ihn Silberzunge nennen sollen, nicht „das Wort“. Er griff immer noch zu seinen alten Täuschungen. Und er war großartig darin. Die Gefühle die sich um Nills Körper versammelten wie ein Schwarm fliegender Duftropfen, öffneten sein Herz, ließen ihn seine geheimsten Wünsche erkennen, rochen nach Vertrauen und schmeckten nach Heimat. Und es half Nill überhaupt nicht, dass sein Kopf ihm zuschrie „Alles nur Magie!“ und er diese Art der Zauberei schon so oft an sich selbst erlebt hatte. Sie fing ihn jedes Mal wieder ein und umwickelte ihn so eng, dass er jegliches Zappeln einstellte. „Wie eine Fliege im Netz“, dachte er und fühlte sich richtig wohl dabei.


  Nill griff nach einer von Keras-Khans Verheißungen. „Vom Schicksal auserwählt!“ Es dauerte, bis er sich daran erinnerte, dass er immer stolz darauf war, etwas geschafft zu haben, und ihn nichts mehr ärgerte als das Gefühl, ein Auserwählter zu sein, dem alles zuflog. Hatte der Bocksbeinige nicht gesagt, dass es keine Auserwählten des Schicksals gab? Nur besondere Menschen? Und ob sie dann zu den Großen der Geschichte wurden, hing nur noch davon ab, ob sie sich am rechten Ort zur rechten Zeit aufhielten. Denn nicht das Schicksal, sondern der Zeitstrom entschied darüber, was wann geschah.


  So überzeugend diese Gedanken waren, so wenig richteten sie aus. Nill staunte über das, was er wusste, und die Gefühle seines Körpers, die ihm die Lust auf Größe und Ruhm vorgaukelten. „Ich brauche Zeit“, dachte er. „Ich muss seinem Zauber meine ureigensten Gefühle gegenüberstellen, nicht meine Gedanken, und darauf hoffen, dass sie stärker sind als jede Versuchung. Keras-Khan weiß nicht alles. Er glaubt immer, dass alle anderen ähnliche Wünsche haben wie er selbst. Aber was kümmert mich Größe oder Macht, wenn ich lediglich verstehen will. Vom Schicksal auserwählt zu sein ist kein Segen sondern ein Fluch. Ein Fluch!“ Nill hielt sich an diesem Wort fest und langsam löste sich das Gefühl, das ihm so wohl tat, in dem Wind auf, der über das Meer und die Insel strich.


  „Nun gut“, sagte Nill mit ruhiger Stimme und nichts verriet den Kampf, den er gerade noch geführt hatte. „Ihr seid der Wandler. Und nachdem Ihr die Vorherrschaft im Rat erobert hattet, musstet Ihr im nächsten Schritt Ringwall zerstören. Aber was hättet Ihr gemacht, wenn es keinen Sergor-Don gegeben hätte?“


  Keras-Khan räkelte sich in seinen Kissen. Verhaltener Stolz brachte sein Gesicht zum Leuchten und verlieh seiner von Lebensfalten verzierten Haut einen samtenen Glanz.


  „Nicht so schnell, mein Junge, nicht so schnell. Es gab noch eine winzige Komplikation, die mich dazu zwang, Ringwall zu verlassen. Und das erzähle ich dir nur, damit du verstehst, wie manchmal auch der größte Plan an einer Kleinigkeit scheitern kann. Ich habe Ringwall nur ungern verlassen und Bar Helis hat mich dafür im Rat zu Recht gerügt. Erzmagier sollten Ringwall nie verlassen, denn das bedeutete eine Lücke in der Verteilung der Kräfte. Überdies war Keij-Joss während meiner Abwesenheit nur noch ein Schatten und Gwynmasidon fing wieder an, seinen eigenen Kopf zu gebrauchen. Eine höchst gefährliche Situation. Aber was sollte ich machen?“


  Nill heuchelte Neugier.


  „Es gab in den Holzhalten ein paar kleinere Gegenden, in denen niemand an meine Legenden glauben wollte. Es dauerte lange, bis ich den Grund dafür fand.“


  Der Magon machte eine kunstvolle Pause.


  „Eine kleine, bedeutungslose Hexe. Eine von vielen, wie sie überall in den verschwiegenen Winkeln der Welt herumlungern und mit den Mächten spielen. Aber diese eine Hexe erzählte herum, dass alles nur ein Nebelvorhang sei. Eine falsche Geschichte ohne Wurzeln. Sie hatte die besondere Begabung, hinter die Dinge sehen zu können. Sie hätte alles zerstören können, was ich bereits aufgebaut hatte. Das musste ich verhindern.“


  „Esara!“, klang es in Nills Ohren. Das musste Esara gewesen sein. Esara, ein Name wie der Schrei des Schwarzvogels. Wild, warnend, drohend, voller Protest.


  „Leider war sie mit einer zweiten Hexe zusammen und einem Zauberer, der zu stark war, als dass ich ihn auf die leichte Schulter hätte nehmen können. Ich schuf das Bild einer Gruppe von Magiern, die aus Ringwall aufgebrochen war, und jagte sie mit diesem Bild durch die Nebelberge. Sie taten, was ich erhofft hatte. Sie trennten sich. Und damit hatte ich sie.“


  Keras-Khan rieb sich die Hände. Er war stolz auf alles, was er getan hatte. Auf seinen großen Plan ebenso wie auf die Kleinigkeiten, mit denen er sich abgeben musste.


  „Keras-Khan braucht keinen Sohn und Nachfolger“, dachte Nill angewidert. „Er braucht einen Bewunderer, der wertschätzen kann, was er getan hat. Macht bringt Einsamkeit mit sich.“ In Nills Kopf bildete sich ein Bild von Bairne, die über das Meer sah und auf ihn wartete.


  „Und dann habt Ihr sie getötet.“ Nills Stimme klang tonlos, als er diese Worte aussprach. Er hoffte immer noch, dass der Magon nicht von Esara sprach.


  „Nicht doch, mein Junge. Bin ich ein Unmensch? Sehe ich aus wie jemand, der sich an Leichen ergötzt, die vor seinen Füßen liegen? Nein, ich habe ihr nur ihre Fähigkeiten genommen.“


  Wie leicht sich so etwas sagte. Als wäre es nicht ein viel schlimmeres Schicksal, mit der Gabe auch die meisten Erinnerungen herauszuschneiden. „War das denn nicht grausamer als der Tod?“, fragte Nill und es kostete ihn die letzte Kraft seiner Selbstbeherrschung, diese Frage zu stellen.


  Keras-Khan zuckte mit den Achseln. „Eine Frage des Standpunkts“, sagte er. „Wenn sie es so gesehen hätte wie du, hätte sie sich anschließend umgebracht. Nein, die Menschen hängen an ihrem Leben, solange es ihnen das Wichtigste bietet, was sie brauchen. – Hoffnung, Nill. Menschen brauchen Hoffnung.“


  In Nills Welt blieben in diesem Moment die Gestirne stehen, und Keras-Khan, der Meister über Gefühle und Gedanken, spürte nicht, dass er sich gerade in Lebensgefahr begeben hatte. Denn Nill hatte bereits die Kraft des Dunkels in sich versammelt. Aber seine Wut schnürte ihm die Kehle zu, verhinderte, dass er seine Magie losbrechen ließ und dieser Moment des Schweigens brachte ihn wieder zur Besinnung. Langsam, so langsam, dass Keras-Khan nichts davon mitbekam, entließ er einen Teil seiner dunklen Magie in die andere Welt und behielt nur noch eine letzte Schutzschicht um sein Herz. Mühsam rang er sich ein paar Worte ab.


  „Wenn es um das Wohl und Wehe einer ganzen Welt geht, dann kann man nicht auf jeden einzelnen Menschen Rücksicht nehmen, meint Ihr?“


  „Richtig. Zu viel Rücksicht hat schon manchen großen Plan scheitern lassen. Aber es muss deshalb auch keine unnötigen Grausamkeiten geben, neija? Ja, so ist das.“


  „Ich muss meine Gefühle verstecken“, dachte Nill. „Hass ist eine lodernde Flamme und stinkt nach verbrannter Seele.“ Er versuchte eilig, sich seine Mutter als einen rotbraunen Buschspringer vorzustellen, dem unverhofft von oben ein großer Ast auf den Kopf fällt. Er sah den Buschspringer umfallen, zunächst wie tot daliegen, bevor er sich endlich wieder aufrappelte und benommen unter Blättern Schutz suchte. Ein Wunder, dass Keras-Khan bisher nichts gemerkt hatte. Aber niemals würde er, Nill, seinem ehemaligen Mentor verraten, dass diese unbedeutende Hexe, diese eine unter vielen, seine Mutter war. Er nahm schnell den Gedankenfaden wieder auf, den Keras-Khan ihm abgeschnitten hatte. „Die Zerstörung Ringwalls. Wie konntet Ihr das planen? Oder wusstet Ihr von Sergor-Don?“


  „Nein, aber ich war mir sicher, über kurz oder lang würde die Schwäche Ringwalls einen jungen Khanwolf anlocken, der sich an diesem Bissen versuchen würde. Ehrlich gesagt, als du so tollkühn warst und gleich drei Erzmagier in deiner Prüfung herausgefordert hattest, dachte ich, du würdest es sein. Aber du bist kein Eroberer und erst recht kein Khanwolf. Du bist ein Drache, der unerreichbar von den anderen in großen Höhen kreist oder allein in einer Höhle vor sich hin dämmert. Und du bist gleichzeitig ein Ramsbock mit deinem Starrsinn, wenn du glaubst recht zu haben. Aber wenn jemand den Fehler macht, dich anzugreifen, wirst du zum Felsroc und damit ein gefährlicher Gegner. Mehr als einer hat das bereits spüren müssen.“


  Nill zuckte zusammen, und Kälte hüllte ihn ein. Warum sprach der Magon in diesem Augenblick die Namen der drei Wesen aus, die die Dämonenfürsten im Hier und Heute von Haimar vertraten? Sah er denn nicht das Falundron auf seiner Schulter und Gelbauge neben ihm, spürte er nicht die Schicksalsfäden, die in diesem Augenblick neu verknotet wurden? Sie beide, Keras-Khan und er, sollten sich hüten, Kräfte zu wecken, die außerhalb jeder Macht eines Sterblichen lagen. Wie konnte nur jemand so weitsichtig und gleichzeitig so blind sein?


  „Lasst mich raten“, sagte Nill und unterdrückte ein Zittern. „Ihr wart es, der Ringwall zerstört hat. Nicht Sergor.“


  „Ja, wer denn sonst. Ich habe Gwynmasidons Aufmerksamkeit abgeschwächt und mit meinem Gesang im Hintergrund den anderen Erzmagiern die Kraft genommen. Nur Bar Helis war ein vollwertiger Kämpfer, aber den habe ich Murmon-Som überlassen. Warum müssen es immer die Magier der anderen Welt sein, die glauben zum Herrschen berufen zu sein? Nein, jeder einzelne Erzmagier hätte den jungen König stoppen können. Und auch seine Magie habe ich verstärkt oder glaubst du denn wirklich, so ein Jungzauberer wie er wäre in der Lage gewesen, Ringwalls durch Magie gestützte Mauern einstürzen lassen zu können? Macht und Kraft von uns Erzmagiern waren nicht das Ergebnis jahrelanger Drohgebärden. Sie waren real, auch wenn sie nur selten gezeigt werden mussten. Ich habe Ringwall geopfert, um etwas Neues aufzubauen. Ich wollte das Königreich des Lichts.“


  „Euer Vorhaben ist gewaltig.“ Was Nill so einfach sagte, meinte er auch so. Nill war voller Bewunderung. Und doch wollte er kein Teil eines Plans sein, der Menschen hin- und herschob. Und schon gar nicht Teil eines Plans, dessen Ergebnis keinen Bestand haben konnte. Denn Keras-Khan irrte in einem entscheidenden Punkt. Die Zukunft gehörte der alten Magie, und deshalb war dem Reich des Lichts keine Zukunft gegönnt. „Beantwortet mir noch eine letzte Frage“, sagte Nill. „Und, bitte, seid ehrlich. Die Antwort auf diese Frage ist wichtig für mich. Ihr sagtet, Ihr hätte mich beschützt. Wen habt Ihr ausgesandt, mir zu helfen?“


  „In Ringwall war ich es, der seine Hand über dich hielt. Du hast es mir mit deinem Eigensinn manches Mal schwer gemacht. Die Ränkespiele von Murmon-Som habe ich leider etwas spät durchschaut. Er hatte eine gewaltige Angst vor dir, aber ich habe nie verstanden, warum.“


  „Es war die Magie des Nichts“, sagte Nill.


  „Ja, das ergibt einen Sinn. Leider konnte ich dir im Kampf gegen Murmon-Soms Gestalten weniger helfen, als ich gehofft hatte. Ich habe viele Unterstützer in Pentamuria, die bis zum Tod Sergors unerkannt blieben. Aber in deiner Nähe hatte ich nur eine kleine Hexe. Bairne! Und dann war da noch Skorn-Wit, mein erster und treuester Diener.“


  Nill nickte schwach, diese Antwort hatte er erwartet.


  „Bairne verlor leider an Wert für mich. Sie machte den Fehler, sich in dich zu verlieben. Hast du gar nicht gemerkt, du Tölpel du, neija? Deshalb ließ ich auch zu, dass sie dich begleitete. Die Wasserwege waren ja bereits in meiner Hand.“


  Skorn-Wit! Nill hatte gedacht, dass der ein Freund hätte werden können. „Ihr habt alles großartig geplant. Und das über so viele Jahre hinweg, ohne Euer Ziel aus den Augen zu verlieren. Wenn ich Euch nicht schon immer bewundert hätte, spätestens heute müsste ich es tun.“


  Nill hatte keine Schwierigkeiten seine Bewunderung zu gestehen, denn dieses Gefühl war echt. So echt wie sein Zorn, der neben der Bewunderung stand und nach einem Auslass drängte. Aber langsam. Er würde Keras-Khan nicht durchgehen lassen, was er Esara angetan hatte. Er würde ihm seinen Irrtum vor die Augen binden, unter die Nase drücken und ihm zwischen die Zähne reiben. Und dann musste sich der große und mächtige Magon der Vergangenheit eingestehen, dass alle seine Pläne nichts wert waren. Gar nichts. Nicht mehr als ein kleiner Wirbel im Zeitstrom, der bald vergessen sein würde. „Macht hattest du mehr als genug, du unersättlicher Narr. Aber du wolltest die Unsterblichkeit. Jetzt werden die Erinnerungen an dich noch nicht einmal eine Generation überdauern. Blind geworden bist du in deiner Gier. Vor einem Ambrosimas hätte ich mich in Acht nehmen müssen. Ihm entging wenig, aber du, Keras-Khan, bist in deinem eigenen Dünkel gefangen.“


  Keras-Khan unterbrach Nills Gedanken. „Vielleicht fragst du dich, woher ich die Ausdauer und die Geduld nahm“, fuhr er fort. „Ich sah eine Zukunft vor mir, die allen Menschen nur Gutes brachte. Ich sah sie am Ende einer langen Suche nach der einen Kraft, die hinter allem stand. Nach der, die die Magie wirklich ausmacht.“


  „Das Nichts“, sagte Nill.


  „Unsinn! Doch nicht das Nichts. Das Nichts ist die Magie des Ursprungs, die sich selbst vernichtet. Nein, die erste Magie, die sich nutzen lässt. Deren Kraft alles andere nährt. Ich habe sie gefunden. Es ist das Licht. Die Kraft der Sonne in allen ihren Ausprägungen.“


  „Und was ist mit dem Dunkel?“, fragte Nill ganz vorsichtig.


  „Das Dunkel?“, der Magon amüsierte sich. „Das Dunkel ist doch nichts anderes als ein Mangel an Licht.“


  „Genauso gut kann man das Licht als Fehlen von Dunkelheit erklären.“


  „Nill! Geh durch die Welt und schau woher die Stärke kommt. Es ist die Sonne. Und jetzt werde ich der Welt das Licht schenken. Mit dir an meiner Seite. Und wenn ich nicht mehr bin, wirst du an meine Stelle treten, und ich bin nicht mehr als eine Erinnerung. Aber eine dauerhafte mit einem festen Platz in der anderen Welt.“


  Nill holte aus. „Ihr habt versäumt, das Buch Kypt zu lesen, Keras-Khan.“


  „Ah, eines der Bücher der Prophezeiung. Sie haben nie existiert, sie sind so etwas wie der Wandler. Eine Geschichte, die jemand erfunden hat, um andere zu beeindrucken oder nach seinem Willen zu beeinflussen. Nein diese Bücher sind eine Legende ohne Kern.“


  „Kypt liegt in Ringwall und erzählt von der Zukunft Haimars. Ihr habt in Eurem Wahn viel Leid über Haimar gebracht.“


  „Dummkopf. Jede Veränderung bringt Leid mit sich, aber auch neue Möglichkeiten. Ich bin keiner, der still erduldet. Ich bin einer, der neue Wahrheiten erschafft.“


  „Die alte Wahrheit ist stärker und bietet keinen Platz für eure Idee von der Macht der Sonne. Auf die fünf Elemente folgt nicht das Licht, sondern Licht und Dunkel als Bruder und Schwester. Ihr habt das Dunkel vergessen. Einfach übersehen. Und das, obwohl dem Tag die Nacht und der Nacht der Tag folgt.“


  „Es gibt nichts Größeres als das Licht.“


  „Oh doch! Licht und Dunkel in ihrer untrennbaren Gemeinsamkeit. Und um als Säule des Lichts durch Pentamuria zu wandeln, müsst Ihr erst an mir vorbei.“


  „Nill, Junge, mach dich nicht unglücklich. Ich liebe dich doch.“


  Nill fühlte wie ein warmer Mantel aus mütterlicher Zuneigung und allem Glück der Welt ihn einhüllte, und im selben Augenblick explodierte das Licht und –


  prallte auf das Dunkel, das Nills Körper umhüllte.


  Nills Körper schwankte ein wenig in den Kissen, und das Falundron öffnete ein Auge. Mehr geschah nicht. Wenn der Magon von der Wirkungslosigkeit seines Zaubers überrascht war, dann zeigte er es nicht.


  „Du bist stark geworden, kleiner Nill“, sagte er nachdenklich, stand auf, breitete die Arme aus und badete Nill im Licht.


  „Dieses Licht ist ein Segen. Spürst du ihn? Aber zuviel davon, und es wird ein Fluch, eine Heimsuchung.“


  Das Licht wurde heller, verlor sein Gelb und die Spuren aller anderen Farben, bis nur noch das reine Weiß übrig blieb. Nill streichelte das Falundron und schenkte dem Magon nur seine Missachtung.


  „Wollen wir doch mal schauen, wie viel dieser Magie du erträgst“, rief der Magon und ließ sein Licht wachsen.


  Nill erhob sich, lächelte und sagte nur: „Passt auf, nicht alle Geschenke werden angenommen. Manche kommen zurück.“ Nill tat so, als würde er mit leichter Hand etwas zurückwerfen und ein Ball aus purer Lichtenergie traf auf die Lichtwand des Magons. Dort wo Licht auf Licht traf, schoss es in die Höhe, als wollte es zurück zu Sonne. „Ich nehme Euer Licht nicht an“, sagte Nill. Ich gebe es Euch nur zurück.“


  „Vielleicht hätte ich meine Geschenke verpacken sollen und eines nach dem anderen überreichen.“


  Das war der alte Ambrosimas, der nun sprach. Als Nill noch einen Augenblick zu lange darüber nachdachte, was gemeint war, schlug der erste Lichtblitz ein. Und dann der zweite. Der Magon schlug zu, verunreinigte sein Licht mit Kupfer zu einem giftigen Grün, mit Eisen zu einem dunklen Rot und versah es mit dem Braungelb der Erdmagie. Nill wankte unter dem Einschlag der Lichthiebe. Er spürte ihre Wucht, mit der sie seinen eigenen Lichtschild eindrückten, aber noch hielt der Schutz, und die Spuren der Erdmagie wurden von seinem Ring der vier Elemente abgeleitet. Nill dankte leise den Ossronkari.


  Keras-Khan lachte. „Bis jetzt war alles Spielerei. Im Kampf Licht gegen Licht kannst du gegen mich nicht bestehen. Jetzt pass auf. Ich werde die Sonne selbst beschwören.“


  Er riss die Arme hoch zur Sonne. Nill war, als würde der Körper seines Gegners noch größer werden, um alles aufzunehmen, was ihm die Sonne überreichte. Und dann begann das Inferno. Licht mit Feuer im Schlepptau warf sich auf Nill, ließ ihn verschwinden in blendendem Weiß, aus dem wilde Feuerzungen herausleckten.


  „Der heiße Kuss des Himmels. In reinem Licht kann niemand überleben, was übrig bleibt ist weiße Asche, die der Wind verweht.“


  „Es gibt kein reines Licht, wenn ein Magier es beschwört. Der Mensch als Träger der Magier gibt ihm immer sein eigenes Dunkel mit.“


  Mutige Worte, aber Nills Lichtschild verschwand, wurde aufgesogen von der überwältigenden Hitze der Sonne. Nill selbst wurde durchsichtig, unsichtbar unter dem Strahlenkranz. Und immer noch stand der Magon da und ließ die Kraft der Sonne durch seinen Körper rasen, schickte sie weiter gegen Nill, das Falundron und Gelbauge.


  „Ihr könnt nur von der Sonne nehmen, was Ihr seht“, rief Nill. „Ist Euch klar, wie klein sie für einen Erdenmenschen ist. Solange Ihr nicht durch den Kosmos reist, ist Eure Kraft begrenzt. Und jetzt solltet Ihr besser auf Eure Füße aufpassen.“


  Des Magons erster Angriff hatte Nill überrascht. Wer konnte schon die Sonne selbst dazu bringen, ihm ihre Kraft zu leihen? Aber es war, wie Nill sagte. Die Sonne war klein für einen Menschen, und er, Nill, hatte sich in den winzigen Kern des Dunkels zurückgezogen und suchte nun nach dessen Kraft. In Wasser und Erde lag sie, umspülte mit ihrer ganzen Macht die kleine Insel und wuchs gleichzeitig vom Meeresboden empor. Für jeden bereit, der wusste, wie man sie rief. Und so stand Nill in der Schwärze seiner eigenen sich nun ausbreitenden Magie und ließ das Licht um sich herum toben. Das Dunkel kroch vorwärts durch den trockenen Boden der Insel, und den Stein, auf dem sie beide standen und umspülte die Füße des Magons, wo sie alle Lichtmagie einfach verschluckte. Das Feuer verschwand in der anderen Welt, wo die Fürsten der Dämonen bereits darauf warteten. Selten interessierten sie Dinge, die in der Welt der Menschen geschah, aber dieser Kampf war für sie kein Kampf zwischen zwei Menschen, die in kurzer Zeit durch ihre Hallen schweben würden. Hier entschied sich das Schicksal für den Weg, den es einschlagen wollte. Und das war auch eine Entscheidung von dämonischer Tragweite.


  Das Dunkel hatte die Füße des Magons verschluckt, umspielte nun die Knie und kühlte sie ab. Der Magon spürte endlich, dass etwas mit ihm geschah, sah an sich herunter und ließ das Licht der Sonne an sich heruntergleiten. Das Dunkel schluckte jeden Lichtstrahl. Und je höher es stieg, desto weniger Licht konnte der Körper des Magons aufnehmen, sodass es am Ende ganz schnell ging. Das Dunkel stieg über Bauch, Brust und Hals, zögerte noch einmal abwartend, als suche sie nach einem weiteren Befehl, und wuchs dann am Magon empor und bedeckte Mund, Nase, Augen.


  Der Magon röchelte, schnappte nach Luft, obwohl genug davon da war, riss die Augen auf, um zu sehen, was geschah, konnte aber das Dunkel nicht durchdringen und suchte sein Heil in einem mächtigen Befreiungszauber. Doch das Dunkel versiegelte seine Lippen.


  „Eure Lichtmagie ist stark, Keras-Khan“, sagte Nill. „Aber sie kann das Dunkel nicht erhellen. Das war es, was ich Euch zu sagen hatte. Das Königreich des Lichts ist es nicht, was in den Prophezeiungen des Schicksals geschrieben steht.“


  „Aber zusammen kann es uns gelingen, Nill“, flüsterte Keras-Khan. „Nur du kannst die Dunkelheit wecken. Zusammen können wir der Welt Frieden schenken. Und Glück. Und Zuversicht.“


  Es waren mehr Gefühle als Worte, die Nill erreichten. Und es war auch nicht mehr der Magon der sprach. Es war wieder der alte Ambrosimas. Wo der Magon versagte, vermochte Ambrosimas vielleicht noch einen Weg finden.


  „Ich möchte meinen eigenen Weg gehen, nicht den Euren.“


  „Ich gebe zu, du hast mich besiegt.“ Ein Bild von einem kleinen flauschigen Felltier erreichte Nills Gedanken. „Und du bist auch zu einem würdigen Magon herangewachsen, mein Kleiner. Zu einem wirklichen Magon.“


  „Es gibt keinen Magon mehr“, entgegnete Nill. „Der Magon gehörte zu einem Ringwall der vier und später der fünf Elemente. Er hat keinen Platz in der neuen Zeit.“


  Ambrosimas lachte und hustete zugleich, als er seine Sprache wiederfand.


  „Dummer Bengel, der du noch bist. Es hat zu jeder Zeit Menschen gegeben, die alle anderen überragten. Während eines Interregnum war es der König der Könige. Und in den Zeiten der Magie, war es jemand, der kundiger war als alle anderen, oder fester an seine Träume glaubte oder die Menschen besser kannte als alle anderen und sie so hinter sich brachte. Mancher wirkte im Hintergrund, mancher herrschte mit der Stärke eines Amtes, aber alle sind sie Gegenstand unserer Mythen und Legenden. Auch ich werde es einmal sein. Ich werde in die Erinnerungen eingehen als der Magier, der durch sein Ränkespiel Ringwall vernichtet hat. Dabei wollte ich immer der Lichtbringer sein. Soll ich jetzt das Schicksal verfluchen, das meinen Traum zerstört hat? Oder soll ich dich verfluchen? Oder soll ich es preisen in seiner Weisheit, das es erkannt hat, wer der Größere von uns beiden ist? Aber auch wenn mein Kampf vorüber ist, so ist es deiner noch lange nicht. Du hast immer noch eine Wahl. Ich wünsche dich immer noch an meiner Seite und bin sogar bereit, dir zu dienen.“


  Nill schüttelte den Kopf.“


  „Starrsinniger Lümmel. Bedenke, was du zu tun hast, wenn du dich weigerst mit mir zu gehen. Du musst mich töten. Denn wenn du nicht zu mir stehst, werde ich dich bekämpfen, wo und wann auch immer ich deine Spuren finde. Du wirst mich als deinen ewigen Feind im Rücken haben. Du wirst deinen alten Lehrer und Beschützer töten müssen, Nill. Diese Entscheidung werde ich dir nicht ersparen.“


  „Ich könnte Euch Eure magischen Fähigkeiten nehmen.“


  „Wäre das nicht schlimmer als der Tod? Das waren deine Worte, mein gelehriger Schüler.“


  Nill ließ die Dunkelmagie ausklingen. Ambrosimas war wieder zu Keras-Khan geworden. Und der alte Magon hatte recht mit allem, was er jetzt gesagt hatte. Und er würde bis zum Äußersten gehen, um sein Ziel zu erreichen. „Er kennt mich zu gut“, dachte Nill. „Ich kann ihn nicht töten. Und auch seine Magie kann ich ihm nicht nehmen. Was soll ich also tun?“


  Keras-Khanverzog keine Miene. Er zupfte an Nills Gefühlen herum, schob sie ein wenig in diese, dann in die andere Richtung. Er hatte gesagt, was zu sagen war. Er fühlte Nills inneren Kampf, als fände dieser Kampf in ihm selbst statt, aber einen Zugang zu Nills Gedanken hatte er nicht.


  „Ich muss ihn bannen“, dachte Nill. „Oder ihm einen Aufpasser schicken, den er nicht abschütteln kann. Wenn Murmon-Som mir einen Geist oder Gedanken oder, was immer es war, in den Schädel gepflanzt hat, dann kann ich das auch erlernen. Aber ich will nicht, dass Keras-Khan dabei verrückt wird, wie ich es ohne die Hilfe der Oas geworden wäre. Ich will nur, dass er sich ständig mit sich selbst beschäftigt. Ich werde das lernen. Mit den Quellen, die König-Sergor zur Verfügung standen und meinem Wissen über das Dunkel, werde ich auch die Magie der anderen Welt meistern. Aber was mache ich mit Keras-Khan, bis ich gelernt habe, was nötig ist?“


  Nill und der Magon standen sich gegenüber und schwiegen sich an. Bis Nill sprach.


  „Ich kann Euch nicht töten und nicht an Eurer Seite sein. Ich werde Euch gefangen nehmen müssen, auch wenn ich noch nicht weiß, wie ich das anstelle. Denn Ihr seid fintenreich, listig und stark. Aber ich werde einen Weg finden.“


  An Nills Bein rieb sich Gelbauge, als wollte er Nill etwas mitteilen. Das Falundron kroch Nill von der Schulter. Es verhakte seine Klauen in Nills Kleidung, um nicht den Halt zu verlieren, und brauchte so Ewigkeiten, bis es auf den Boden gelangte. Es stellte sich auf die andere Seite, fauchte, zischte und schlug mit dem Schwanz. Nill schaute zum Horizont, konnte aber nichts entdecken. Doch dann verdunkelte etwas die Sonne, flatterte über seinem Haupt, dass seine Haare ihm wie im Sturmwind um die Stirn fegten.


  „Freund, Freund“, hörte er noch, dann landete der Felsroc auf Keras-Khans Schulter. Die Schulter gab nach. Sie gab ein zweites Mal nach, als der Felsroc sich abstieß, kurz hochflog und auf dessen Kopf landete. Der Magon fühlte das Gewicht nicht mehr. Ein einziger Schnabelhieb und er brach zusammen. Der Felsroc flog ab, verließ den fallenden Körper und setzte sich auf das Dach des Hauses.


  „Freund, Freund“, rief er Nill zu.


  Nill stürzte zu Keras-Khan, lauschte auf dessen Atem, fühlte nach dem Puls des Lebens. Er klopfte noch. Der Schädel war nicht geborsten. Der Roc hatte nicht getötet.


  „Freund“, rief Nill dem Felsroc zu. Was machte es, dass dieser Ruf ohne wirkliche Freude durch die Luft schwebte? Es war eine Freundestat, die der Felsroc ihm bewiesen hatte. Je länger Nill im Kreis dieser drei mystischen Tiere stand, desto klarer war ihm, dass er Keras-Khan weder töten, noch gefangen hätte nehmen können. Wahrscheinlich hätte er ihn zurückgelassen, und es wäre nach einiger Zeit zu einem weiteren Kampf gekommen und dann noch einem. „Deine wahren Gegner werden erst noch kommen“, hatte Bairne ihm einmal prophezeit. Sie konnte nicht wissen, dass es immer wieder derselbe sein würde. Das Schicksal hatte entschieden.


  „Freund“ rief Nill und winkte dem Felsroc zu. Die Freude fehlte immer noch, aber die Dankbarkeit, die seine Stelle einnahm, gab Nills Stimme Kraft.


  „Freund, Freund“, rief der Felsroc, hob ab und verschwand über dem Meer im gleißenden Licht der Sonne.


  Nill schaute dem Vogel länger hinterher, als seine Augen ihn sehen konnten, dann schleppte er Keras-Khan in sein Haus. Das Zimmer mit den kreisförmigen Ornamenten im Zentrum des Hauses atmete immer noch Magie. Er legte den Körper ab und nahm sein Gepäck an sich.


  „Zeit zu gehen“, dachte er und: „Wie schön wäre es, eine Zeit lang von dieser Welt verschwinden zu können, irgendwo zu sein, wo nichts und niemand einen behelligen konnte, um dann, irgendwann mit frischen Kräften zurückkehren.“


  Keras-Khan öffnete die Augen. „Du lässt immer andere für dich kämpfen, Nill. Nun gut, für den Augenblick hast du gewonnen.“


  „Der Felsroc, Gelbauge und das Falundron werden auf Euch achten. Und dafür müssen sie noch nicht einmal neben Euch sitzen. Seid also nicht so dumm, etwas zu versuchen. Und da ich Euch auch einen Weg über die andere Welt zutraue, lasst Euch gesagt sein, dass dort Bucyngaphos, der Bocksbeinige und der große Serp über mich wachen. Ich stehe nicht allein. Also passt auf mit allem, was Ihr tut.“


  


  Nill kehrte zu seinem Boot zurück, öffnete sein Gepäck und zog daraus den Umhang aus den Fäden der Königsspinne hervor. Als er ihn über sich warf, verbarg ihn das Sonnenlicht vor den Augen der Welt. In seinem Boot drehte er sich noch einmal um und sprach einen Erdzauber. Die Insel erbebte, schüttelte sich und ließ den Palast Keras-Khans in sich zusammenbrechen.


  „Damit Ihr etwas zu tun habt, wenn Ihr wieder zu Kräften kommt und mich in der nächsten Zeit nicht weiter behelligt“, rief Nill. „Ich wünsche Euch ein ruhiges und friedvolles Leben - und seid sicher, ich werde Euch niemals vergessen.“


  Nill nahm die Ruder. Wenn er stand konnte er beide Ruder bedienen. Es war ein langer Weg zurück zur Küste. De Nachmittagssonne schien ihm ins Gesicht. Ein leichter Wind brachte die Wasseroberfläche zum Kräuseln und ließ das Boot unwillig hin und her tanzen. „Immerhin bläst er in die richtige Richtung“, dachte Nill.


  Der Wind frischte auf, wurde böig und veränderte ständig die Richtung. Aus den Kräuseln wurden kurze Wellen, die sich überschnitten und das schmale Boot hin- und herwarfen. Und der Wind wurde stärker.


  „Ihr habt offenbar nicht lange gebraucht, Keras-Khan, um Euch zu erholen. Aber gelernt habt Ihr nichts“, rief Nill über das Wasser. Er legte die Ruder ab und hielt sich am Mast fest.


  Der Angriff des alten Magons war furchtbar. Die Sonne rief den Wind und der Wind gehorchte. Er peitschte das Wasser, sodass das Meer sich unter seinen Hieben auftürmte und die Wellen aufschrien, wenn sie sich überschlugen. Selbst die Fische erschraken und suchten in der Tiefe nach Frieden. Der Himmel verschluckte seine Sonne und verlor dabei all sein Blau. Das grelle Weiß war kalt wie Schnee und verbrannte doch alles, was es berührte. Dunstschwaden erhoben sich unter der Kraft des Lichtes und versteckten die brüllenden Brecher, die nun völlig unerwartet zuschlagen konnten.


  Doch das Meer um das Boot blieb still wie ein See in der Kühle der Nacht. Das gleißende Licht glitt an Nill ab und wurde von der Dunkelheit des Meeres verschluckt.


  „Du hast den Himmel, ich habe das Wasser. Hättest du deine Wohnstatt auf eines Berges Spitze angelegt, wo nur die Sonne dich bescheint und die Winde verwöhnen, niemand hätte dich aufhalten können, aber jetzt musst du für das Geheimnis deiner Insel bezahlen. Das Meer ist nicht dein Diener, Du musst es zwingen mit der Kraft des Windes, denn das Wasser trägt die Magie des Dunkels. Mag es auch schwächer als der Himmel sein, so ist es doch stark genug, mir all die Zeit zu schenken, die ich brauche.“


  Hoch oben, über der Insel das weiße Licht, tief unter ihr ein loderndes Feuer und in der Insel selbst unter einer dünnen Schicht erstarrten Gesteins schwarzschaumiges Glas.


  „Jetzt gilt es“, rief Nill und entzündete in der Tiefe das schwarze Gestein, jenes Gestein, das einmal erkaltet Sergor-Dons Plateau und seinem Turm die Kraft gab. Das, was einmal Obsidian werden sollte, wurde vom Feuer der Tiefe getragen, wurde bewegt von dem Licht des Feuers und war doch Untertan des Dunkels. Es verschmolz mit dem darüberliegenden Fels und setzte eine Kraft frei, die die Insel auseinanderriss. Noch konnte Keras-Khan die einzelnen Stücke zusammenhalten, aber in die heißen Risse, in denen flüssiges Feuer vor sich hin brodelte, brach nun das Meer ein. Feuer und Wasser trafen sich, erschraken voreinander und flohen in Panik. Enge, Druck, Glut. Der Knall begann mit einem Grollen, reifte zu einem Getöse heran und endete in einem grellen, nicht enden wollenden Pfeifen, das selbst Nill dazu brachte, sich die Ohren zuzuhalten.


  Der Berg flog auseinander, seine Bruchstücke, Rauch, Staub und heiße Spritzer aus Gestein flogen in einer Säule in den Himmel, prallten gegen das Dach des Himmels und breiteten sich zu einem Pilz des Verderbens aus von dessen Rand die Trümmer des Berges wieder in das Meer hineinschlugen. Neue Wellen türmten sich auf, kurz, bissig und steil, bis als letztes die Reste der Berghänge mit einem Stöhnen abrutschten und im Meer versanken. Nur die eine Welle, die die Insel aussandte, als sie endgültig versank, erschien flach und breit und ließ Nills Boot sanft vor sich hin schaukeln. Nill schenkte dem Chaos aus Flammen, Rauch und Dampf einen letzten Gruß zum Abschied. „Du hast es so gewollt, Ambrosimas, Keij-Joss, Keras-Khan. Und so hat es geschehen müssen.“ Bedauern schwang in Nills Stimme mit. Dann nahm er die Ruder auf und ruderte in Richtung Küste hinter der flachen Welle her. Sie einzuholen versuchte er nicht, denn selbst mit magischer Hilfe wäre das nicht mehr möglich gewesen. Sie war ihm enteilt, war mit jedem Atemzug schneller geworden und je schneller sie wurde, desto mächtiger, breiter und flacher wurde sie, bis sie an die Küste Pentamurias kam, wo sie mit ihren Füßen den Meeresboden berührte und ins Stolpern geriet. Hier, wo der Herrschaftsbereich der Erde begann, konnte das Meer sich nicht mehr so bewegen, wie es wollte. Hier, auf einem langen Streifen an der Küste musste es mit dem Land kämpfen. Die Welle erhob sich gegen den Widerstand der Erde, wurde schmal und hoch, immer steiler und warf sich aus Wolkenhöhe über das Sumpfland der Wasserwege.


  


  Für Nill war das Schlimmste vorüber, aber das Meer hatte seine Ruhe noch lange nicht wiedergefunden. An Rudern war nicht mehr zu denken, wenn kurze, bösartige Wellen aus allen Richtungen über ihn und sein Boot herfielen. Was hatte Dakh ihm geraten? Er sollte das Segel raffen. Oder die Ruder beiseitelegen. Er zog den Stamm der Sumpferle aus der Halterung.


  „Wasser schwer“, rief Nill. „Wasser schwerer noch als schwer.“


  Das Meer lag vor Nill nun wie eine weite Ebene aus eingefrorenem Graugrün. Er tauchte das Holz ins Wasser. Es prallte ab.


  „Holz mit der Spitze einer Lanze“, dachte Nill und formte das Bild eines Sauspießes, der nicht unbedingt einer Lanze ähnelte. Aber dieser leichte Holzzauber schien zu genügen, denn nun tauchte das Holz ein und Nill konnte das Boot bewegen. Jeder einzelne Stoß ließ ihn gleich mehrere Schritte über die Fläche gleiten, aber jeder Stoß kostete ihn auch mehr Kraft, als er erwartet hatte.


  Schweiß rann ihm in die Augen und Nebel hüllte ihn ein. Die Sonne hatte sich versteckt und sein Umhang aus Spinnenfäden ließ ihn in dem Dunst wie eine Fackel leuchten.


  Nill spürte die zunehmende Kraft des Wassers. Erneut tauchte er in die Randwelt ein. Sollte er sich seinen Weg mit der Magie des Lichts bahnen?


  Nill beschwor die Magie des Dunkels. „Hört ihr mich, Kräfte des Wassers? Kommt zu eurer Mutter, die nicht nur euch, sondern auch das Land, Teile vom Metall, Holz und sogar vom Feuer behütet und sich die Herrschaft über Haimar mit dem Licht teilt.“


  Aus dem Wasser schwer wie Eisen brachen plötzlich Blasen hervor, aus den Blasen schauten Köpfe, denen Arme folgten. Grau, in zähflüssige Schlammtropfen gekleidet, sammelten sich Gestalten um das Boot. Nill stellte das Staken ein.


  Die Gestalten öffneten etwas, das Mäulern ähnelte, aber die Töne, die herausströmten waren Seufzer und ein Stöhnen, das wenig mit menschlicher Sprache zu tun hatte. Nill versuchte es mit der Gedankenstimme.


  „Bringt mich zur Küste.“


  Das Wasser hinter ihm stieg zu einer Wand aus Eisen empor, die in den Himmel wuchs und von oben auf ihn herabschaute.


  „Löse deinen Zauberbann!“, hörte er eine Stimme in seinem Kopf.


  Nill zögerte. Die Welle, schwer und dicht wie Metall, hatte eine Höhe erreicht, die der eines Berges glich. Wenn er ihr den Halt nahm und das Wasser auf ihn herabstürzte, würde nichts in dieser Welt ihn mehr retten.


  


  Am Ufer stand Bairne und schaute aufs Wasser. Sie hatte hinter Nill hergeschaut, als er aufbrach, bis er nur noch ein schwarzer Punkt war, und noch länger. Sie hatte über das Wasser gestarrt, als die Sonne hoch über ihr stand und auf der Haut brannte. Und jetzt stand sie immer noch da. Die Sonne warf eine glitzernde Spur über die leichten Wellen und zeigte ihr die Richtung an, in der Nill verschwunden war.


  Als erstes spürte sie einen Wind, der über das Meer blies und einen anderen Geruch hatte als die Luft, die sie den ganzen Tag umwehte. Dann erzitterte die Erde. Und ganz hinten über dem Meer stand eine kleine schwarze Wolke, die in großen Sätzen in den Himmel sprang. Unter der Wolke brannte das Wasser und die Wolke selbst war längst nicht mehr klein, sondern zu einem dämonischen Wesen verkommen, das drohend über dem Horizont stand.


  „Ich habe es gewusst“, schluchzte Bairne, schlug die Hände vors Gesicht und rannte blindlings durch den Sumpf in die Büsche, bis es nicht mehr weiterging. Ein breiter Wasserlauf, beinahe schon ein See, versperrte ihr den Weg und sie brach im Schlamm zusammen. „Alles ist vorbei“, dachte sie.


  Der Sumpf ließ sie in Ruhe, die Tiere schwiegen, selbst das gelegentliche Platschen eines Sumpfolms unterblieb. Für Bairne war es die Stille unter einem Leichentuch. „Warum musste Nill auch immer mit dem Kopf durch die Wand?“


  Bairnes stille Trauer und Verzweiflung wurde durch ein jähes Brüllen zerstört, das von der Küste kam. Holz zerbarst, es krachte und toste. Die Sonne war verschwunden, die Erde bebte und der Lärm kam immer näher. Das Meer kam! Es wollte das Land verschlingen.


  Bairne sprach einen Zauber und war verschwunden. Eine Wasserratte glitt in den Flussarm und beeilte sich, den Grund zu erreichen.


  


  „Wasser leicht“, sprach Nill und zeigte vor sich auf die Meeresoberfläche und die Welle schmolz von ihrer Wurzel her. Sie trieb das Boot vor sich her, bis alles verdichtete Wasser in sich zusammengesunken und in das Meer zurückgekehrt war.


  Nill konnte die Küste bereits in der Ferne erkennen, als er die Ruder ergriff. Und als ihm die Arme schmerzten, verdichtete er erneut das Wasser und stakte mit dem Stamm der Sumpferle. Er hatte es eilig. Am Strand wartete Bairne. Und so erfüllte sich eine weitere Legende, ohne dass Nill etwas davon mitbekam. Die Legende vom Mann im Nachen, der sein Boot über das Meer stakte.


  


  Die Wasserratte verbrachte den Ansturm des Meeres im Schutz des Schlamms. Als das Getöse vorüber war, schwamm sie wieder an die Oberfläche und rannte zurück zum Strand. Büsche und Bäume waren gebrochen, ausgerissen, entwurzelt. Der Schlamm bedeckte alle Blätter, die Wasserläufe waren verschwunden und an anderer Stelle neu entstanden. Kein Mensch konnte diese Wildnis passieren. Ein Mensch nicht, aber eine Wasserratte fand überall Lücken.


  Erst am Wasser fand Bairne zu ihrer menschlichen Gestalt zurück.


  „Ich muss eingeschlafen sein und alles war nur ein Traum“, dachte sie, als sie in der Sonne stand auf das ruhige Meer schaute und sah, wie ein Boot herantrieb. Sie konnte bereits deutlich seine Form erkennen, auch den einen Ausleger. Der Mast war verschwunden. Das Boot trieb schwarz unter der Sonne, doch niemand war in ihm zu sehen. Erst als es den Strand fast erreicht hatte, sah sie ein leichtes Funkeln im Sonnenlicht.


  „Die Säule des Lichts!“ Dieser Gedanke brach sich einen Weg durch ihre Knochen, ließ ihre Beine weich werden und verteilte alle Kraft an den Wind. Doch gerade, als ihre letzte Kraft sie verließ und sie endgültig in sich zusammenfiel, fing Nill sie auf.


  


  Etwas weiter entfernt, im Sumpfland an der Grenze zur Metall, saßen Sedramon-Per und seine Familie um ein kleines Feuer und schauten auf den See hinaus. Dakh und Perdis saßen bei ihnen und ohne, dass jemand etwas sagte, wussten alle, wo ihre Gedanken waren.


  „Dadurch, dass wir hier herumhocken, geht die Zeit auch nicht schneller ihren Weg“, sagt Dakh auf einmal. „Perdis erzähl uns eine Geschichte. Irgendeine. Meinetwegen auch diese dummen Sachen über die Sonne und gelbe Mäntel.“


  „Ich könnte euch die Geschichte über die drei mystischen Tiere erzählen. Ich weiß, ihr kennt sie nicht. Niemand weiß, woher diese Tiere kamen, aber man sagt, sie seien zum ersten Mal gesehen worden, als die Menschen die Magie begriffen. Auch weiß niemand, wohin sie einmal gehen werden, aber es gibt eine Geschichte, in der sie sich treffen und beschließen etwas gemeinsam tun. Chaos und Weisheit, die immerwährende Veränderung und das kampflustige Beharren trafen sich …“


  „Ach, bitte“, sagte Sedramon, „erzähl uns jetzt nichts von Ramskers Tod. Erzähl uns etwas, das uns erfreut.“


  „… und zogen durch das Land. Eigentlich waren es nur das Falundron und Gelbauge, die umherzogen, aber Meister Arhk kreiste ungesehen über ihnen. Sie zogen von Ort zu Ort, bis sie nicht mehr weiterkonnten, denn sie standen vor einer gelähmten Welt, die keine Zukunft mehr kannte. Selbst Gelbauge konnte diese Welt nicht mehr erreichen. Es war, als ob sie eingefroren wäre. Sie war und blieb, und niemand wusste, ob sich jemals etwas ändern würde. So stand Gelbauge neben dem Falundron, und warte mit ihm gemeinsam darauf, dass sich etwas tat. Doch alles, was sie spürten, war eine sich ausbreitende Lähmung, die begann, sogar von ihren Körpern Besitz zu ergreifen. Das Falundron schüttelte sich und Gelbauge rief laut um Hilfe. Und als sein Blöken zum Himmel drang, eilte Meister Arhk zur Hilfe. Mit einem einzigen Schnabelhieb zerschlug der große Vogel die starre Welt, sodass ihre Scherben zu Boden fielen und sich dort auflösten. „Freund“, rief er noch, als er wieder davonflog, und Gelbauge und das Falundron gingen weiter ihren Weg.“


  „Was ist das denn für eine Geschichte?“, fragte Dakh. „Sonst hast du uns doch immer vom Licht oder der Sonne erzählt?“


  Perdis schaute verwundert. „Ich weiß nicht. Mir fiel nichts ein. Ihr wisst doch, meine Ideen und die Geschichten, die daraus entstehen, kommen und gehen wie von selbst. Und jetzt wollte ich eine Geschichte über die drei Tiere von dem Anfang der Zeit erzählen. Das war alles.“


  „So, das war alles“, bemerkte Sedramon trocken, wandte sich an seine Frau und sagte: „Pack zusammen, AnaNakara. Morgen brechen wir auf. Es geht nach Ringwall. Und Vater. Ich hätte dich gern an meiner Seite. Rede mal mit Mutter darüber.“


  Urna stieß Hermanis in die Seite. „Er ist erwachsen geworden, dein Sohn. Fängt schon an herumzukommandieren wie sein Alter.“


  


  „Du hast mich zu Tode erschreckt, Liebster“, flüsterte Bairne, als sie die Augen aufschlug. „Ich konnte dich nicht sehen. Und auch Gelbauge und das Falundron nicht.“


  „Es war mein Umhang, der dein Auge täuschte“, sagte Nill. „Nichts sonst. Und die Tiere ruhten hinter der Bordwand. Aber sag mir, was ist denn hier passiert?“


  „Das Meer ist gekommen und hat sich auf das Land geworfen. Was es gesucht hat, weiß ich nicht. Ob es gefunden hat, was es gesucht hat, weiß ich auch nicht. Und auch nicht, warum es überhaupt gekommen ist.“


  Nill hielt Bairne fest in den Armen. Der Untergang von Kera-Khans Insel musste das Wasser geschickt haben. Beinahe hätte er Bairne durch seinen letzten Kampf getötet. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, obwohl die Gefahr doch jetzt vorbei war. Sie würde ihm erzählen, wie sie dem Meer entkommen konnte. Aber nicht jetzt. Später. Viel später. Und dann fragte er doch noch etwas: „Sag mir noch einmal, warum du der Säule des Lichts geholfen hast.“


  Bairne antwortete ohne nachzudenken: „Aus Dankbarkeit. Aber auch, weil ich ihn mochte. Er war gütig und manchmal etwas hilflos, sodass er mir beinahe leid tat.“


  Nill schüttelte den Kopf und schmunzelte in sich hinein. „Dieses alte Schlitzohr“, dachte er. Denn das war der Ambrosimas, an den er sich erinnern wollte, voller Freude, voller Ärger und auch voller Dankbarkeit. Das war die eine Hälfte des Magons. Ambrosimas hatte Mitgefühl verdient, Keras-Khan nicht. Und Nill dankte noch einmal seinem Freund dem Felsroc und sagte dann: „Lass uns uns ausruhen. Morgen bringen wir das Boot zurück.“


  


  Die Taueweber waren überrascht, Nill wiederzusehen. Sie hatten ihn und das Boot bereits in dem Moment aufgegeben gehabt, in dem er sie verließ. Aber Schulden mussten bezahlt werden, und der Handel zwischen dem Druiden Dakh-Ozz-Han und den Tauewebern würde nie zu einem Punkt kommen, wo die Schulden ausgeglichen waren.


  In magischen Eilschritten ging es anschließend durch den Sumpf zu Sedramon, seiner Familie, Perdis und Dakh, doch als sie die Hütten erreichten, mussten sie feststellen, dass sie verlassen waren. Aber nichts sah nach Kampf und Verwüstung aus.


  „Wir müssen nach Hammerschlag. Zu Brolok“, sagte Nill. Ich muss wissen, was mit den Gelbkutten ist, und dafür sorgen, dass Brolok wieder unangefochtener Herrscher von Hammerschlag ist.“


  „Wir müssen erst nach Ringwall, Liebster. Dort wartet jetzt deine Familie auf dich.“


  Und so zogen sie gemeinsam nach Ringwall. Gelbauge sprang vergnügt herum und fraß, was ihm vor die Zähne kam. Das Falundron nahm seinen Platz auf Nills Schultern wieder ein. Dieses Mal ließen Nill und Bairne sich Zeit. Der Weg verlief ohne Zwischenfälle, auch wenn sie hin und wieder Jüngern des Lichts begegneten. Doch je näher sie Ringwall kamen, desto seltener wurden die gelben Kutten. Bis sie dann endlich an einem schönen Spätnachmittag die ersten Häuser von Raiinhir erreichten.


  „Lass uns hier übernachten“, schlug Nill vor. „Und morgen suchen wir uns einen Weg durch die Ruinen.“


  Nill hoffte auf die Gastfreundschaft von Lichtkreis und seiner Gilde, denn die Straßen waren voll von allerlei Volk. Doch wo waren die Jünger des Lichts geblieben? Die Eingangshalle der Gilde war leer. Nur aus einem der hinteren Räume erklang Stimmengewirr und das Klingeln von Gläsern. Die Tür war nur angelehnt, und Nill schob sie vorsichtig auf.


  „Hal, Nill. Und Bairne. Kommt rein.“


  Da saßen sie alle. Sedramon, AnaNakara, ihre Kinder, Hermanis, Urna und Perdis. Nur Dakh und Urumir fehlten, aber die Gruppe sah nicht so aus, als würden sie etwas beweinen. Und an einer Seite des Tisches saß Lichtkreis in seiner gelben Robe.


  „Wir suchen eine Unterkunft, bevor wir morgen weiterziehen“, sagte Nill.


  „Bleibt solange ihr wollt. Die Gilde ist leer, die Jünger des Lichts sind einer nach dem anderen gegangen. Einige sagten mir, die Magie des Lichts habe sie verlassen. Anderen fehlte plötzlich der Glaube. Und ich selbst fragte mich, ob die Magie des Lichts wirklich so groß ist, wie wir alle geglaubt haben. Aber mich hat sie nicht verlassen. Und so trage ich trotzig meine Robe. Aber wahrscheinlich werde auch ich sie bald ablegen. Es gibt hier nichts mehr, was beschützt werden muss, und niemanden, der von der Magie des Lichts profitieren würde.“ Lichtkreis stand auf. „Ach was“, sagte er. „Ich kann sie auch gleich jetzt ablegen.“ Er schlüpfte aus der Robe und stand nun in einem feinen Lederharnisch vor ihnen, der mit blauem Samt überzogen war. Von Kopf bis Fuß jede Handbreit ein Adeliger.


  „Der Blaue“, sagte Nill.


  Lichtkreis schaute verwirrt.


  „Zauberschüler im letzten Winter. Ihr wart es, der mir in Ringwall einen Thorwag auf die Schulter gesetzt hat.“


  „Ihr seid der Jungschüler, der geübt hat, Brotkrümel von den Tischen aufsteigen zu lassen? Oder war es Kuchen? Ihr habt tatsächlich meinen Rat befolgt und seid Euren eigenen Weg gegangen. Aber wahrscheinlich hättet Ihr das auch ohne meinen Rat getan.“ Ehrliche Freude stand in den Augen des Zauberers aus den Wasserwegen.


  „Mochtet Ihr die Magie des Lichtes?“, fragte Nill.


  „Ich mag sie immer noch. Sie gab mir das Gefühl, dass sie mehr war als die Magie der fünf Elemente, die ich ebenfalls recht gut beherrschte. Auch wenn ich wohl nie das Zeug zu einem Magier gehabt habe. Und dieses Gefühl habe ich immer noch. Nur ist nun ein Zweifel dazugekommen. So, als würde immer noch etwas fehlen. Versteht Ihr das?“


  „Möglicherweise“, antwortete Nill. „Wenn Ihr nicht gerade ein Adeliger wärt. Als Hexer oder wilder Zauberer wäre es etwas anderes.“


  „Nun, die alten Adelshäuser in der Holzhalte und Erdland haben nicht mehr viel Bedeutung. Sergor-Don hat sie mehr als nur zurechtgestutzt. Ihre Städte und Befestigungen wurden erobert, ihre Landgüter von den Drecklingen gestürmt. Da sollte ich meine Nase nicht unbedingt hochhalten. Darum kann ich es euch ruhig gestehen, dass ich der Sohn einer Hofdame mit unklarer Blutlinie bin, den mein Vater als seinen Sohn anerkannte, als seine eigenen Söhne in einem Eifersuchtsdrama umkamen. Und ob er wirklich mein Vater war, ist auch nicht sicher. Ich hatte wenig Ähnlichkeit mit ihm. Aber es stimmt. Ich bin ein Adeliger oder bin zumindest als ein solcher erzogen worden. Ich hoffe, ihr werdet mir das verzeihen.“


  Von dem Tisch hinter ihm erklang heiteres Gelächter.


  Wie Lichtkreis da stand mit einer Hand in der Hüfte und den einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen nach oben verzogen, wirkte er nicht wie jemand, den dieser Makel störte. Jetzt war die Zeit für die Tüchtigen und Wagemutigen. Er sah auch nicht aus, als hätte er Angst vor seiner Zukunft.


  Nill legte sein Gepäck ab, trat ein paar Schritte vor, packte Lichtkreis am Arm und schaute ihm tief in die Augen. Lichtkreis zuckte zusammen.


  „Scht“, sagte Nill leise. „Vergesst Eure Magie des Lichts. Bekämpft mich mit gleichen Waffen.“


  Und dann verstärkte er das Dunkel, das er Lichtkreis über die Augen gelegt, mit dem er ihm die Lungen gefüllt hatte, und das nun seine Beine emporstieg.


  Lichtkreis unterdrückte seine Panik, suchte nach seiner Magie, verband die Füße mit der Erde, saugte das Dunkel mit seinen eigenen Körpersäften aus der Lunge, um besser atmen zu können. Nur der Schleier vor seinen Augen widerstand der Magie der Elemente.


  „Euer Erdzauber war gut, er rettete Eure Beine. Aber mit seinen Körpersäften sollte man nicht spielen, denn dann kann der Gegner sein Gift zu schnell ins Lebenszentrum bringen. Keine Angst, vergiften werde ich Euch nicht. Mir genügt es, Euch das Augenlicht zu nehmen. Wehrt Euch.“


  Lichtkreis versuchte Nills Griff zu brechen, aber von der schlanken Hand ging eine Kälte aus, die den Körper lähmte. Ihm fiel wieder ein, dass er gegen einen Erzmagier kämpfte, wo jemand wie er nur verlieren konnte, aber Lichtkreis war niemand, der leicht aufgab. Er suchte in sich nach etwas, das er der Magie der Schwärze entgegenstellen konnte. Und er fand es. Es war die ganze Zeit da. Wie oft war er daran verzweifelt, dass er sein Licht nicht so rein scheinen lassen konnte, wie er es wollte. Immer war es schmutzig. Erst viel, dann weniger, dann noch weniger. Aber völlig rein bekam er seine Energie nie. Und jetzt nutzte er das, was sein Licht verunreinigt hatte. Die Dunkelheit. Er sammelte sie, vereinigte sie und drückte mit allem was er hatte gegen Nills Zauber. Ohne Wirkung. Sein Augenlicht kam nicht zurück.


  Nill lachte auf. „Ihr erinnert mich an ein kleines Kind, das den Vater zurückdrückt, weil es wieder auf den Arm der Mutter will.“ Und mit diesen Worten ließ er Lichtkreis los, der taumelte und sich am Tisch festhalten musste.


  „Euch fehlt nichts“, sagte Nill. „Ihr habt alles, was Ihr braucht. Nur ist der eine Arm kräftig, und der andere ist der eines Kindes. Wenn Ihr wollt, schließt Euch uns an und lernt, was Euch noch fehlt.“


  Dann wandte er sich an seine Familie. „Wir haben noch einiges zu tun. Perdis, du wirst lesen und schreiben lernen müssen, denn erzählte Geschichten sind manchmal so leicht wie der Wind und können ein eigenes Leben beginnen. Nicht immer sollte das so sein. Ich hieß einmal Perdis, weil meine Mutter hoffte, ich würde der Welt erzählen, was wahr und was nur eine Täuschung sei. Aber meine Rolle ist eine andere geworden. Du wirst das in Zukunft für mich tun müssen. Aber dafür musst du deinen Whytdolch abgeben und nur der Wahrheit in den Mauern Ringwalls folgen.“


  Perdis strahlte und zog seinen Dolch ohne zu zögern aus seiner Kleidung und legte ihn auf den Tisch.


  Nill schaute verlegen. Die nächste Bitte fiel ihm schwer. „Ich möchte wissen, was mit Brolok ist, aber Hammerschlag ist weit. Und ich möchte Galvan Perdis’ Whytdolch schenken als ein Versprechen, dass ich für weitere Kristalle sorgen werde. Denn in Ringwall müssen sich noch Whytkristalle befinden, die mit dem Fels verwachsen sind. Dafür brauche ich einen Boten, der für mich in die Metallwelt reist. Ob du, Sedramon …“


  Sedramon schaute lange auf seinen Pflegesohn, dann zu AnaNakara, und zu Bairne, bevor er sagte: „Ich rede mit Brolok und bringe Galvan den Dolch. Wer sollte es denn sonst tun? Bei euch anderen weiß man ja nie, wo ihr ankommt.“


  Sedramon nahm den Dolch und war im nächsten Augenblick verschwunden. Erst am nächsten Morgen kam er zurück.


  „Alles erledigt“, sagte er.


  „Und? Was haben sie gesagt, wie geht es ihnen?“


  „Sie lassen dich grüßen. Broloks erste Frage war, ob du es überlebt hast, und Galvan bedankte sich für das Geschenk.“


  Nill fiel ein Stein vom Herzen. Sedramon hatte nicht gelogen, aber was er Nill verschwiegen hatte, war, dass Brolok auch gesagt hatte: „Traut sich wohl nicht hierher, der Feigling.“ Er hatte aber dabei gelächelt, als er das sagte.


  


  Nil führte die ganze Gruppe durch den unterirdischen Gang in die Katakomben Ringwalls zu Morb, Nate und Esara. Das Wiedersehen war herzlich, auch wenn es fragende Augen gab, als Nill Lichtkreis als einen Adeligen aus Raiinhir vorstellte.


  „Es wird hier unten ein wenig eng werden“, sagte Nill. „Und wir müssen unbedingt irgendwo einen Aufstieg freiräumen, wo wir auch mal ans Tageslicht können.“


  Morb nahm seinen Sohn in den Arm und meinte nur: „Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum ihr durch diesen staubigen Hintereingang gekrochen seid, anstelle ganz normal durch Ringwalls Tore zu schreiten. Hast du denn gedacht, wir hätten hier Winterschlaf gehalten, bis du zurückkommst, um uns zu wecken.“


  „Hat es Schwierigkeiten mit dem Gang der Schwäche gegeben?“, fragte Nill schnell, um seine Verlegenheit zu verbergen.


  „Was die Halle der Zeichen angeht, haben wir tatsächlich auf dich gewartet. Komm, geh voran und zeige allen, worauf sie sich einlassen werden.“


  Nill öffnete die große Tür, wollte das Falundron wieder auf das Schloss setzen und rief Gelbauge zu sich. Aber das Falundron widersetzte sich und krallte sich in Nills Kleidung fest. Sie gingen den Gang entlang, der Felsen öffnete sich, und einer nach dem anderen schob sich durch den Spalt im Stein und stand gebannt in der großen Halle.


  Nill atmete tief ein. Die Aufgabe, die nun vor ihm stand, würde nicht kleiner sein als die Herausforderungen, die er bisher hatte meistern müssen. Und sie würde mit Sicherheit den Rest seines Lebens ausfüllen. Doch davor fürchtete er sich nicht.


  


  


  


  Epilog:


  


  Fünf Winter waren vergangen, seit Nill mit Bairne nach Ringwall zurückgekehrt war. Er hatte allen geholfen, die Runen und Glyphen lesen zu lernen, hatte ihnen erklärt, was er selbst bisher verstanden hatte, ihnen geholfen, sich in den Sälen und Kammern zurechtzufinden und war dann wieder aufgebrochen, um Pentamuria zu durchstreifen und alle Magiekundigen zu finden, die die Gabe der alten Magie in sich trugen. Es waren nicht viele und noch weniger wollten mit ihm nach Ringwall gehen. Binja und Rinja gehörten zu den ersten, zu Nills Überraschung schloss sich ihm auch der braune Sijem an, der als Halbkundiger zum inneren Kreis von Sergor-Don gehört hatte und als Nebenkönig Erdland verwaltete. Jetzt plante Nill seine letzte Reise. Am Waldrand entlang bis in die Metallwelt. Ein kurzer Besuch bei Brolok und dann auf dem schnellsten Weg wieder zurück. Er wusste, warum er diese Reise immer wieder aufgeschoben hatte.


  „Geh einfach von hier bis zum Wald und halte dich dann rechts.“


  Bei Bucyngaphos, was war das lange her, als sie noch unter der Last ihrer strengen, magischen Ausbildung in Ringwall gestöhnt hatten. Sie hatten gerade erst die Behaglichkeit ihrer kindlichen Unschuld verlassen und durften nun den herben und irritierenden Duft der Erwachsenenwelt schnuppern. Sie waren schneller erwachsen geworden, als sie es sich eingestehen wollten. Vielleicht war aber auch alles nur die Illusion einer verklärten Erinnerung, und keiner von ihnen je wirklich Kind gewesen. Und nun stand er erneut vor dem kleinen Weiler am Waldrand.


  Es hatte sich viel verändert. Nills müder Blick sah Kinder durch das Dorf rennen. Wahrscheinlich waren sie mitten in einem Abenteuer, das sich in jeder dunklen Ecke, unter jedem Baum anbot und für das manchmal bereits ein merkwürdig geformter Schatten ausreichte.


  Es waren auch Jungen darunter. Männer sah er nicht, aber Jungen. Die Oas, die er kennengelernt hatte, gaben ihre männlichen Nachkommen den Vätern mit oder setzten sie aus. Ein unbarmherziges Gesetz. Aber nun …


  „Die Welt braucht keinen Wandler. Sie verändert sich ganz von selbst“, dachte Nill, ging ein paar Schritte, blieb wieder stehen und blickte sich um.


  „Sagt“, wandte sich Nill an die nächstbeste Frau, die an ihm vorbeischritt. „Lebt Tiriwi noch an diesem Ort?“


  „Ja, dort drüben, direkt am Waldrand.“


  „Das war schon immer ihr Lieblingsplatz“, dachte Nill, bedankte sich und näherte sich vorsichtig einer etwas schief hängenden Tür. Doch bevor er anklopfen konnte, wurde die Tür aufgerissen, sodass er gerade noch ausweichen konnte, und eine Stimme schrie: „Könnt ihr nicht…“ Die Stimme brach ab. „Was machst du denn hier? Komm herein, und wirf deinen Krempel einfach in die Ecke und lass dich anschauen. Müde siehst du aus.“


  „Müde bin ich auch. Unsagbar müde. Aber du hast dich nur wenig verändert.“


  Nill blickte auf eine Tiriwi, deren Haar immer noch silbrig glänzte, die immer noch schlank wie eine hochschießende Grasblüte war, wenn sich auch an der einen oder anderen Stelle Muskeln und Sehnen nicht mehr ganz so unauffällig unter einer gleichmäßigen dünnen Fettschicht versteckten.


  „Es tut gut, dich zu sehen“, sagte Nill, schaute in zwei große rauchgraue Augen und wusste nicht so recht, wohin mit seinen Händen.


  „Dich auch“, sagte Tiriwi, schlang ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen herzhaften Kuss auf die Lippen, in dem noch sehr viel Wärme, Erinnerung und Zärtlichkeit wohnte, aber keine Leidenschaft mehr.


  „Du scheinst kaum älter geworden zu sein“, sagte Nill, „Ich hingegen fühle mich, als stünden hundert Ernten hinter mir.“


  „Hundert Ernten, hundert Winter, hundert Baumblüten. Wir können es nennen, wie wir wollen. Es ist immer dieselbe Zeit.“ Tiriwi lachte. „Wenn du dich ein wenig ausgeruht hast, wirst du dich ganz anders fühlen.“


  „Ich weiß nicht. Wenn ich zurückblicke, dann bekomme ich Angst vor der Zukunft.“


  „Setz dich und iss etwas. In der Zwischenzeit werde ich dir erzählen, wie die Zukunft aussieht.“


  „Du kennst die Zukunft?“ Nill musste lächeln. Das war seine Tiriwi. Sie war sich ihrer immer so sicher.


  „Es wird in Zukunft keine Druiden mehr geben, doch das kann dich nicht überraschen, wo doch jeder Kundige spürt, dass die Kraft der fünf Elemente abnimmt. Dakh-Ozz-Han, den alle nur noch Onkel Dakh nennen, wohnt im übernächsten Dorf. Und Oas wird es bald auch nicht mehr geben. Unsere Magie, so alt sie auch ist, war eine Verirrung. Himmel und Erde ist die alte Magie. Sie braucht den Menschen als Brücke nicht. Die neuen Oas werden mächtig werden, weil es ihnen leicht fällt, die alte Magie zu erlernen. Wenn du uns brauchst, frag nur. Es wird viele geben, die mit dir gehen würden, wenn du sie bittest, denn du hast einen guten Namen in meinem Volk. Doch werden sie auf ihrem Weg zu einer neuen Bedeutung auch viel zurücklassen müssen. Das wird vor allem die erste Generation schmerzen. Und sich mit anderen zusammenzutun, müssen sie auch noch lernen. Aber schau dir unsere nächste Generation an.“


  Tiriwi zeigte auf zwei Jungen, kräftig für ihr Alter, behände und einander so ähnlich, dass wohl nur die Mutter sie auseinanderhalten konnte.


  „Sie werden einmal starke Kämpfer“, sagte Nill.


  „Das sehe ich auch so. Aber Kämpfer dürfen sie werden. Krieger nicht. Ich befürchte nur, sie werden sich nichts sagen lassen, wenn sie älter sind.“


  „Es sind deine Söhne!“


  „Bald wird es noch mehr von ihrer Art geben. Niemand weiß, was sie tun werden. Vielleicht werden sie bleiben, vielleicht ihr Dorf verlassen, aber sie werden nicht zu ihren Vätern ziehen. Und ich glaube auch nicht, dass sie in Welt hinauswollen. Wahrscheinlich ziehen sie nur bis in das nächste Dorf. Ja, es sind meine Söhne. Ich habe mich an sie gewöhnt und ich liebe sie. Ich könnte sie nie abgeben. Aber eines Tages werden sie mich verlassen. Der Schmerz dieser Trennung wird dann neu für mich sein.“


  Nill kamen die Kinder bekannt vor. Nicht ihre Gesichter. Sie waren für ihn Kindergesichter, die er kaum von anderen unterscheiden konnte, obwohl … Dieses Zusammenkneifen der Augen … Nein, es war mehr die Art, wie sie sich bewegten. Klein, stämmig und trotzdem mit einer Art von Geschmeidigkeit, die ihm bekannt vorkam. Vielleicht war es aber auch nur eine zufällige Ähnlichkeit mit etwas, das er kannte, die ihm eine Vertrautheit vorspielte, die es nicht gab. „Wer ist ihr Vater?“, fragte er.


  Tiriwi hatte Nills prüfenden Blick wohl bemerkt. Nein, sie würde Nill niemals verraten, dass es Broloks Kinder waren. Männer können da manchmal so unbegreiflich empfindlich werden. Dabei waren es doch richtige Prachtkerlchen. Und so strich sie Nill nur über die Wange und sagte: „Von wem meine Kinder sind, geht dich nichts an. Oas erinnern sich nicht an die Väter, und wenn sie es tun, dann sprechen sie nicht darüber. Aber auch das wird sich in Zukunft vielleicht ändern.“


  „Sie will es mir nicht sagen, weil ich den Vater kenne“, dachte Nill. „Doch wenn die Kinder älter sind, wenn der Mann die weichen Züge des Kindes verloren hat, dann werde ich mich erinnern und den Vater in ihnen erkennen. Diese Geduld habe ich.“ Er lächelte etwas gequält und sagte: „Ja, es geht mich nichts an. Aber ich habe mir immer gewünscht, dass eines deiner Kinder von mir ist. Es hätte dann etwas gegeben, das bleibt. Und ich hätte dich gern für immer an meiner Seite gehabt, aber das Schicksal hatte anderes mit uns vor.“


  „Oas gehören ihren Schwestern. Sie gehen keine lebenslangen Bindungen ein. Das hast du gewusst.“


  „Ja, das habe ich gewusst. Aber heute weiß ich nicht mehr, ob mir meine Erinnerungen an uns genügen.“


  Tiriwi lächelte. „Lass uns die weise Frau des Dorfes besuchen. Sie wird dir alles erklären. Auch daran hat sich bei uns nichts geändert.“


  Nill sah etwas in Tiriwis Augen. Versteckte Freude. Schadenfreude oder einfach ein Funkeln von Lebenslust, das Aufblitzen einer Idee, ein verstecktes Lachen. Er konnte es nicht sagen.


  Er ging hinter Tiriwi her. Leer gebrannt und müde gekämpft trug er zusätzlich noch an Tiriwis Worten, während sie mit federndem, langem Schritt und ruhigem Lächeln den Weg zur großen Stelzhütte zurücklegte.


  „Frauen können grausam sein“, dachte Nill. „Und oft merken sie es noch nicht einmal.“


  Tiriwi kletterte die paar Stufen hinauf, wartete einen Augenblick, bis Nill neben sie getreten war, klopfte an und trat ein, ohne auf eine Aufforderung der weisen Frau zu warten.


  „Lill? Das hier ist Lill, Nill. Sie ist die weise Frau unseres Dorfes.“


  Nill schaute verdutzt. Vor ihm stand eine junge Frau, viel jünger noch als er. Von mittlerer Größe, mit langen silberfeinen Haaren, die so leicht gesponnen waren, dass bereits der leiseste Windhauch sie in Bewegung versetzte. Das Gesicht war schmal, die Augen groß und von einem dunklen Blau, das Nill aus den Bergseen der Metallwelt her kannte. Der leicht geöffnete Mund ließ zwei Reihen kleiner Zähne hervorscheinen, die die Perlen der Wasserwelt an Glanz zu übertreffen schienen.


  Geblendet von dieser sanften Schönheit begann Nill zu stottern. „Ich dachte, ich …“


  „Ja, dass alle weisen Frauen alt und hässlich sind“, beendete Tiriwi den Satz für ihn.


  Nill schüttelte den Kopf, nickte und schüttelte erneut den Kopf.


  „Alt ja, aber nicht hässlich.“


  „Alte Frauen sind immer hässlich“, sagte Tiriwi.


  „So etwas kann auch nur eine Frau sagen“, dachte Nill und erinnerte sich an Grimala, Tiriwis Lehrerin und an die Hohe Dame in Ringwall, deren Schönheit er immer bewundert hatte.


  „Lill ist ein seltener Name für eine Oa. Ich dachte, ihr tragt immer lange Name. Viele ähneln einem Vogelruf.“


  „Sie hat einen langen Namen, aber den könntest du doch nicht aussprechen.“ Tiriwi stieß einen gellenden Laut aus, der in einem kurzen Triller endete. Es klang wie „Niiihilill“. „Zufrieden?“, fragte sie.


  „Nihilill?“, fragte Nill ungläubig.


  „Lill, das hier ist Nill, Erzmagier Ringwalls, Begründer einer neuen Magie, ein Narr und nebenbei auch noch dein Vater.“


  Nill breitete seine Arme aus und ließ sie wieder fallen. Er wusste weder, was er sagen, noch was er tun sollte.


  „Lill wird eines Tages das Volk der Oas vereinen. Ihre Magie ist stärker als die Brücke zwischen Himmel und Erde. Das hat sie von dir. Und sie versteht den Puls des Lebens besser als jede andere hier bei uns. Na ja, das hat sie nicht von dir.“


  Lill ließ Nills Herz schlagen, bis sein Widerhall die Luft um ihn herum zum Schwingen brachte. Nill fühlte, wie die Luft sich ausdehnte und wieder zusammenzog und spürte zum ersten Mal in dem Herzschlag und in jedem Atemzug den harten Schlag und das weiche Nachgeben.


  Lill trat vor ihn, umarmte ihn und Nill erlebte wie zwei Herzen gemeinsam schlugen, zwei Münder gemeinsam die Luft in sich hineinsogen und sie wieder losließen, so dass das Innere nach außen und das Äußere nach Innen trat. Nill spürte hart und weich, innen und außen und auf einmal auch – Licht und Dunkelheit.


  Er drehte den Kopf und schaute Tiriwi an.


  „Ja“, sagte sie. „Der Puls des Lebens ist deine alte Magie. Jeder Schlag, jedes Klopfen ist ein Licht. Und jede Pause dazwischen das Dunkel. Was du hast lernen müssen, war uns schon immer angeboren. Wir haben es nur nicht gewusst. Lill hat es sofort erkannt. Und jetzt komm mit und hilf mir die Zwillinge suchen. Auch wenn sie nicht von dir sind, so sind sie doch frech, dickköpfig und absolut verantwortungslos. Du wirst dich in ihnen wiedererkennen.“


  Tiriwi schob Nill wieder aus der Tür hinaus. „Wenn du willst, kannst du übrigens gern bei uns bleiben. Für eine Zeit wenigstens“, sagte sie.


  „Gerne“, antwortete Nill. „Für eine Nacht, einen Tag und vielleicht noch eine weitere Nacht. Aber dann muss ich weiter. Lill hat in Ringwall einen Halbbruder und eine Halbschwester. Von ihnen möchte ich dir gern erzählen.“


  


  


  


  Nachwort:


  


  Liebe Leser!


  


  Die Geschichte von Nill ist an ihrem Ende angelangt. Gemeinsam mit ihm haben wir die Geheimnisse Pentamurias ergründet. Und doch...


  Noch sind nicht alle Rätsel gelöst, noch ist unser Wissen um die Magie beschränkt.


  Ich habe aus diesem Grund bereits mit den Arbeiten an einem neuen Zyklus begonnen. Wir werden uns in diesem Zyklus mit dem Ursprung der Magie, dem Krieg der Drachen gegen die Titanen und der Gründung Ringwalls beschäftigen.


  Wenn ihr gerne über die Veröffentlichung dieser neuen Serie informiert werden möchtet, dann schickt einfach eine Email mit „Pentamuria“ an: zaptosmedia@gmail.com und ihr werdet in den entsprechenden Verteiler aufgenommen.


  Solltet ihr in der Zwischenzeit noch Lesestoff suchen, darf ich euch gerne die „Rabenzeit“-Saga von Astrid Vollenbruch, einer guten Freundin und Autorin, die mir bei der Überarbeitung der Pentamuria-Saga entscheidend geholfen hat, empfehlen.


  Ansonsten bleibt mir nur noch euch für eure Treue an Pentamuria zu danken. Nie hätte ich mir vor einem Jahr vorstellen können, dass diese Serie so viele Leser, Kritiker und Fans finden würde.


  


  Auf euch!


  


  Wolf Awert
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